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			Buch

			Eigentlich dachte Hallie, sie hätte mit Rio DeLuca abgeschlossen. Er war ihr erster Crush, ihre erste Liebe – bis alles in tausend Scherben zerbrach. Jetzt, sechs Jahre später, beginnt sie ein Praktikum als Innenarchitektin – und zwar ausgerechnet in Chicago, der Stadt, in der Rio als gefeierter Eishockeyspieler lebt. Hallies Hoffnung, ihm nicht zu begegnen, wird jäh zerstört: Denn nicht nur, dass Rio ihr neuer Nachbar ist, nein, er wird auch noch ihr erster Kunde! Während sie sein Haus umgestaltet, werden alte Gefühle wach … Aber kann eine Flamme nach all der Zeit wirklich neu entfacht werden?
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			Liz Tomforde ist selbst Fan von Sports Romance und hat es sich auf die Fahne geschrieben, in ihren Romanen gesunde Beziehungen zu zeigen und Männer zu erschaffen, in die man sich einfach verlieben muss. Sie ist nicht nur Autorin, sondern war Flugbegleiterin für ein NHL-Team. So konnte sie ihre beiden weiteren Leidenschaften verbinden, das Reisen und Eishockey. Während der Pandemie nutzte sie die Inspiration aus ihrem Job und schrieb ihren ersten Roman »Mile High«. Schon bald entstand die ganze »Windy City«-Reihe, die einen regelrechten TikTok-Hype auslöste. Die ersten drei Bände landeten direkt auf den Top-Plätzen der SPIEGEL-Bestsellerliste. 
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			Auf die zehn Charaktere, fünf Paare, drei Teams, 
zwei Geschwisterpaare und eine tolle Freundesgruppe, 
die mein Leben verändert hat.

			Dieses Buch widme ich euch, meinen Leser*innen.

			Danke, dass ihr mich nach Chicago begleitet habt.

		

	
		
			KAPITEL 1

			Rio

			»Ich bevorzuge einen Smaragdschliff.«

			Ich widme mich mit Messer und Gabel meinem Steak und schneide ein Stück ab. »Ich bevorzuge Steak. Dieses Porterhouse ist perfekt gebraten.«

			»Ich rede von Diamanten, Rio.« Chelsea klingt ungeduldig. »Nicht von Fleisch.«

			Kein Scheiß, sie redet in der Tat von Diamanten, aber ich stelle mich lieber dumm. Bei einem zweiten Date will ich auf gar keinen Fall darüber reden, was für einen Ring sie bevorzugen würde. Ich will lieber wissen, ob sie ein netter Mensch ist. Ob sie und ihre Mutter sich nahestehen. Ob sie gern reist. Scheiße, ich weiß ja nicht mal, ob sie irgendwelche Allergien hat.

			»Ich bin laktoseintolerant.«

			Bei diesem abrupten Themenwechsel starrt sie mich verwirrt an. »Was?«

			»Molkereiprodukte.« Ich schiebe mir einen Bissen Steak in den Mund. »Die machen mir echt heftig zu schaffen. Manchmal werfe ich vorher eine Pille ein, aber manchmal fresse ich sie auch einfach in mich rein und trage die Konsequenzen.«

			»Hast du gerade wirklich fressen gesagt?«

			»Jepp. Wenn es gerade Eis gibt und ich keine Pille dabeihabe, werde ich sicher nicht drauf verzichten, verstehst du? Gehörst du etwa zu den Glücklichen, deren Magen Milchprodukte verträgt?«

			»Ich habe dich gefragt, was für Ringe die Ehefrauen aus deinem Team haben«, lenkt sie das Gespräch wieder in Gewässer zurück, in denen ich es partout nicht haben will. Ich konzen­­triere mich aufs Essen. »Muss eine von ihnen noch arbeiten?«, fragt sie als Nächstes. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Ja, einige von ihnen arbeiten. Eine meiner engsten Freundinnen, die mit einem Teamkollegen verheiratet ist, arbeitet beispielsweise bei einer Rettungsorganisation für ehrwürdige Hundesenioren.«

			Chelsea rümpft unwillkürlich die Nase, ehe sie sich zusammenreißt und ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubert. »Tja, das ist irgendwie nett. Denke ich mal.«

			»Was machst du denn beruflich?«

			Kurz befürchte ich, dass sie es mir vielleicht schon gesagt hat und ich es vergessen habe.

			Wir haben uns schon mal getroffen, kurz bevor ich mich über den Sommer aus der Stadt verabschiedet habe. Das ist schon so lange her, dass ich mich an nichts Negatives mehr erinnern konnte, und als sie mich gefragt hat, ob wir noch mal miteinander ausgehen, habe ich mir gedacht: Na gut, warum nicht?

			Wobei sie streng genommen nicht wirklich gefragt hat. Ihre Nachricht lautete: »Wann führst du mich wieder aus? Ich habe am Freitag Zeit.« Aber unterm Strich ist das ja praktisch dasselbe.

			»Ich erstelle Content«, antwortet sie ohne Umschweife. »So influencermäßig. Überwiegend Mode und Lifestyle.«

			»Sehr cool. Du bist also selbstständig. Gefällt es dir?«

			Sie zuckt mit den Schultern, trinkt ihren Chardonnay leer und fuchtelt mit dem Glas durch die Luft, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen und mit hochgezogener Augenbraue und erwartungsvollem Blick zu signalisieren, dass sie noch ein Glas Wein haben möchte.

			Das gefällt mir nicht, denke ich.

			Aber vielleicht merkt sie ja gar nicht, wie unhöflich das ist, versuche ich mich dann schnell zu beschwichtigen.

			»Mir gefällt daran, dass es einige Vorteile hat«, fährt sie fort. »Ich bin Herrin meiner eigenen Zeitplanung. Ich erhalte kostenlose Testprodukte. So was halt.«

			Fast erwarte ich als Nächstes die Frage, was ich denn beruflich mache, aber das wusste sie ja schon vor unserer ersten Verabredung.

			»Hast du Haustiere?«, frage ich.

			»Nein. Zu viel Verantwortung.«

			»Stehst du deiner Familie nah?«

			»Nicht wirklich.«

			Stehst du deiner Familie nah, Rio? Aber ja, und wie! Ich habe die Nebensaison in Boston bei meiner Mutter verbracht und bin gerade erst wieder zurückgekommen. Vielen Dank, dass du fragst.

			Der Kellner kommt mit ihrem Chardonnay, dann räumt er unsere leeren Teller ab, und ich bin dem Ende dieser Veranstaltung ein Stück näher.

			Ich schelte mich selbst für diese Empfindungen.

			Weil es immer so ist.

			Ich weiß selbst nicht mehr, wann ich es das letzte Mal zu einem zweiten Date gebracht habe, also sollte ich mich wohl über diesen kleinen Sieg freuen. Leider ist es bei mir Standard, dass ich erst völlig heiß darauf bin, jemanden kennenzulernen, fast schon verzweifelt … aber dann spüre ich beim ersten Date keinen Funken, keinerlei richtige Verbindung, und damit ist die Sache dann auch schon wieder vorbei.

			Streng dich an.

			»Was machst du in deiner Freizeit?«, frage ich.

			»Ich bin viel mit Freunden unterwegs. Man lädt mich auf viele Veranstaltungen ein, das hält mich auf Trab. Ich treibe gern Sport. Ich probiere gern neue Restaurants aus …«

			»Ich liebe es auch, neue Restaurants auszuprobieren!« Ich richte mich auf, übertrieben begeistert davon, endlich eine Gemeinsamkeit gefunden zu haben.

			Chelsea sieht mich an, offensichtlich völlig unbeeindruckt von meiner Aufregung. »Cool.«

			Scheiße.

			»Magst du Musik?«, starte ich einen neuen Versuch.

			»Tut das nicht jeder?«

			»Suchen wir einen Song aus.« Ich zücke mein Handy und scrolle durch meine Musikbibliothek.

			»Du willst einen Song aussuchen?«

			»Ja, klar, weil heute unser zweites Date ist. Du weißt schon. Wir sollten einen Song aussuchen, der uns für immer daran erinnert. Und wenn wir ihn hören …« Ich sehe ihr ins Gesicht und verstumme. Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an, und ihre ganze Miene schreit förmlich, wie verdammt seltsam sie mich findet. Sie öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber dann schließt sie ihn wieder.

			Weil sie nicht sie ist. Niemand ist sie.

			»Oder auch nicht«, entscheide ich.

			Wieder dieses gezwungene Lächeln. »Ja, lassen wir es besser.« Chelsea sieht sich um, vermutlich auf der Suche nach einem Fluchtweg, und ich kann es ihr nicht verdenken.

			»Möchtest du Nachtisch?«, frage ich.

			Sie denkt kurz nach, und dann beugt sie sich zu meiner großen Verblüffung vor und legt ihre Hand auf meine. »Eigentlich …« Ihre Stimme ist plötzlich ganz sanft. »Eigentlich dachte ich, wir könnten fürs Dessert vielleicht zu dir nach Hause fahren.«

			Oh.

			Das kommt … unerwartet.

			»Ich bin erst heute von meinem Sommeraufenthalt in Boston zurück, also habe ich leider keinerlei Lebensmittel zu Hause.«

			Sie lächelt verführerisch. »Das ist nicht das Dessert, das ich meine.«

			Ja, das ist mir auch klar, aber ich hatte eigentlich gehofft, dass sie sich denkt: Oh, er hat keine Ahnung, wovon ich da eigentlich rede, also lasse ich es einfach gut sein.

			Aber es ist wieder einmal eine dieser Situationen, in denen es völlig egal ist, ob ich das Falsche sage oder auch überhaupt gar nichts. Denn ich bin nun mal professioneller Eishockeyspieler, und das allein verschafft mir mehr erste Dates und Einladungen über Nacht, als ich je irgendwem erzählen würde.

			Aber ich weiß, wonach ich suche, und das hier ist es nicht.

			»Chelsea, ich …«

			»Das wird ein Riesenspaß.«

			Ich räuspere mich. »Chelsea.«

			»Willst du wirklich Nein sagen?« Sie lächelt wissend. »Rio.«

			Sie sagt Rio in einem Ton, als würde sie sagen, ich wäre völlig verrückt, wenn ich ihr Angebot ausschlage, und genau diesen Ton habe ich ebenfalls schon von mehr Frauen gehört, als ich zählen kann.

			Es lässt sich nicht leugnen, dass sie wunderschön ist, und wenn ich der Typ Mann wäre, der sich eine Frau mit nach Hause nimmt, auch wenn er mit ihr keinerlei Zukunft sieht, würde ich jetzt wohl genau das tun.

			Aber so bin ich nun mal nicht.

			Die Rechnung kommt, ich bezahle diskret, und dann sage ich zu ihr: »Danke, dass du heute Abend mit mir essen warst.«

			Da merkt sie, dass es mir ernst damit ist, dieses Date hier enden zu lassen. Sie verdreht die Augen, aber ich lasse mich nicht beirren. Da zückt sie ihr Handy und tippt auf dem Display herum, ohne mir zu antworten.

			»Gehen wir?«

			Sie sieht nicht von ihrem Handy auf. »Geh nur. Ich treffe mich mit Freunden auf einer Party um die Ecke.«

			»Oh, okay. Ich habe dich abgeholt, also dachte ich, das Mindeste, was ich tun kann, wäre …«

			Mit einem mitleidigen Lächeln steht sie auf und schlüpft in ihren Mantel. »Ich habe Ersatzpläne. Ich hoffe, du hast auch allein einen schönen Abend, Rio. Danke für das Essen.« Wegwerfend wedelt sie mit der Hand, und dann verschwindet sie nach draußen und lässt mich einfach dort sitzen.

			Vielleicht sollte ihr Verhalten mich überraschen oder sogar kränken, bloß ist es nicht das erste Mal, dass ich allein am Tisch zurückgelassen werde, nachdem ich beschlossen habe, ein Date nicht in meiner Wohnung fortzusetzen. Und ich bin sicher, es wird auch nicht das letzte Mal sein.

			Was soll’s … Der Rotwein, an dem ich schon den ganzen Abend immer wieder nippe, ist köstlich, und ich habe nicht vor, ihn zu verschwenden, nur weil die Situation ein bisschen peinlich ist. Also bleibe ich sitzen, trinke Rotwein und ziehe mein Handy heraus … und muss festzustellen, dass eine wahre Nachrichtenflut auf mich wartet.

			Zanders: Rio, hast du es zurückgeschafft?

			Indy: Bitte sag Ja! Ich vermisse dich!

			Stevie: Taylor hat den ganzen Sommer über jeden Sonntagabend gefragt, wo Onkel Rio steckt. Es war ein richtiges Trauerspiel. Du solltest nie wieder weggehen.

			Kai: Willkommen zurück, Mann!

			Miller: Die Mädelsabende waren ohne dich nicht dasselbe!

			Kennedy: Sind wir diesen Sonntag wirklich seit Mai zum ersten Mal alle wieder dabei? Ich freue mich so sehr auf euch.

			Isaiah: Aber ist Rio wirklich zurück? Er antwortet nicht.

			Zanders: Ich rate es ihm dringend. Morgen haben wir unser erstes Saisontraining.

			Ich: Ich werde erst antworten, wenn ihr alle euch artig nach meinem Wohlbefinden erkundigt habt, und einer fehlt noch …

			Zanders: 😀

			Kai: Manches ändert sich nie.

			Indy: Baby, das ist dein Stichwort.

			Ryan: Auf keinen Fall.

			Miller: Er könnte verletzt sein oder sich verirrt haben. Vielleicht ist er auch irgendwo gestrandet, ohne Essen und Wasser, und wir werden es nie erfahren, weil du dich weigerst, so eine einfache kleine Frage zu stellen, Ryan.

			Isaiah: Ich wusste gar nicht, dass unsere Gruppe einen Welpen adoptiert hat.

			Stevie: Er ist unser Welpe.

			Kennedy: Unser süßer kleiner Welpe, der einfach nur wissen will, dass Ryan ihn lieb hat.

			Ich: …

			Ryan: Na schön. Rio, bist du jetzt zurück, oder was?

			Ich: Deine Fürsorge ist wirklich rührend und grenzenlos. Liebling, ich bin zu Hause!

			Ryan: Ich hasse das.

			Ich: Ich weiß. Für mich war es auch nicht leicht, so lange von dir getrennt zu sein, Ryan.

			Ryan: Ich verlasse diesen Gruppenchat.

			Und das tut er tatsächlich, aber im nächsten Moment fügt seine Frau ihn wieder hinzu.

			Indy: Wir sehen uns alle am Sonntag bei uns!

			Mich befällt Reue, weil meine erste Anlaufstelle nach der Rückkehr in die Stadt nicht meine Freunde waren. Stattdessen war ich nur kurz zu Hause, habe meine Taschen abgestellt und dann Chelsea zu unserem Date abgeholt.

			Manchmal denke ich, ich sollte die Sache mit den Frauen einfach aufgeben. Seit ich vor Jahren nach Chicago gezogen bin, suche ich quasi ununterbrochen nach der Richtigen, und so langsam glaube ich, es gibt so etwas wie wahre Liebe überhaupt nicht mehr.

			Und doch – im Lauf der Jahre habe ich acht meiner Freunde dabei beobachten können, wie sie ihre wahre Liebe gefunden haben. Also weiß ich aus erster Hand, dass es das noch gibt.

			Ich trinke meinen Wein aus und schreibe Indy privat an.

			Ich: Ich komme auf dem Heimweg bei euch vorbei.

			Indy: Ja, bitte! Ich hab dich vermisst. Geh nie wieder so lange von zu Hause weg.

			»Ich nehme an, das Date ist nicht gut gelaufen?«, vermutet Indy, als wir es uns im Wohnzimmer auf der Couch bequem machen.

			Ryan hat nach den beiden schlafenden Zweijährigen gesehen. Jetzt kommt er zurück und gesellt sich zu uns.

			»Laufen meine Dates denn jemals gut?«, erwidere ich nur.

			»Wohin hast du sie ausgeführt?«

			»Ins Sullivan’s in der Achten.«

			Ryan versteift sich, und über Indys Lippen zuckt ein verschmitztes Lächeln.

			»Oh, ich liebe das Sullivan’s. Ich hatte dort auch schon mal ein Da …«

			»Vorsicht, Blue«, sagt er grimmig und zieht sie auf seinen Schoß.

			Sie grinsen sich an, als würden sie ein Geheimnis teilen, und vielleicht würde ich es auf übelkeiterregende Weise viel zu süß finden, würde ich mir dasselbe nicht selbst so sehnlich wünschen.

			Und außerdem gibt es gar kein Geheimnis. Wir wissen alle, dass Ryan Indy mal vor einem Date gerettet hat, als die beiden noch nicht zusammen waren; in genau dem Restaurant, in dem ich heute Abend war.

			Indy war damals Flugbegleiterin für mein Eishockeyteam und ist inzwischen meine beste Freundin. Ihren jetzigen Ehemann hat sie kennengelernt, als Ryans Schwester ihr übergangsweise sein Gästezimmer angeboten hat. Der Rest ist Ge­­schichte. Ryan ist Kapitän der Basketballmannschaft von Chi­­cago, und ich bin schon seit Jahren ein glühender Fan. Aber inzwischen ist er mir zudem ein guter Freund geworden.

			»Woran hat es denn bei euch beiden gehakt?«, will Indy wissen.

			»Sie …« Ich zögere. »Sie war nicht an Bord. Hatte kein In­­teresse. Du kennst mich ja … Entweder lande ich in der Friend­­zone, oder ich schaffe es irgendwie, die Frauen ganz zu verscheuchen.«

			Das ist nicht völlig gelogen. Sie hatte wirklich kein Interesse an dem, wonach ich mich sehne.

			Aber ich erzähle meinen Freunden nicht, wie oft es nicht daran liegt, dass ich die Frauen verscheuche. Sie wissen nicht, wie oft ich alles gebe, um in der Friendzone zu landen … wenn auch vergebens. Ich lasse sie in dem Glauben, ich sei ein hoffnungsloser Trottel, der absolut nichts draufhat, weil das einfacher zu erklären ist als die Tatsache, dass ich mit meinen 27 Jahren noch nie eine Frau gefunden habe, zu der ich eine richtige Verbindung gespürt habe.

			Ich bin ein Spätzünder. Das war ich schon immer. Scheiße, meine Jungfräulichkeit habe ich erst mit neunzehn verloren, und zwar an ein Mädchen, das ich schon seit meinem zwölften Lebensjahr kannte.

			»Tut mir leid, Mann«, sagt Ryan. »Das kommt schon noch.«

			»Ja, vielleicht.« Ich stehe auf und strecke mich. »Also, ich gehe dann mal wieder. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und Hallo sagen. Ich liebe euch, Leute.«

			»Wir lieben dich auch, Rio.«

			»Hast du das gehört, Ryan?«, frage ich, schon halb durch die Tür. »Hast du gehört, wie leicht ihr das über die Lippen kommt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Von mir wirst du das niemals hören.«

			»Sag niemals nie, Shay!«

			Es ist schon spät, als ich in meiner Einfahrt parke, aber die neue Vorgartenbeleuchtung nebenan beleuchtet das Haus meiner Nachbarin gut genug, um zu erkennen, dass es nicht mehr so aussieht wie das Haus, neben dem ich noch vor drei Monaten gewohnt habe.

			»Hat dein Haus schon immer so viel besser ausgesehen als meins?«, frage ich und steige aus dem Wagen.

			Wren, die am Briefkasten steht, lacht und betrachtet über ihre Schulter hinweg ihr Haus. »Nein. Es wurde den ganzen Sommer lang gründlich renoviert. Als arme Studentin kann ich schon ein bisschen stolz darauf sein, ein viel schöneres Haus zu haben als der Eishockeyprofi von nebenan, findest du nicht?«

			Wir gehen aufeinander zu, treffen uns auf halbem Weg zwischen unseren Häusern und begrüßen einander mit einer Umarmung.

			»Guten Sommer gehabt?«, frage ich.

			»So gut, wie der letzte Sommer vor dem Abschluss eben sein kann. Ich habe nonstop drinnen gehockt, praktisch nie die Sonne zu Gesicht bekommen und meine Wochenenden im Chaos dieser Baustelle hier verbracht und gelernt. Und bei dir so?«

			»Guter Sommer, ja. Es war schön, Zeit mit meiner Familie zu verbringen und mal wieder ein paar Monate in Boston zu verbringen.«

			Wissend mustert sie mich. »Wie sehr stinkt dir der Gedanke daran, einen weiteren Herbst im Nordosten zu verpassen?«

			»Lass uns nicht darüber reden.«

			Sie zeigt auf mein Haus. »Ich habe dir deine Post auf die Kücheninsel gelegt und mehrmals die Woche gelüftet, damit es drinnen nicht zu stickig wird. Deine einzige Pflanze gedeiht prächtig. Du musst mir nicht danken, gern geschehen.«

			»Das ist eine Sukkulente, Wren. Die muss man einfach nur in Ruhe lassen.«

			Sie nickt, sichtlich mit sich zufrieden. »Tja, das habe ich echt gut hinbekommen.«

			Wren und ich sind schon seit ein paar Jahren Nachbarn. Ihr Bruder hat das Haus nebenan für sie gekauft, damit sie während des Studiums eine Bleibe hat, und seitdem sind wir gute Freunde.

			Gute Freunde bedeutet, dass wir ab und zu bei einem Bier über andere Nachbarn lästern oder einander mal mit Zucker aushelfen, wenn er einem von uns ausgeht. Oder, wie jetzt, ein Auge auf das Haus des anderen haben, wenn er längere Zeit unterwegs ist.

			Ihre Brüder sind ebenfalls Profisportler, und sie behandelt sowohl mich als auch meine Mannschaftskameraden völlig normal, was mir schon immer gut gefallen hat.

			Wir sind in der ganzen Straße die einzigen Singles, in allen anderen Häusern leben Familien. Das passt auch, denn die Häuser sind riesig, mit vier oder fünf Schlafzimmern. Wegen der nahen Universität vermieten einige Nachbarn Zimmer an Studenten, aber die sind so mit Lernen beschäftigt, dass man sie nie zu Gesicht bekommt.

			Wrens älterer Bruder ist Cruz Wilder, ein bekannter Basketballspieler. Offiziell geht es ihm um die Investition, wenn er das individuell ausgebaute Fertighaus dann gewinnbringend verkauft, wenn sie nach ihrem Abschluss irgendwann auszieht, aber ich habe Cruz kennengelernt und würde darauf wetten, dass er vor allem wollte, dass seine Schwester entspannt studieren kann, ohne Stress wegen ihrer Unterkunft zu haben.

			Ich rede mir selbst ebenfalls gern ein, ich hätte aus Investitionsgründen mit 21 dieses nagelneue Haus gekauft, und nicht etwa aufgrund der schlichten Tatsache, dass ich ein Trottel bin. In meinem ersten Profijahr lebte kein einziger Spieler meines Teams außerhalb der Stadt. Sie alle hatten Wohnungen, einige der Jungs mit weniger gut bezahlten Verträgen wohnten auch zusammen, aber sie alle waren blitzschnell im Stadion, ob nun mit dem Auto, zu Fuß oder per Mitfahrdienst.

			Aber ich Dummkopf hatte es natürlich für eine großartige Idee gehalten, ein Haus mit vier Schlafzimmern zu kaufen, das gute zwanzig Minuten vom Stadtrand entfernt liegt. Als hätte ich fest daran geglaubt, hier schon bald mit einer Familie zu leben, statt viele Jahre später mit 27 immer noch Single zu sein.

			Na ja. Wenigstens habe ich viel Platz und einen schönen Garten mit Whirlpool, und außerdem ist mein Haus mittlerweile quasi zu einem Treffpunkt fürs ganze Team geworden. Groß genug für alle ist es ja.

			Und wer weiß? Vielleicht zahlt sich meine Investition ja nächstes Jahr oder so doch noch aus.

			Ich zeige wieder auf Wrens Haus. »Du hast also renoviert? Habt ihr die Wände gestrichen?«

			»So ungefähr. Willst du es dir mal ansehen?« Sie schaut auf dem Handy nach, wie spät es ist. »Ich habe noch genau fünf Minuten Lernpause.«

			»Machen wir einen schnellen Rundgang.« Ich folge ihr. »Bei deiner nächsten Lernpause lade ich dich zum Essen ein. Ich bringe dir was von deinem Lieblingsgriechen mit, und du erzählst mir den ganzen Klatsch und Tratsch aus der Nachbarschaft, den ich verpasst habe.«

			Sie dreht sich zu mir um und hebt die Brauen.

			»Die nächsten zwei Lernpausen?«, schlage ich vor.

			»Ich habe drei Monate lang auf dein Haus aufgepasst, und du bist stinkreich.«

			»Gut. Die nächsten drei Abendessen gehen auf mich, und ich bringe einen Monat lang jede Woche deinen Mülleimer an den Straßenrand.«

			»Und genau deshalb bist du mein Lieblingsnachbar.«

			Und das ist alles, was wir je füreinander waren – platonische Nachbarn. Nicht falsch verstehen, Wren ist großartig, aber für mich war es immer eine rein freundschaftliche Beziehung, und ich bin sicher, bei ihr sieht es genauso aus. Ich habe viele weibliche Freunde, und zu diesem Kreis gehört auch sie.

			Sie öffnet die Eingangstür – die frisch gestrichen ist, in einem tiefen Braun, das einen schönen Kontrast zu dem neuerdings salbeigrünen Türrahmen und dem frischen Weiß der Verkleidung bildet.

			Als Erstes fällt mir der neue Boden auf: brandneues Hartholz in einem hellen, aber warmen Farbton. An den Wänden sind Akzente gesetzt, einige mit moderner Tapete, andere mit dezenten, aber lebendigen Farben. Die Treppe hat ein neues Geländer, die Küchenschränke einen neuen Anstrich, und die Arbeitsplatten wurden ebenfalls aufgewertet und wirken jetzt deutlich individueller. Sogar die Lampen sind neu, sie glänzen und sind so geschickt gesetzt, dass das ganze Haus viel einladender wirkt.

			»Jesus«, hauche ich, drehe mich langsam im Kreis und nehme alles genau in Augenschein. »Ich erkenne das Haus kaum wieder.«

			»Sie hat ihren Job unglaublich gut gemacht.«

			»Und wer ist sie?«

			Normalerweise stelle ich meinen Freunden diese Frage so, dass darin stumm mitschwingt: Ist sie Single? Ist sie nett? Könnte sie Interesse an mir haben?

			Aber jetzt gerade frage ich mich vor allem, wer zum Teufel dieses Haus in ein derart magazinwürdiges Zuhause verwandelt hat. Und ob sie wohl bereit wäre, dasselbe Wunder bei meinem Haus zu vollbringen.

			Es ist weit entfernt von dem Baukasten, den Wrens Bruder ursprünglich gekauft hat, und falls ich mein Haus nächsten Sommer zufällig zur gleichen Zeit wie er zum Verkauf anbieten sollte, bin ich am Arsch. Niemand wird auch einen zweiten Blick auf mein Haus werfen, wenn seines so aussieht.

			Wren führt mich durchs zweite Stockwerk. Das Loft ist jetzt als Partyraum oder Spielzimmer für die Kinder angelegt, je nach Käufer. Die Schlafzimmer im Obergeschoss haben ein ganz eigenes, einzigartiges Design bekommen, das dieselbe luxuriöse Individualität ausstrahlt wie der Rest des Hauses.

			Mitten im Flur bleibe ich auf einmal stehen. In einem ihrer Gästezimmer steht ein Bett. Bisher waren die Zimmer im Obergeschoss leer, anders als das Gästezimmer unten, in dem ihre Brüder übernachten, wenn sie mal in der Stadt sind.

			Ich zeige auf die kahle Matratze auf dem Bettgestell. »Be­­kommst du einen Mitbewohner oder so, Wilder?«

			»Ja, tatsächlich. Sobald ihr aktueller Mietvertrag im Oktober ausläuft.«

			Das überrascht mich, nachdem wir beide jahrelang ganz allein in unseren absurd großen Häusern residiert haben. Allerdings könnten die Gründe dafür nicht unterschiedlicher sein. Wren war immer sehr beschäftigt mit ihrem Studium und wollte keine Mitbewohner haben, und ihr Bruder hat mehr als genug Geld, um ihr das zu ermöglichen. Ich hingegen bin der traurige Trottel, der auf jemanden gewartet hat, der niemals kam.

			»Warum?«, frage ich etwas dümmlich.

			»Warum ich ausgerechnet jetzt eine Mitbewohnerin bekomme? Weil sie eine bezahlbare Wohnung braucht und wir uns gut verstehen. Sie ist übrigens die Hauptverantwortliche für die Umgestaltung des Hauses. Sie war über den Sommer jeden Tag hier, und wir haben uns angefreundet. Außerdem arbeitet sie sowieso die ganze Zeit und wird eigentlich nur zum Schlafen hier sein.« Mit einem Nicken deutet sie auf den Flur. »Komm mit. Ich zeige dir den Rest.«

			Im Flur hängen schicke Bilderleuchten über gerahmten Fotos. Die Bäder sind neu gefliest und mit modernen Armaturen ausgestattet. Sogar die verdammte Waschküche ist neu gemacht worden, ganz in kühlen, dunklen Tönen gehalten, und wirkt jetzt sehr vornehm.

			»Tja, das war’s dann wohl für mich«, sage ich. »Angesichts dieser Konkurrenz wird ganz sicher niemand mein Haus kaufen.«

			»Cruz hat es sehr ernst gemeint, als er sagte, er wolle eine Rendite für seine Investition.« Sie klopft mir auf die Schulter. »Aber weißt du – du kannst dasselbe doch auch machen? Wenn du dein Hockeyteam-Verbindungshaus wirklich verkaufen willst, heuere doch einfach jemanden dafür an, es umzubauen.«

			Will ich wirklich verkaufen? Ganz sicher bin ich mir noch nicht, aber als mir letzte Saison eine vorzeitige Vertragsverlängerung bei den Raptors angeboten wurde, habe ich nicht unterzeichnet, und das hat einen Grund: Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich bereit bin, sechs weitere Jahre meines Lebens fern von Boston zu leben. Weit weg von meiner Heimatstadt. Weit weg von meiner Familie.

			Dies ist wahrscheinlich der letzte große Vertrag meiner Karriere, und ich stehe an einem Scheideweg. Will ich meine gesamten Eishockeyjahre damit verbringen, für Chicago zu spielen? Oder versuche ich als Free Agent, mir meinen Kindheitstraum zu erfüllen und für die Boston Bobcats zu spielen?

			Meine Mutter wünscht sich sehr, dass ich wieder nach Hause komme. Wenn es nach ihr ginge, würde ich mein Haus verkaufen und umziehen, sobald diese Saison zu Ende ist und mein aktueller Vertrag ausläuft.

			Wren ist die Einzige, die weiß, dass ich mit dem Gedanken an einen Verkauf spiele, denn sie hat ähnliche Pläne: Sobald sie im Frühjahr ihren Abschluss gemacht hat, wird sie wieder nach Hause ziehen, um in der Nähe ihrer Familie zu sein.

			»Wie hast du sie gefunden?«, frage ich. »Die Designerin, meine ich.«

			»Hast du schon mal von Tyler Braden gehört? Dem berühmten Innenarchitekten aus Chicago?«

			Ich sehe sie ausdruckslos an.

			»Offenbar nicht. Er hat eine Produktlinie bei Target und seine eigene Show auf HGTV. Du hast eine Mutter und bist mit ungefähr tausend Frauen befreundet, da dachte ich, du kennst ihn vielleicht.«

			»Und den hast du angeheuert? So viel Geld hat Cruz für den Hausumbau hingeblättert?«

			»Tja, das hätte mich sehr gefreut, weil ich von Tyler Braden besessen bin, nur war das Budget, das mein Bruder mir zur Verfügung gestellt hat, definitiv kein Tyler-Braden-Budget. Aber es hat gereicht, um eine seiner Praktikantinnen zu engagieren, und wie sich herausstellte, ist sie fantastisch in ihrem Job, und außerdem haben wir uns angefreundet. Ich werde sie definitiv bestechen, damit sie mich zur diesjährigen Weihnachtsfeier bei Tyler Braden Interiors mitnimmt. Es ist also eine Win-win-Situation.«

			Ich lache leise. »Und wie finde ich sie?«

			»Ich gebe dir die Kontaktdaten der Firma.« Sie zückt ihr Handy und schickt mir eine Nachricht. »Shit! Die Lernpause ist vorbei.«

			»Dann lasse ich dich mal weiterschuften. Echt schön, dich wiederzusehen, Wren. Danke, dass du den Sommer über ein Auge auf mein Haus hattest.«

			»Supergern. Also … wirst du es tun? Die gleiche Designerin anheuern?«

			»Könnte schon sein.«

			Ich habe im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Entweder biete ich mein Haus nächsten Sommer zum Verkauf an, oder ich schlage hier langfristig Wurzeln. Und ich sehe es so: Derzeit ist das Haus sicherlich nicht in einem gut verkäuflichen Zustand, und falls ich jemanden kennenlernen sollte, mit dem sich etwas Ernsthaftes entwickelt, ist dieses Haus derzeit auch ganz sicher nicht das Zuhause, in das ich eine Frau einladen möchte.

			»Oh, hey!« Wren gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Wie ist eigentlich dein Date gelaufen?«

			Tja. Da ist sie ja, die Erinnerung daran, dass ich schon seit sechs Jahren in Chicago bin und es inzwischen für durchaus möglich halte, dass die Richtige einfach nicht hier ist.

		


		
			KAPITEL 2

			Hallie

			»Und du weißt noch, wo die Waschküche ist?«

			»Wren.« Ich kichere. »Es ist erst ein paar Monate her, dass ich an deinem Haus gearbeitet habe. Natürlich weiß ich noch, wo die Waschküche ist.«

			»Du hast recht. Ich weiß selbst nicht, weshalb ich mich so komisch benehme. Ich habe nur irgendwie echt lange mit niemandem mehr zusammengewohnt und möchte ganz sicher sein, dass du dich wohlfühlst.«

			Wenn sie meine alte Wohnung sehen würde, würde sie sich keinen Kopf darum machen. Schon bevor es renoviert wurde, wäre dieses Haus ein Riesenfortschritt gegenüber meiner vorherigen Bleibe gewesen, und jetzt nach der Renovierung … Tja, für so eine schöne Bleibe berechnet mir Wrens Bruder viel zu wenig Miete.

			»Fühlst du dich denn wohl mit der Sache?«, frage ich und lege meinen Seesack auf mein neues Bett. »Ich weiß ja, dass du keinen Mitbewohner brauchst und wahrscheinlich auch eigentlich gar keinen willst. Also wenn es dich stört …«

			»Ich freue mich, dass du hier bist. Ganz ehrlich. Es wird bestimmt super.«

			Dankbar lächle ich sie an und mache mich daran, meine Sachen auszupacken. »Das glaube ich auch. Und falls wir uns doch am Ende hassen sollten, ist es wenigstens nur vorübergehend. Ab Mai kannst du vergessen, dass es mich je gab.«

			Sie lacht. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Und außerdem will ich unbedingt Tyler Braden kennenlernen, also werde ich im schlimmsten Fall einfach so tun, als würde ich dich weiterhin mögen.«

			»Das passt. Ich habe das Gefühl, du wirst die allerbeste Fake-Freundin und Mitbewohnerin sein, die ich je hatte.«

			In Wirklichkeit ist absolut nichts an Wren fake, sie ist durch und durch liebenswürdig und fürsorglich. Den Handwerkern, die den Sommer über am Haus gearbeitet haben, hat sie stets Kaffee und selbst gemachte Desserts hingestellt. Und wenn mein Auto mal wieder nicht wollte, hat sie mir immer angeboten, mich zu fahren – was mir anfangs peinlich war, weil ich zwar für eine Luxus-Innenausstattungsmarke arbeite, aber mein schrottiger Wagen ganz sicher nicht nach Extravaganz und Stil aussieht. Und als sie von meinem Zweitjob erfahren hat, den ich brauche, um über die Runden zu kommen, hat sie mir ein Zimmer zur Miete angeboten, viel günstiger als meine Bude in der Innenstadt.

			Im Laufe der Monate haben wir übereinander erfahren, dass wir beide Brüder haben – sie drei, ich einen. Wir haben uns darüber ausgetauscht, dass wir beide Zugezogene sind – sie stammt von der Westküste, ich von der Ostküste beziehungsweise aus einem anderen Teil des Mittleren Westens, je nach Perspektive. Und wir haben schnell gelernt, dass wir beide so beschäftigt sind – sie mit der Uni, ich mit der Arbeit – , dass wir wahrscheinlich nicht viel voneinander mitbekommen werden.

			Also nein, an unserer Freundschaft ist nichts fake. Und außerdem stärkt es mein Selbstvertrauen, dass ich mit 25 in einer neuen Stadt eine neue Freundin gefunden habe. Früher ging das immer schnell, aber als Erwachsene, so musste ich feststellen, ist es nicht mehr ganz so einfach.

			Allerdings möchte Wren nach ihrem Abschluss zurück in ihre Heimatstadt ziehen, während ich vorhabe, langfristig in Chicago zu bleiben, und ich hoffe, dass sie einfach nur die erste in einer langen Reihe neuer Freundschaften ist, die ich hier schließen werde.

			»Sag mal, hat sich mein Nachbar eigentlich schon an die Firma gewandt, um dich für einen Auftrag anzufragen?«, fragt sie.

			»Hat er! Vielen Dank für die Empfehlung. Ich brauche nämlich noch ein großes Projekt, ehe mein Praktikum zu Ende ist, deshalb kommt es genau zum richtigen Zeitpunkt. Vor allem jetzt, da ich so nahe wohne.«

			»Freut mich zu hören! Seine Junggesellenbude braucht echt dringend ein Upgrade. Wann legst du denn los?«

			»Bald, hoffe ich. Am Montag ist Personalversammlung, und da gibt es einen Projektüberblick.«

			Sie deutet auf die Tasche auf meinem Bett. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

			»Ich komme schon klar. Ich muss nur noch die letzten Kisten aus meiner Wohnung holen, wenn ich heute Abend in der Stadt bin.«

			»Oh, arbeitest du heute in der Bar?«

			»Nein, leider nicht. Ich habe versucht, eine Schicht zu bekommen, aber mein Vorgesetzter hat abgelehnt. Er hat gesagt, das wären dann zu viele Überstunden. Aber ich treffe mich mit jemandem im Büro und nutze die Gelegenheit, um danach die letzten Sachen aus der Wohnung zu holen.«

			Wren wird hellhörig und lehnt sich an die Türschwelle. »Ein Date? Hallie Hart, das war nicht unauffällig genug.«

			»Ach, ist auch nichts Wildes.«

			»Wer ist er denn?«

			»Ein neuer Kunde von Tyler. Er hat kürzlich eine Eigentumswohnung gekauft, die Tyler jetzt für ihn gestaltet. Wir sind uns vor ein paar Wochen im Büro über den Weg gelaufen.«

			»Du klingst nicht besonders begeistert darüber, dass dich ein reicher Mann mit gutem Geschmack zu einem Date ausführt.«

			Ich kichere. »Na ja, ich weiß nicht. Ich fühle mich schon geschmeichelt, nur bin ich schon eine ganze Weile aus dem Dating-Game raus, und ehrlich gesagt würde ich lieber Schlaf nachholen. Aber Tyler hat mich darum gebeten, ihm zuzusagen, und ich gebe mein Bestes, um Tyler in den Arsch zu kriechen, damit ich nächstes Frühjahr nach Ende meines Praktikums eine Festanstellung bekomme.«

			»Klingt nach guten Argumenten. Im schlimmsten Fall lernst du jemanden kennen und bekommst ein Gratis-Abendessen. Wo wollt ihr hin?«

			»Ich weiß nicht, wo er reserviert hat, aber er hat gesagt, ich solle mir was Warmes anziehen.«

			»Seltsam.« Sie stößt sich wieder von der Tür ab und wendet sich zum Gehen. »Sag Bescheid, falls deine Schrottkarre mal wieder eine Panne haben sollte. Ich hole dich gern ab.«

			»Hey, rede nicht so über mein Auto. Es ist alles in bester Ordnung damit, vielen Dank, und ich möchte nicht, dass es hört, wie du so über es sprichst.«

			»Hallie, ich kann das Ölleck praktisch von hier aus riechen. Versprich mir bitte eins: Wenn du die Festanstellung bekommst, kaufst du dir als Erstes ein neues Auto.«

			Ich parkte meine Schrottkarre auf dem hintersten Platz im Mitarbeiterparkhaus und hoffte, dass niemand sie dort bemerkt. Wren hat nicht ganz unrecht: Mein Auto ist wirklich ganz schön abgewrackt und hat in der Tat ein Ölleck.

			Und um ehrlich zu sein, ist der Öltank nicht das Einzige, was an diesem Wagen undicht ist.

			Ich habe Brian vorgeschlagen, dass wir uns direkt im Restaurant treffen, aber er hat darauf bestanden, gemeinsam hinzufahren. Er hat mir angeboten, mich zu Hause abzuholen, aber das hier ist unser erstes Date, ich kenne den Mann nicht, also gebe ich ihm auf keinen Fall meine Adresse.

			Das Designbüro ist ein guter Kompromiss.

			Er wirkt ziemlich normal. Ein hübscher Kerl, ein bisschen schüchtern und nervös, aber er wirkt ganz in Ordnung.

			Ehrlich gesagt, kann ich selbst nicht sagen, was für Männer mein Typ sind. Ob ich überhaupt einen Typ habe. Es ist so lange her, dass ein Mann bei mir echtes Interesse hervorgerufen hat, dass es mir fast so vorkommt, als würde ich bei null anfangen und müsste erst mal rausfinden, was mir eigentlich gefällt. In den letzten Jahren war ich viel zu beschäftigt, um über so etwas auch nur nachzudenken.

			Ehrlich gesagt erschreckt mich die Aussicht auf ein Date sogar ein bisschen. Vielleicht arbeite ich ja auch deshalb in den letzten Jahren so viel – um eine Ausrede zu haben.

			Brians schüchterne, leicht nervöse Art verleiht mir ein bisschen Sicherheit.

			»Ziehst du denn jetzt nach Chicago?«, breche ich auf der Fahrt das Schweigen, während er fährt. »Tyler sagte, du hättest hier eine Eigentumswohnung gekauft.«

			»Ich werde nicht das ganze Jahr über hier sein, nein. Ich habe noch eine Wohnung in Südflorida und ein Haus in Arizona. Aber alle paar Monate werde ich hier sein, so der Plan.«

			»Das sind ganz schön viele Immobilien, um die du dich da kümmern musst.«

			Er lacht leise, und seine Nervosität scheint ein wenig zu schwinden. »Ich habe jemanden, der sich darum kümmert, wenn ich unterwegs bin.«

			Ich stocke kurz. »Und wer ist dieser Jemand?«

			Er antwortet nicht, und mein Blick zuckt unwillkürlich zu seiner linken Hand. Ich sehe weder eine Einkerbung noch einen Streifen blasser Haut an seinem Ringfinger, aber meine weibliche Intuition ist in höchster Alarmbereitschaft.

			Genau das hasse ich an Dates so sehr: Man versucht, so viel wie möglich über den anderen zu erfahren, indem man nicht nur zuhört, sondern auch zwischen den Zeilen liest. Es ist viel einfacher, wenn man mit jemandem aufgewachsen ist und seinen Charakter in- und auswendig kennt.

			Brian biegt in einen anderen Block ab. Genau diesen Weg nehme ich immer, wenn ich vom Designbüro aus zu der Bar will, in der ich jobbe.

			»Wo essen wir denn zu Abend?«, frage ich.

			»Das ist eine Überraschung.« Rasch wirft er mir einen Blick zu, auf den Lippen ein verschmitztes Grinsen. Er lehnt sich zurück und lenkt sein zu teures Auto nur noch mit einer Hand. »Du siehst übrigens gut aus heute Abend.«

			Seine schüchterne Fassade schmilzt schnell in sich zusammen, und darunter liegt verspielter Charme.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder aufs Beifahrerfenster. »Danke schön. Du auch.«

			»Magst du Sport?«

			»Selbst Sport treiben oder zusehen?«

			»In diesem Fall: zusehen.«

			»Manchmal.« Misstrauisch mustere ich ihn. »Warum fragst du?«

			Sein Lächeln wirkt jetzt stolz, von Schüchternheit ist nichts mehr zu spüren. »Reine Neugier.«

			Brian bremst ab, wir reihen uns in eine lange Schlange wartender Autos ein, und ich beobachte, wie sich die Bürgersteige mit Fußgängern füllen, die alle in dieselbe Richtung wollen wie wir. Die Restaurants und Bars, die die Straße säumen, sind voller Gäste, und in der Luft liegt Aufregung, die bis ins Wageninnere hinein spürbar ist.

			Von irgendwoher vor uns dröhnt Musik, mehrere Gebäude werden von roten Scheinwerfern angestrahlt, in vielen Fenstern hängen die Fahnen einer Chicagoer Mannschaft, und weiter vorne weisen Verkehrslotsen den Autos den Weg in Fahrspuren und auf Parkplätze.

			Meine Haut fängt an zu kribbeln. Meine Intuition schaltet die Alarmsirene ein.

			»Brian, warum hast du mich gebeten, mich warm anzuziehen?«

			Er lacht in sich hinein, antwortet aber nicht. Stattdessen kurbelt er sein Fenster herunter, um mit einem der Verkehrslotsen zu sprechen. Ich sehe aus dem Fenster, und mir wird bewusst, dass all die Leute da draußen Rot, Schwarz und Weiß tragen.

			Und sie sind alle auf dem Weg zum United Center am Ende der Straße.

			Nein. Nein, nein, nein. Wir können da nicht hingehen.

			»Fahren wir etwa zum United Center?«, frage ich. Jetzt bin ich es, deren Stimme die Nervosität deutlich anzuhören ist.

			Wieder antwortet er mir nicht, sondern lächelt selbstgefällig, als würde er fest damit rechnen, dass ich schwer beeindruckt bin. Aber das bin ich nicht. Ich bin entsetzt.

			Ich kann nur beten, dass heute Abend die Devils spielen. Basketball … Basketball wäre gut.

			»Ein Kumpel von mir hat Dauerkarten und hatte heute Abend keine Zeit«, erklärt er endlich. »Ich hoffe, du magst Eishockey.«

			Ich bin am Arsch.

			Ich betrachte die Menschenmenge, die zum Stadion drängt. Die meisten von ihnen tragen Raptors-Trikots. Sein Trikot.

			Mein Mund wird trocken. »Wir hätten auch vom Büro aus herlaufen können.«

			Dann hätte ich nämlich in die entgegengesetzte Richtung rennen können, sobald ich merke, wohin wir unterwegs sind.

			»Ich wollte dir die Gelegenheit zu einer Fahrt in diesem Auto geben.« Brian biegt auf einen Privatparkplatz ein. »Ganz schön noble Karre, oder?«

			Die schüchterne Fassade ist längst völlig verschwunden. Jetzt wirkt er unglaublich selbstgefällig.

			Während wir durch die private Sicherheitskontrolle gehen und unsere Tickets gescannt werden, redet Brian weiter auf mich ein, aber ich höre kein Wort. Ich würde ja behaupten, es läge an der lärmenden Menge in den Fluren des Stadions, aber wenn ich ehrlich bin, ist das Einzige, was ich höre, das Klingeln in meinen Ohren.

			Ich bin mir meiner Umgebung überdeutlich bewusst … Ich sollte nicht hier sein. Seit ich vor sechs Monaten nach Chicago gezogen bin, meide ich das Stadion nach Kräften. Ich habe sogar vermieden, auch nur diese Straße zu betreten. Und jetzt bin ich mittendrin.

			Brian geht voran und sucht unsere Plätze, und ich folge ihm und sehe mich nervös um. Dieses Stadion ist riesig. Wie viele Zuschauer passen hinein? 20 000? In einer so großen Menschenmenge wird er mich auf keinen Fall entdecken.

			Aber es sind ja nicht einfach nur irgendwelche Leute. Es sind Fans … von denen viele sein Trikot tragen.

			Wir biegen um eine Ecke, und mir bleibt das Herz stehen, als ich mich unvermittelt ihm gegenübersehe.

			Beziehungsweise einer sieben Meter hohen Version von ihm, auf ein Schild gedruckt, das an den Dachbalken gehängt wurde, damit alle ihn sehen können. An der Wand hängt ein weiteres Exemplar in einer anderen Pose. In Lebensgröße. Gerade stehen einige Teenager davor und fotografieren sich mit ihm.

			Als ich in dieses Gesicht blicke, rauscht mir das Blut noch lauter in den Ohren. Diese grünen Augen … Dieses durchtriebene Lächeln …

			Ich habe es zu oft gesehen, um es noch zu zählen.

			»Hallie.« Der Klang meines Namens reißt mich aus meiner Benommenheit. Brian steht neben einem älteren Herrn, das Handy bereits gezückt, um unsere Tickets vorzuzeigen. »Los, komm schon. Wir wollen doch nicht den Puck Drop verpassen.«

			Doch, wollen wir. Ehrlich gesagt, würde ich am liebsten das ganze Spiel verpassen.

			Ein großer Samtvorhang versperrt den Weg zu den Sitzen. »Viel Spaß«, sagt der ältere Mann, hält den Vorhang für uns beiseite, und wir treten hindurch.

			Das Eis ist blendend weiß. Die Musik schrill. Plötzlich weht mich Kälte an.

			Brian legt mir eine Hand in den Rücken und möchte offenbar, dass ich vorausgehe. Und das mache ich auch … Ich umklammere das Treppengeländer fest und gehe nach oben, weg vom Eis.

			Er lacht und deutet mit einem Nicken in die andere Richtung. »Unsere Plätze sind da unten, Hallie.«

			Natürlich sind sie das, verdammt!

			Mit gesenktem Kopf folge ich ihm und vermeide es, aufs Eis hinauszusehen. Stattdessen starre ich Brians Füße an und hoffe, dass er bald in eine Sitzreihe einbiegt, aber das tut er nicht. Er geht immer weiter nach unten, näher an die Eisfläche heran.

			Wir gehen an immer mehr treuen Fans vorbei. Keiner von uns trägt die Teamfarben oder auch ein Trikot, aber wir nähern uns zusehends den Sitzen direkt am Eis.

			Ich würde diesen Fans liebend gern meinen Platz überlassen, wenn ich nur könnte.

			Die Luft wird spürbar kälter, je weiter wir nach unten kommen. Es ist viel zu nah.

			Viel zu nah, und noch immer bleibt Brian nicht stehen.

			»Bist du sicher, dass wir noch nicht daran vorbei sind?«

			»Positiv.«

			Ich riskiere einen Blick auf die Eisfläche. Scheiße, es ist fast, als stünde ich direkt darauf. Noch sind keine Spieler auf dem Eis, also erlaube ich mir einen gründlichen Rundumblick.

			Er ist überall.

			Von der Spielerankündigung auf dem riesigen Bildschirm bis hin zu den Trikots, die alle um mich herum tragen. Er hat jetzt eine andere Nummer als früher, weil er sie mit der Berufung in die Liga gewechselt hat.

			»Das sind wir«, sagt Brian und bahnt sich einen Weg zwischen den Fans hindurch, die Hände und Nasen an die Scheibe pressen und darauf hoffen, einen ihrer Lieblingsspieler aus nächster Nähe zu sehen, wenn er aufs Feld hinauskommt.

			Denn genau da sitzen wir. Direkt vor der Glasscheibe. Reihe eins.

			»Chicago spielt heute zweimal auf dieser Seite«, fährt er fort, als wäre es das Beste auf der Welt, dass wir zwei der drei Spielabschnitte auf ihrer Torseite sitzen dürfen.

			Aber er ist Verteidiger.

			Ich muss von hier verschwinden. Vielleicht sollte ich so tun, als sei mir schlecht. Oder als gäbe es einen Notfall. Wenn mein Herz weiter so rast, muss ich vielleicht nicht mal etwas vortäuschen.

			»Danke, dass du heute Abend mit mir ausgehst«, sagt Brian und legt mir eine Hand aufs Knie. »Ich war so glücklich, als Tyler mir sagte, dass du Ja gesagt hast.«

			Himmel, ich bin doch echt das Letzte. Dieser Typ versucht, mich zu beeindrucken, und was passiert? Ich bekomme eine Existenzkrise.

			Ehe ich mich entscheiden kann, ob ich bleiben oder gehen soll, geht das Licht aus, und Musik erklingt. Der Stadionsprecher heizt die Menge an, und alle wuseln auf ihre Plätze, als die Mannschaft aus der Umkleidekabine auf das Eis hinausstürmt und die roten Trikots an uns vorüberziehen.

			Ich wage es nicht, nach ihm Ausschau zu halten. Blicke auf meinen Schoß hinunter.

			Es ist so lange her.

			Er muss sich aufs Spiel konzentrieren. Sein Fokus liegt ganz sicher auf dem Eis. Es ist ja nicht so, dass er sich umsieht und die Menge nach mir absucht. Außerdem sind meine Haare viel kürzer als früher … Selbst wenn er sich die Zeit nehmen würde, nach mir Ausschau zu halten, würde er mich wahrscheinlich gar nicht erkennen.

			Er wird nie erfahren, dass ich hier bin.

			Alles ist in Ordnung.

			»Danke für die Einladung«, sage ich zu Brian. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen komisch bin. Mein letztes Date ist schon eine Weile her.«

			»Mach dir keine Gedanken, bei mir ist es auch schon ziemlich lange her.« Er lächelt mich freundlich an, bevor er mit einem Nicken aufs Eis deutet. »Also: Eishockey besteht aus drei Phasen. Die Offensive ist in vier Linien aufgeteilt. Du wirst sehen, wie sie von der Bank immer wieder Spieler einwechseln, und es wird dir vermutlich wie das totale Chaos vorkommen.«

			Er erklärt mir weiter die Regeln, und ich sehe ihn an und nicke, als wüsste ich das alles nicht schon. Weil ich zu oft bei den Spielen eines bestimmten Spielers dabei war, um es noch zu zählen.

			In Brians Tasche summt ein Handy, aber er ignoriert es und fährt fort: »Zanders ist jetzt Kapitän. Nummer elf. Ein Verteidiger. Und ein eingebildeter Mistkerl, aber auch ein wahnsinnig guter Spieler. Sein Partner an der blauen Linie ist DeLuca. Er …«

			»Wasser!«, schreit jemand direkt neben meinem Ohr. »Eiskaltes Wasser!«

			Der Verkäufer schreit weiter, und zum Glück übertönt er alles, was Brian über den Spieler sagt, über den ich sehr viel mehr weiß als jede beliebige Statistik, die er aus dem Hut zaubern könnte.

			Nach der Hymne und dem obligatorischen Puck Drop beginnt das Spiel, aber ich sehe kaum hin. Ich konzentriere mich auf meinen Schoß, auf die Menge, auf buchstäblich alles andere als auf das vor mir liegende Eis.

			Das erste Drittel zieht sich viel zu sehr in die Länge. Ich höre viel zu oft, wie irgendwer seinen Namen ruft. Ich weiß, dass er auf meiner Seite der Eisfläche ist, und kann nur beten, dass er im zweiten Drittel endlich die Seite wechselt.

			Wäre es unhöflich, wenn ich nach zwei Dritteln gehe? Vielleicht kann ich Brian ja überzeugend verkaufen, dass es mir nicht gut geht und wir unser Date wann anders nachholen sollten.

			Sein Handy summt wieder, aber er ignoriert es auch diesmal. »Ich kann nicht fassen, dass du es dir nicht eine Sekunde lang ansiehst«, ruft er mir zu.

			»Ich fühle mich nicht gut.«

			Sehr gut. Leg den Grundstein.

			Er hört mich nicht, so wie er auch sein Handy nicht hört, das ihm jetzt eine Nachricht nach der anderen entgegensummt.

			Die Raptors sind in der Defensive, und die Menge ringsum jubelt sich fast heiser.

			Trotz des Lärms höre ich, wie sich Brians Telefon wieder meldet.

			»Dein Handy explodiert gerade«, sage ich so laut, dass er mich nicht überhören kann.

			Er behält das Spiel im Auge, zieht sein Handy heraus und schaltet es stumm, aber ich erhasche einen kurzen Blick aufs Display. Endlose Nachrichten von immer derselben Person. Ich weiß nicht, was darin steht, aber ich sehe den Kontaktnamen, der nur aus einem Emoji besteht: dem Diamantring.

			Brian versucht hastig, das Handy in der Tasche verschwinden zu lassen, aber zu spät.

			Ich habe es gesehen.

			»Ich dachte, du hättest schon lange kein Date mehr gehabt«, sage ich vorwurfsvoll.

			Er sieht mich nicht an. »Habe ich auch nicht.«

			»Bist du verheiratet?«

			Schon wieder bleibt er mir einfach die Antwort schuldig. Eine nervtötende Angewohnheit. Und jetzt wird mir klar, dass die schüchterne, nervöse Energie, die er anfangs verströmt hat, daher rührt, dass er sich mit einer anderen Frau trifft als der, mit der er verheiratet ist.

			Mein ungläubiges Lachen klingt ein bisschen manisch, und so fühle ich mich auch. »Ich gehe jetzt.«

			Ich stehe auf, aber dann wird mir klar, dass das Spiel noch in vollem Gange ist, also setze ich mich wieder und warte auf den Pfiff.

			»Hallie, es ist nicht so, wie du denkst. Wir haben eine offene Beziehung. Es ist nur so, dass wir sie gerade erst geöffnet haben, also hatte ich wirklich schon lange kein Date mehr.«

			»Und du glaubst nicht, dass du mir hättest sagen sollen, dass du verheiratet bist? Ich bitte dich! Du kannst mich mal, und zwar so richtig.«

			Ein unfassbar lauter Knall lässt die Scheibe vor mir erbeben. Ein Spieler aus Tampa ist mit voller Wucht gegen die Bande geknallt. Jetzt sinkt er aufs Eis und gibt den Blick frei auf den Mann, der ihn gerade erwischt hat.

			Rio DeLuca.

			Die Nummer 38 starrt auf den Gegner hinunter, während die Menge vorn am Glas mit den Fäusten gegen die Scheibe schlägt, sodass sie erzittert, um den großen Treffer zu feiern.

			Gerade will er sich abwenden und weiterlaufen, aber als er das Gewicht verlagert, huscht sein Blick kurz nach oben.

			Zu mir.

			Er erstarrt. Ich sehe, wie die Erkenntnis in ihm heraufdämmert und dann Fassungslosigkeit. Seine Lippen öffnen sich leicht, er mustert mein Gesicht Zentimeter für Zentimeter mit diesen grünen Augen. Ich will den Blick abwenden, aber ich kann es nicht. Zu sehr schlägt mich der Anblick dieses Mannes in den Bann, in dem ich kaum noch den Jungen erkenne, der er einst war.

			Er ist so nah. Nur ein Stück Plexiglas trennt uns, und ich würde am liebsten einfach weglaufen. Er blinzelt rasch, zieht verwirrt die dunklen Augenbrauen zusammen. Dann wirft er ganz kurz dem Mann neben mir einen Blick zu, ehe er sich wieder auf mich konzentriert. Als würde er mich ganz genau analysieren.

			Es ist, als wäre das Stadion mit einem Mal leer.

			Als wäre es vollkommen still. Als gäbe es nur noch ihn und mich.

			Ich erinnere mich an unsere allererste Begegnung. Damals hat er auch Eishockey gespielt, aber seit damals hat sich so viel verändert.

			Heute ist er derjenige, dem ich seit meinem Umzug hierher bewusst aus dem Weg gehe. Derjenige, wegen dem ich mich beinahe dagegen entschieden hätte, das Praktikum anzutreten, nur weil ich wusste, dass er in dieser Stadt lebt.

			Mein Herz flattert kurz ganz genau wie früher. Doch dann kehrt die Erinnerung zurück an all das, was seither passiert ist.

			Denn ja, vielleicht habe ich Rio DeLuca einmal geliebt. Aber jetzt ganz sicher nicht mehr.

		


		
			KAPITEL 3

			Rio

			(Zwölf Jahre alt)

			»Du musst an deinem Gleichgewicht arbeiten«, sagt mein Vater und hilft mir auf. Ich bin gestürzt – schon wieder. Er vergewissert sich, dass ich sicher auf meinen Rollerblades stehe, bevor er mich loslässt.

			»Mein Trainer hat gesagt …« Bevor ich meinen Satz beenden kann, rutschen die Räder meiner Inliner unter mir weg. Ich stürze auf den Ellbogen, aber mein Vater hat darauf bestanden, dass ich vor dem Training Schützer anziehe, und der Aufprall tut nicht allzu sehr weh. So schnell wie möglich rapple ich mich auf. Mein Dad arbeitet viel, aber ein paarmal in der Woche hilft er mir beim Training, und ich gebe jedes Mal mein Bestes, um ihn zu beeindrucken.

			Auf seinen Arm gestützt, rolle ich von der Auffahrt auf den Rasen und lasse mich auf den Hintern plumpsen. »Mein Trainer hat gesagt, der Tanzunterricht würde mir bei der Koordination helfen.«

			Er lacht leise. »Ich wette, das stimmt. Hey, ich muss deiner Mutter beim Abendessen helfen, also ist für heute Schluss.« Er beugt sich zu mir hinunter und schnallt mir die Rollerblades von den Füßen. »Willst du immer noch zum Eishockey? Denn wenn es dir keinen Spaß macht, könnten wir es mit Football oder Baseball oder auch mit Fußball versuchen. Weißt du – es gibt eine Menge anderer Sportarten, bei denen man nicht Schlittschuh laufen muss.«

			»Nein, ich will es immer noch. Ich glaube, ich werde immer besser. Ich will weitermachen.«

			Er hakt meinen Helm auf und wirft ihn ins Gras. »Okay. Dann machen wir weiter. Komm gleich rein, und wasch dir vor dem Essen die Hände, ja?« Mein Dad zerzaust mir das sowieso schon wirre Haar, ehe er ins Haus trabt, um Mom zu helfen.

			Er hilft ihr immer. Und er küsst sie ständig oder tanzt mit ihr in der Küche. Es ist ziemlich eklig, aber alle meine Freunde sagen, dass ich die besten Eltern der Welt habe, und ich stimme ihnen zu. Sie haben sich ungefähr in meinem Alter kennengelernt, und das ist schon eine ziemlich seltsame Vorstellung.

			Ich ziehe die Füße aus den Inlinern und streife Ellbogen- und Knieschoner ab. Dann schnappe ich mir meinen Hockeyschläger, sammle die Pucks ein und werfe sie in der Mitte unserer Einfahrt auf einen Haufen. Das Netz befindet sich vor der Garage. Hier trainiere ich immer, und das Garagentor ist mit Dellen und Beulen von meinen Fehlschüssen übersät, aber ich werde immer besser darin, das Netz zu treffen.

			Ich versuche es noch mal, diesmal auf Socken, aber der Schuss geht daneben und prallt an der Hängelampe an der Hausfassade ab.

			Zum Glück geht nichts kaputt. Meine Mutter wäre stinksauer. Sie ist ja schon genervt, weil das Garagentor so schlimm aussieht, aber sie hat trotzdem nicht gesagt, dass ich aufhören soll zu üben.

			Ich wünschte, ich hätte einen Freund in meiner Straße, gegen den ich in der Verteidigung spielen könnte. Oder er könnte den Torwart machen, während ich schieße. Aber es gibt hier keine anderen Kinder.

			Jeder in diesem Block wohnt hier schon ewig. So ist es nun mal in diesem Teil von Boston. In unserem Haus hat früher meine Nonna gelebt, hier hat sie meine Mutter großgezogen, und jetzt lebe ich hier. Ich habe schon mein ganzes Leben lang die gleichen Nachbarn. Einige haben Kinder in der Highschool, andere bekommen gerade Babys, aber keins der Kinder ist in meinem Alter.

			Gestern Abend beim Essen habe ich meine Eltern gefragt, ob unsere neuen Nachbarn wohl Kinder haben, aber meine Mutter sagte, sie sei noch nicht bereit, darüber nachzudenken, dass neue Leute in Cecilias Haus einziehen, und damit war das Gespräch zu Ende.

			Cecilia war die beste Freundin meiner Nonna und hat immer in dem Haus direkt nebenan gewohnt, aber vor ein paar Monaten ist sie gestorben, und ihre Familie wollte nicht in ihrem Haus wohnen, also haben sie es verkauft.

			Ich habe das Thema gestern beim Abendessen nicht noch mal erwähnt, aber als ich später ins Bett ging, habe ich dafür gebetet, dass meine neuen Nachbarn ein Kind in meinem Alter haben.

			Ich mache mit der Stockhandling-Übung weiter, die wir diese Woche im Training hatten, und bewege den Puck auf der Auffahrt hin und her, bevor ich ihn ins Netz schieße.

			Ich verfehle erneut, und als ich mich umdrehe, um einen neuen Puck zu nehmen, fährt ein Auto in Cecilias Einfahrt und parkt vor dem Haus.

			Es ist ein ganz normales Auto, ähnlich wie das von meinem Vater, aber dieses ist dunkelgrün und sieht neu aus.

			Ich beobachte, wie eine Lady aussteigt und an der roten Backsteinfassade des Hauses emporblickt, das eine Wand mit unserem Haus teilt. Dann geht sie ums Auto herum, hebt einen kleinen Umzugskarton aus dem Kofferraum und trägt ihn in das Haus, in dem Cecilia früher gewohnt hat. Die Lady hat dunkles Haar und sieht etwa so alt aus wie meine Mutter.

			Als Nächstes steigt ein Mann aus und trägt ebenfalls einen Karton hinein, größer als der, den sie genommen hat. Dann öffnet sich die Hintertür des Wagens, und ein blonder Junge steigt aus. Er hat einen Lacrosse-Schläger in der Hand und ist genauso groß wie ich.

			Er blickt zu seinem neuen Haus hinauf, bevor er mich bemerkt.

			Ich winke. »Hey.«

			Er winkt zurück. »Hey. Wohnst du hier?«

			»Ja.«

			Er kommt in meine Richtung und zeigt auf Cecilias Haus. »Ich ziehe dort ein.«

			»Das ist cool. Ich bin Rio.«

			»Ich bin Luke.« Er betrachtet meinen Hockeyschläger. »Du spielst Hockey?«

			»Ja, aber ich bin nicht sehr gut.«

			Er hebt seinen Lacrosse-Schläger. »Ich spiele Lacrosse, und ich bin wirklich gut.«

			»Das ist cool. Wie alt bist du?«

			»Zwölf.«

			»Ich auch.«

			Er lächelt. »Cool.«

			Meine Aufmerksamkeit kehrt zum Auto zurück, aus dem gerade ein Mädchen klettert. Sie ist kleiner als Luke und ich, aber ihr Haar ist dunkelbraun und ebenso gewellt wie meines. Sie trägt Jeans, die unten weiter werden, und ein rosa Sweatshirt mit einem großen gelben Smiley auf der Brust.

			Sie blickt nicht in unsere Richtung. Stattdessen richtet sie die Augen auf ihr neues Haus. Sie hat Kopfhörer auf und einen Kassettenspieler in der Hand.

			»Das ist meine Schwester«, sagt Luke. »Du musst dich nicht mit ihr anfreunden, schließlich ist sie ein Mädchen.«

			»Ich habe viele Freundinnen. Und sie sind alle wirklich klug und lustig. Ich besuche einen Tanzkurs, und dort sind nur Mädchen.«

			»Du machst einen Tanzkurs?«

			»Ja. Das hilft mir, auf dem Eis besser zu laufen.«

			»Das ist seltsam.«

			Lukes Schwester starrt immer noch das Haus an. Ihr Blick folgt der Linie des Dachs, das mit unserem verbunden ist. Dann senkt sie den Blick und entdeckt mich und ihren Bruder.

			»Hallie!«, ruft Luke und winkt sie herbei.

			Sie hebt einen Finger und sagt ihm leise, er solle kurz warten, dann konzentriert sie sich wieder auf das Haus.

			Luke schüttelt den Kopf. »Sie ist manchmal so nervig.«

			Ich habe keine Schwester, aber dafür viele Freunde mit Schwestern, und sie alle finden ihre Schwestern nervig, also ist das wohl normal. Trotzdem würde ich gern eine Schwester haben. Oder einen Bruder. Als Einzelkind fühle ich mich oft einsam.

			Schließlich nimmt Hallie ihre Kopfhörer ab, hängt sie sich um den Hals und kommt zu uns rüber. Sie sieht genauso aus wie die Frau, die vorhin das Haus betreten hat, nur jünger.

			»Hi.« Sie lächelt mich an. »Ich bin Hallie Hart.«

			Luke stöhnt auf. »Du musst doch nicht jedem deinen Vor- und Nachnamen sagen.«

			Sie zuckt nur mit den Schultern, völlig unbeeindruckt. »Aber mir gefällt es.«

			Luke verdreht die Augen.

			»Ich bin Rio DeLuca«, nenne ich ihr ebenfalls meinen vollen Namen.

			Sie lächelt noch breiter.

			»Luke!«, ruft ihr Vater von der Veranda aus. »Komm rein und hilf deiner Mutter beim Geschirrauspacken.« Er winkt mir zu, und ich winke zurück. Er scheint nett zu sein.

			»Musst du nicht auch helfen?«, frage ich Hallie.

			»Nö. Ich habe mit eingepackt. Luke muss mit auspacken. Wie alt bist du?«

			»Zwölf.«

			»Ich bin elf. Seit heute.«

			»Du hast heute Geburtstag?«

			»Ja. Am achten März. Wann hast du Geburtstag?«

			»Am dritten August.«

			Sie zieht die Brauen zusammen und legt den Kopf schief. »Du hast also keinen Geburtstag in der Schulzeit?«

			»Nein. Immer kurz bevor die Ferien zu Ende sind.«

			»Normalerweise feiere ich meinen Geburtstag in der Schule, aber dieses Jahr nicht. Wir sind heute von Minnesota aus hergefahren.«

			»Das ist ziemlich weit, oder?«

			»Das ist wahnsinnig weit. Meine Freunde sind alle dort. Aber meine Mutter hat gesagt, dass ich mein neues Zimmer in jeder Farbe streichen darf, die ich haben will, also ist es wohl schon okay.«

			»Das ist super. Mein Zimmer ist nur weiß.«

			»Ich denke, ich nehme Gelb. Magst du Gelb?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke schon.«

			»Ja, ich glaube, ich nehme Gelb.« Sie zeigt auf ein Fenster, aus dem man auf unser Haus hinausblickt. »Das da ist mein Zimmer. Luke durfte zuerst aussuchen, und er hat das größere Zimmer genommen.«

			Ich zeige auf das Fenster, das ihrem direkt gegenüberliegt. Zwischen beiden Fenstern spannt sich das gemeinsame Dach. »Das da ist mein Zimmer.«

			»Du kannst also von deinem Zimmer aus zusehen, wie ich mein Zimmer streiche!«

			»Okay. Das klingt cool.«

			»Wollen wir befreundet sein?«

			Tja, das hat ja mal gut geklappt. Erst gestern Abend habe ich um eine neue Freundin gebetet, und jetzt ist sie da.

			»Klar!«

			»Mein Bruder sagt dir bestimmt, du sollst nicht mit mir befreundet sein.«

			»Das ist mir egal. Ich bin mit einer Menge Leute befreundet. Ich kann sein Freund und dein Freund sein. Oder wir können heimlich befreundet sein.«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Okay.« Sie blickt auf meine Füße hinunter. »Wo sind deine Schuhe?«

			»Ich habe Inliner geübt, aber dann ist mein Dad reingegangen, und ich musste sie ausziehen, weil ich noch zu oft hinfalle. Aber ich werde immer besser.«

			»Magst du Musik?«

			»Ja.«

			»Ich auch. Ich liebe Musik.« Sie drückt auf die Rückspultaste ihres Kassettenspielers.

			»CDs sind viel besser als Kassetten«, sage ich. »Du solltest anfangen, CDs zu kaufen.«

			»Ich mag Kassetten. CDs zerkratzen zu sehr, wenn man zurückspult, und dann funktionieren sie nicht mehr richtig.«

			»Was hörst du denn?«

			»Ich weiß nicht, wie das Lied heißt. Ich habe nur irgendeins ausgesucht, um mich an diesen Moment zu erinnern.«

			Hm?

			Sie scheint zu merken, wie verwirrt ich bin, denn sie fügt hinzu: »Ich suche mir immer ein Lied aus, wenn etwas Cooles oder Wichtiges passiert, damit ich mich später besser daran erinnern kann. Wenn ich dann einen Moment noch mal erleben möchte, spule ich zurück und höre es mir an.«

			Das ist irgendwie seltsam, aber das sage ich ihr nicht. Ich glaube allerdings nicht, dass es sie stören würde, wenn ich sie seltsam finde. Ich glaube, sie würde einfach weitermachen mit dem, was sie eben macht.

			Und das finde ich ganz schön cool.

			»Du willst dich also an den Umzug erinnern?«, frage ich.

			»Ja. Und daran, wie ich einen neuen Freund kennengelernt habe. Du solltest es auch mal versuchen.«

			»Okay. Vielleicht mache ich das.«

			Ihr Lächeln wird stolz.

			Meine Mutter steckt den Kopf aus der Tür. »Rio!«, ruft sie. »Das Essen ist fertig, Tesoro.«

			Sie wirft Hallie einen Blick zu und hält kurz Ausschau nach unseren neuen Nachbarn. Dann schenkt sie Hallie ihr typisches freundliches Lächeln und verschwindet wieder im Haus.

			»Ich muss gehen«, sage ich zu meiner neuen Freundin.

			»Okay. Bis später.« Sie winkt mir zu und hüpft zu ihrem Haus zurück.

			Ich gehe, bleibe aber auf der obersten Verandastufe stehen, und sie tut dasselbe. Wir sehen einander an.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Hallie.«

			Ihr Lächeln ist so breit, dass ich alle ihre Zähne sehe. »Danke, Rio.«

		


		
			KAPITEL 4

			Rio

			War sie es wirklich?

			Ja, es kann nicht anders sein. Dieses Gesicht würde ich überall wiedererkennen. Diese haselnussbraunen Augen. Das gewellte Haar, so viel kürzer als früher. Es ist sechs Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber ich würde sie nie vergessen.

			Ich habe in den letzten sechs Jahren öfter an Hallie Hart gedacht, als ich jemals zugeben würde, und ja, manchmal habe ich gedacht, ich hätte sie irgendwo gesehen, und dann hat es sich als Verwechslung herausgestellt, weil meine Fantasie mir einen Streich gespielt hat.

			Aber heute Abend bin ich mir sicher, dass sie es wirklich war.

			Zumindest in diesem Moment … aber dann hat Zee meinen Namen gebrüllt, laut genug, um mich aus meiner Starre zu reißen, und mir mitgeteilt, ich solle mich gefälligst wieder aufs Spiel konzentrieren. Und das habe ich auch getan, bis ich eingewechselt wurde. Sobald ich wieder auf der Bank saß, habe ich mich nach ihr umgesehen … aber der Platz war leer und blieb es auch bis zum Ende des Spiels.

			Und deshalb bin ich mir inzwischen nicht mehr ganz so sicher, dass ich sie mir nicht vielleicht doch nur eingebildet habe.

			Zu Hause parke ich in meiner Einfahrt, schalte den Motor aus und bleibe noch eine Weile sitzen. Es ist spät, schon kurz vor Mitternacht, und ich bin scheißmüde, nachdem wir erst in der Verlängerung den Sieg holen konnten. Aber ich steige nicht aus. Ich sitze da und lasse jedes Detail Revue passieren.

			Himmel, sie hat so gut ausgesehen. Aber sie sah schon immer gut aus, also ist das keine große Überraschung.

			Ich erinnere mich noch immer an das erste Mal, als ich Hallie Hart gesehen habe, mit diesem unbeschwerten Lächeln, als wüsste sie ganz genau, wer sie ist. Aber heute Abend hat nicht die Spur dieses Lächelns in ihrem Gesicht gelegen.

			Scheiße, war sie es wirklich? Je weiter dieser flüchtige Mo­­ment zurückliegt, desto mehr zweifle ich an mir selbst.

			Ich muss dringend reingehen und mich ausschlafen, mich von dem ablenken, was ich heute Abend zu sehen geglaubt habe. Aber ehe ich aus meinem Auto aussteigen kann, sehe ich aus dem Beifahrerfenster, wie jemand in Wrens Einfahrt fährt.

			Und wieder frage ich mich, ob ich Halluzinationen habe.

			Vor dem Haus meiner Nachbarin parkt ein dunkelgrüner Nissan Altima. Genau der gleiche Wagen, der an dem Tag vor dem Nachbarhaus gehalten hat, als die Harts neben mein El­­ternhaus in Boston gezogen sind. Dieselbe Marke. Dasselbe Modell. Dasselbe Baujahr.

			Eine Frau steigt aus und umrundet das Auto. Holt einen Karton aus dem Kofferraum.

			Verdammt noch mal! Was ist nur los mit mir? Ich habe ge­­rade das härteste Déjà-vu aller Zeiten. Sehe ganz deutlich vor mir, wie Mrs. Hart den ersten Umzugskarton in ihr neues Haus trägt. Den Karton mit dem Geschirr, das Luke auspacken musste. Es fühlt sich an, als wäre es erst gestern gewesen und gleichzeitig ein ganzes Leben her. Und außerdem passiert es genau jetzt.

			Diesmal steigt jedoch kein Mr. Hart aus. Es gibt keinen blonden Jungen mit Lacrosse-Schläger und kein Mädchen mit haselnussbraunen Augen und Kopfhörern auf dem Rücksitz.

			Ich öffne die Autotür und kann den Blick nicht von ihr abwenden. Das hier ist nicht Mrs. Hart, obwohl sie abgesehen von den deutlich kürzeren Haaren das Ebenbild ihrer Mutter ist.

			Und dann höre ich mich einen Namen sagen, den ich seit sechs Jahren nicht mehr ausgesprochen habe.

			Denn diesmal weiß ich ganz sicher, dass ich nicht halluziniere.

			»Hallie?«

			Den Karton in der Hand wirft sie den Kopf herum und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich bleibe abrupt stehen. Als Teenager habe ich manchmal gedacht, ich würde töten, nur damit sie mich ansieht, aber heute erlaube ich mir nicht mehr, so zu empfinden.

			Langsam gehe ich über den Rasen auf sie zu. Ihre Anziehungskraft auf mich ist so intensiv wie eh und je.

			»Rio.« Sie schluckt. »Hallo.«

			Sie ist es wirklich. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als sie meinen Namen sagt, genau wie früher. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft kann ich meinen Drang bezähmen, sie an mich zu ziehen, so wie ich es früher getan habe. Nur um ganz sicher zu sein, dass sie wirklich da ist.

			Ihr schokoladenbraunes Haar, von Strähnen in helleren Brauntönen durchzogen, reicht ihr nur noch bis zum Kinn. Früher war es immer lang, aber es steht ihr gut so, wie sie es jetzt trägt; es bringt ihr atemberaubendes Gesicht zur Geltung. Feine Sommersprossen zieren ihren Nasenrücken. Ihre Augen, in meiner Erinnerung hell und freundlich, beobachten mich voller Unbehagen. Die Mundwinkel, sonst stets lächelnd, biegen sich jetzt eher in die andere Richtung.

			Trotzdem ist sie irgendwie noch schöner als beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe, und das macht mich wütend. Denn erstens: Wie ist das möglich? Und zweitens: Sie hat mich abgesägt. Was ist mit dem Karma … sollte das nicht eigentlich auf meiner Seite sein?

			Sie stellt die Kiste auf Wrens Treppe ab und wendet sich in meine Richtung, die Arme vor sich verschränkt wie einen Schutzschild.

			Aber sie ist es nicht, die hier einen Schutzschild braucht, sondern ich. Es mag sechs Jahre her sein, aber ich habe nichts von dem vergessen, was passiert ist.

			»Was machst du hier?« In meiner Stimme liegt kein Funke Höflichkeit oder gar Freundlichkeit.

			Verwirrt runzelt sie die Stirn, als würde sie sich fragen, was ich hier mache.

			Mit dem Daumen zeige ich über meine Schulter hinweg auf mein Haus. »Ich wohne hier, Hallie. Also noch mal: Was machst du hier?«

			Ihre Augen werden riesengroß, und sie weicht einen Schritt zurück. »Ich wohne auch hier.«

			»Nein, tust du nicht? Wren …«

			Ihre neue Mitbewohnerin.

			Das muss doch wohl ein verdammter Scheißwitz sein.

			Ich trete einen Schritt näher, Panik steigt in mir auf. »Wusstest du, dass ich nebenan wohne? Bist du deshalb hier?«

			Sie schnaubt, breitet die Arme aus und stemmt dann die Hände in die Hüften. »Soll das ein Witz sein? Seit ich nach Chicago gezogen bin, gehe ich dir so gründlich aus dem Weg, wie ich nur kann. Glaubst du etwa, ich würde absichtlich in dein Nachbarhaus ziehen? Wozu das denn? Um dir nahe zu sein? Um unsere Kindheit wieder aufleben zu lassen? Nein danke, Rio. Daran habe ich wirklich kein Interesse.«

			Ja, an diesen wilden Zorn erinnere ich mich auch noch gut.

			Seit ich nach Chicago gezogen bin.

			»Wann bist du nach Chicago gezogen?«, frage ich, als hätte ich ein Recht auf die Antwort, und irgendwie kommt es mir vor, als wäre es tatsächlich so. Schließlich wusste sie, dass ich hier lebe.

			Sie hätte mich vorwarnen müssen.

			Trotzig hebt sie das Kinn. »Im April.«

			Sie ist schon seit sechs Monaten hier.

			»Und du dachtest nicht, du solltest mir das mitteilen?«

			»Und was genau hätte ich dir sagen sollen?« Sie stößt ein Lachen aus. »Hey, erinnerst du dich an mich? Das Mädchen, das du hasst? Ja, genau, ich bin’s, und ich bin nach Chicago gezogen! Lass uns doch mal zusammen was trinken gehen! Es ist sechs Jahre her, Rio. Die Stadt gehört dir nicht, und ich schulde dir keine Rechenschaft. Und selbst wenn ich der Meinung gewesen wäre, ich müsste es dir sagen … Ich habe deine Nummer schon seit Jahren nicht mehr.«

			Das fühlt sich wie ein verdammter Schlag in die Magengrube an und schmerzt mehr, als ich zugeben will. Nein, wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit ich Boston verlassen habe, aber ganz eventuell habe ich in meinem ersten Jahr hier ein paarmal versucht, Hallie anzurufen. Leider habe ich sie nie erreicht.

			Danach habe ich mir verboten, es weiter zu versuchen.

			Die Luft zwischen uns sirrt vor Anspannung. Keiner von uns weiß, was er sagen soll.

			»Du kannst hier nicht wohnen«, teile ich ihr schließlich mit.

			»Ich habe keine große Wahl.«

			»Die Stadt ist riesig. Es gibt jede Menge andere Möglichkeiten, als ausgerechnet in das Haus neben mir zu ziehen, Hallie.«

			Sie presst die Lippen zusammen, und ihr Kiefer spannt sich. Oh, jetzt ist sie wütend.

			»Ich habe keine anderen Möglichkeiten. Nicht alle Leute verdienen Millionen von Dollar pro Jahr mit einem Spiel, Rio. Einige von uns leben von Gehalt zu Gehalt. Also ja, ich werde nebenan wohnen, und glaub mir, das tue ich ganz sicher nicht, weil ich mich nach deiner Nähe sehne. Ich bin bis Mai hier, dann verkauft Wrens Bruder das Haus. Und wenn das für dich ein Problem ist, kannst du dir ja mit deinen Abermillionen Dollar gern eine andere Wohnung kaufen.«

			Sie will, dass ich eine andere Wohnung kaufe? Genau das ist mein Plan. Der Grund, weshalb ich sie eingestellt …

			Moment mal!

			Nein, das kann nicht sein.

			Auf einmal fallen alle Informationen an ihren Platz. Die Mitbewohnerin. Die Designerin. Hallie wollte schon immer Innenarchitektin werden. Als wir uns das letzte Mal sahen, hatte sie gerade mit dem Studium begonnen.

			»Hast du Wrens Haus renoviert?«, frage ich anklagend.

			Verwirrt runzelt sie die Stirn, und ich beobachte, wie ihr ebenfalls die Erkenntnis dämmert. Sie wirft den Kopf zurück, was ihren hübschen Hals entblößt, und schließt die Augen. »Und du bist der Nachbar.«

			Fuck.

			»Wow! Das wird nicht funktionieren«, stellt sie fest.

			»Ja, ohne Scheiß … Das wird nicht funktionieren.«

			Sie zuckt leicht zurück, als hätten meine Worte sie verletzt. Wir sind immer sehr behutsam miteinander umgegangen, bis wir es eines Tages nicht mehr getan haben. Hallie ist eine weiche Seele mit einer harten Schale, und es kommt mir vor, als sei diese Schale jetzt noch härter als früher.

			Ungeachtet unserer Vergangenheit wollte ich sie niemals verletzen.

			Sie hat dich verletzt.

			»Du weißt auch, dass das nicht funktionieren kann, Hal.«

			»Nenn mich nicht so.«

			Kapitulierend hebe ich die Hände. »Hallie. Wir wissen beide, dass es nicht funktionieren kann, wenn du tagtäglich bei mir ein und aus gehst. Ich kann dich nicht einstellen.«

			Einen Augenblick lang schweigen wir beide.

			»Ich weiß«, sagt sie dann niedergeschlagen.

			Wieder herrscht Stille. Dieses Gespräch fühlt sich verdammt surreal an. Ich hätte nie gedacht, sie jemals wiederzusehen.

			Sie ist so gottverdammt schön. Und immer noch so stur. Ich erinnere mich gut daran, wie ihre Gegenwart sich anfühlt. Früher hat sie mir alle Gedanken gestohlen. Meine gesamte Existenz eingenommen.

			Ich hatte fast vergessen, wie das ist.

			Sechs Jahre lang habe ich unbewusst jede andere Frau mit ihr verglichen. Mit ihrem Lachen. Ihrer Freundlichkeit. Ihrem Selbstvertrauen. Ihrem Musikgeschmack.

			Ich habe Hallies Namen seit sechs Jahren nicht mehr ausgesprochen, aber sie lebt die ganze Zeit mietfrei in meinen Gedanken, während ich versuche, anderswo das wiederzufinden, was wir beide hatten, bevor alles den Bach runterging.

			Ich muss hier weg. Am besten packe ich meine Sachen und quartiere mich bis Mai bei Ryan und Indy ein.

			»Gehen wir uns einfach aus dem Weg«, bricht sie das Schweigen. »Du wirst kaum merken, dass ich hier bin.«

			»Keine Chance«, murmle ich in mich hinein.

			»Was hast du gesagt?«

			»Nichts.«

			Meine Augen finden die ihren, und unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft. Es gibt viel zu viel Geschichte zwischen mir und diesem Mädchen von nebenan. Und da ist noch etwas, das ich meinen Freunden nie erzählt habe.

			Das, wonach ich seit meinem Umzug nach Chicago suche? Diese besondere Verbindung? Dieser eine Mensch, nach dem manche ihr ganzes Leben lang suchen? Ich habe diesen Menschen mit nur zwölf Jahren bereits gefunden.

			Zumindest dachte ich das.

			Ich weiß, wonach ich suche, denn ich hatte es einmal. Und jetzt zieht das einzige Mädchen, das ich je geliebt habe, in das Nachbarhaus ein.

			Wieder.

			Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe, weil ich eine verdammte Tür, eine Wand, irgendetwas zwischen uns brauche. Ich schaffe die Hälfte des Wegs über meinen Rasen, da taucht auf einmal ein Bild in meinem Kopf auf: Sie vorhin bei meinem Spiel. Es ist mir nicht entgangen, dass sie nicht allein dort war.

			»Der Typ, mit dem du heute Abend im Stadion warst.« Langsam drehe ich mich wieder zu ihr um. »Wer war das?«

			Sogar von hier aus sehe ich deutlich, wie sie die Zähne zusammenbeißt. »Niemand, der dich etwas anginge.«

			Ich nicke und wende mich wieder meinem Haus zu. Gehe weiter, die Hände lässig in den Taschen. Ohne mich umzudrehen, sage ich, laut genug, dass sie es auf jeden Fall hören muss: »Sieh zu, dass du ihn loswirst.«

		


		
			KAPITEL 5

			Hallie

			Sieh zu, dass du ihn loswirst.

			Ihn loswerden?

			Woher zum Teufel nimmt er die Dreistigkeit, mir das zu sagen, nachdem wir uns sechs Jahre lang nicht gesehen haben? Sechs Jahre lang nicht einmal miteinander geredet haben?

			Rio DeLuca kann meinetwegen gern den Kopf ins Klo stecken.

			Ich meine, ich habe ja tatsächlich zugesehen, Brian loszuwerden, aber nicht, weil mir das irgendwer befohlen hat. Sobald ich konnte, bin ich aus dem Stadion verschwunden und bin per Mitfahrgelegenheit zurück zu meinem Auto gefahren. Und heute Morgen habe ich Tyler eine ordentliche Standpauke gehalten und gesagt, er solle sich erst mal informieren, bevor er versucht, mich zu verkuppeln.

			Ist Rio ernsthaft der Meinung, er habe das Recht, mir vorzuschreiben, mit wem ich mich treffen darf und mit wem nicht? Offenbar hat er irgendwann in den letzten sechs Jahren seinen gottverdammten Verstand verloren. 

			Er wohnt direkt neben mir … schon wieder. Womit zum Teufel habe ich so ein Pech verdient? Ich habe bis zur völligen Erschöpfung geschuftet, um finanziell über die Runden zu kommen, und jetzt, da ich endlich eine Bleibe gefunden habe, die ich mir leisten kann, ohne noch mehr Schulden zu machen, muss ich feststellen, dass ausgerechnet Rio mein Nachbar ist.

			Gestern war ich richtig paranoid und habe mehrmals aus meinem neuen Schlafzimmerfenster gesehen, um sicherzugehen, dass ich nicht das Haus verlasse, wenn er gerade kommt oder geht.

			Und das soll noch bis Mai so weitergehen? Wie zum Teufel soll ich ihm denn so lange aus dem Weg gehen?

			»Hallie«, dringt mein Name an mein Ohr. »Hast du mich gehört?«

			Blinzelnd schüttle ich meine Benommenheit ab. Das ganze Designteam sitzt am Konferenztisch versammelt, und alle starren mich an.

			»Tut mir leid.« Ich richte mich auf. »Was hast du gesagt?«

			Tina, ihren Notizblock in der Hand, wirft mir einen scharfen Blick zu. Sie ist Tylers rechte Hand. Sie ist keine Designerin, absolut nicht, sie wäre die Erste, die sagt, dass sie keinen Funken Kreativität in sich hat, aber sie ist das organisatorische und geschäftliche Gehirn hinter Tyler Braden Interiors.

			Ich mag sie. Auch wenn ich gerade mitten in dem von ihr geleiteten Meeting völlig weggedriftet bin und kein Wort mitbekommen habe.

			»Ich habe dir zu deinem nächsten Projekt gratuliert«, sagt sie. »Eine komplette Hausrenovierung, und der Kunde hat extra nach dir gefragt. Er hat gesagt, er sei völlig begeistert von deiner Arbeit am Haus seiner Nachbarin, und hat noch am Tag seiner Anfrage eine Anzahlung für das Projekt geleistet.«

			Das gesamte Team applaudiert, und ich bin ziemlich sicher, dass es unmöglich ist, noch tiefer zu erröten als ich. Mein Blick fällt auf Tyler, der in seinem dreiteiligen Anzug am Kopf des Tisches sitzt und mit stolzem Lächeln in den Applaus meiner Kollegen mit einstimmt.

			Nun, mehr oder weniger meine Kollegen. Die meisten der anderen sind Vollzeit-Designer, die bei Tyler Braden einen Haufen Geld verdienen. Dann gibt es noch mich und drei weitere Neulinge, die in diesem Frühjahr in der Hoffnung auf ein einjähriges Praktikum angefangen haben. Tyler behält nicht alle seine Praktikanten so lange. Nach allem, was ich von den Kollegen erfahren habe, tut er das nur dann, wenn er von der Arbeit eines Praktikanten beeindruckt ist.

			Leider wird er von mir nicht mehr besonders beeindruckt sein, wenn ich ihm mitteile, dass dieses Projekt gescheitert ist, noch ehe es beginnt.

			»Angesichts des Umfangs dieser Renovierung«, fährt Tina fort, »dürfte sie die restliche Zeit deines Praktikums in Anspruch nehmen. Zwei komplette Hausrenovierungen in deinem ersten Jahr, das ist beeindruckend, Hallie.«

			Mein Blick fällt auf Silas, einen anderen Praktikanten. Er sieht ganz schön angepisst aus, und ich verstehe das sehr gut. Er hatte noch kein einziges Projekt und verbringt stattdessen die meiste Zeit damit, Kaffee zu holen, Dokumente zu schreddern und nach Kundenterminen hier aufzuräumen. Wenn ich diesen Sommer nicht den Auftrag in Wrens Haus bekommen hätte, würde es mir ganz genauso ergehen wie ihm.

			»Diese Woche gehen wir zusammen das Kundenprofil durch, und nächste Woche lernt ihr euch dann persönlich kennen«, sagt Tina. »Er ist Profisportler und reist viel. Ich weiß, dass du abends eigentlich nicht arbeiten kannst, aber bei diesem Projekt musst du vielleicht etwas flexibler sein.«

			Ich kann abends nicht arbeiten, weil ich abends bereits arbeite … in meinem zweiten Job, von dem hier niemand weiß.

			»Oh, ein Profisportler.« Einer der Designer pfeift. »Welche Sportart?«

			Tina blickt auf ihren Notizblock. »Eishockey.«

			Stimmengemurmel und Zwischenrufe branden auf.

			»Heiß.«

			»Ich bin neidisch.«

			»Du brauchst doch bestimmt noch einen Assistenten bei dem Job.«

			Ich schlucke schwer und konzentriere mich auf den Stift in meiner Hand, mit dem ich nervös auf den Tisch klopfe. »Leider ist das Projekt gescheitert. Zumindest was mich betrifft. Es gibt da einen …« Ich zögere und bringe es immer noch nicht über mich, jemanden anzusehen, vor allem nicht Tyler. »Einen Interessenkonflikt. Ich bin sicher, er ruft bald an und fragt nach jemand anderem, der diesen Job übernehmen kann.«

			Es wird ganz still. Mindestens zehn Sekunden lang, die sich eher wie eine Stunde anfühlen, liegen Anspannung und Spekulationen in der Luft. Dann endlich riskiere ich einen Blick in Tylers Richtung. Die Enttäuschung steht ihm praktisch ins Gesicht geschrieben.

			»Das zu hören, tut mir sehr leid«, sagt er schließlich. Dann unterbricht er den Blickkontakt mit mir und sieht seine Assistentin an. »Tina, sorg dafür, dass wir dieses Projekt nicht verlieren, selbst wenn das bedeuten sollte, dass notfalls ich die Renovierung leite. Finde raus, mit wem er gern zusammenarbeiten würde. Aber auf gar keinen Fall werden wir diesen Kunden verlieren.«

			»Verstanden.«

			Scheiße.

			Ich ersticke fast in der Enttäuschung der anderen. Ich glaube, es wäre weniger schrecklich, wenn das gesamte Designteam anfangen würde, mich anzuschreien und mir zu erklären, wie sehr ich versagt habe.

			Ich bin ebenso enttäuscht wie sie, kann aber nun mal nichts an den Tatsachen ändern. Ich habe geglaubt, dies sei meine Chance, meine große Chance, Tyler zu zeigen, was ich draufhabe, aber ich konnte ja auch nicht damit rechnen, dass ausgerechnet Rio der Besitzer dieses Hauses sein würde. Was mache ich denn jetzt?

			Ich muss einfach nur ein anderes Projekt finden, mit dem ich mein Praktikum abschließe. Aber dann blicke ich auf, sehe Silas’ süffisantes Grinsen und erinnere mich daran, wie selten solche Projekte sind. Also werde ich vermutlich ab jetzt genau wie er rumsitzen, Däumchen drehen und Kaffee holen, statt mit einem weiteren Auftrag meine Designerfähigkeiten zu trainieren.

			Die Besprechung geht weiter, aber ich höre nur noch mit halbem Ohr zu. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, welche meiner Kontakte mir vielleicht einen Auftrag verschaffen könnten. Die Friseurin, die mir im Sommer die Haare geschnitten hat, sagte, sie wolle einen neuen Salon eröffnen. Vielleicht braucht sie ja einen Designer, der ihn entwirft. Oder hat sie vielleicht einen Kunden, der ein neues Büro braucht? Vielleicht habe ich Glück und höre in der Bar zufällig mit, wie jemand etwas über den Bau seines neuen Hauses erzählt, bei dessen Gestaltung er Hilfe braucht. Ich muss da raus und mich umhören.

			»Tolles Meeting, Leute.« Tyler erhebt sich. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit. Auf eine gute neue Woche! Und vergesst nicht, dass ich mir immer Zeit nehme, um mit euch eure Ideen zu besprechen.«

			Die anderen erheben sich ebenfalls und verlassen miteinander plaudernd den Konferenzraum. Auf dem Weg nach draußen lächeln mir ein paar Leute wohlwollend zu und drücken mir aufmunternd die Schulter.

			Aber das hilft mir auch nichts.

			Tyler setzt sich vor mir auf den Konferenztisch, durch und durch mondänes Arschloch, und streckt die langen Beine. »Es gefällt mir nicht, dass du gerade ein wichtiges Projekt verloren hast.«

			Ich zucke mit den Schultern und versuche, ungerührt dreinzublicken. »Und mir gefällt es nicht, dass du mich dieses Wochenende mit einem verheirateten Mann verkuppeln wolltest, aber es ist nun mal, wie es ist.«

			Einen Moment lang mustert mich Tyler mit zusammengekniffenen Augen. »Touché. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür.«

			Die Spannung löst sich ein wenig.

			»Hallie, du hast bisher so gute Arbeit abgeliefert, und ich würde dich gern fest ins Team aufnehmen. Aber ich kann dich nicht aufgrund einer einzigen Renovierung einstellen. Ich muss mehr sehen.«

			»Ich weiß.«

			Er klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und steht auf. »Finde ein anderes Projekt. Ich glaube an dich.«

			Gleich darauf bin ich allein, lehne mich in meinem Stuhl zurück und blicke an die Decke.

			Ich muss das in Ordnung bringen. Ich muss ein anderes Projekt finden. Ich will nicht nur Teil dieses Teams werden, ich bin darauf angewiesen. Ich brauche ganz dringend das damit verbundene Gehalt.

			»Hallie«, sagt Tina.

			Ich schrecke auf und stelle fest, dass sie direkt neben mir steht.

			»Tyler hat gesagt, du sollst dir ein anderes Projekt suchen, aber eigentlich meinte er damit, dass du einen Weg finden musst, um wieder einen Fuß in dieses Projekt zu bekommen. Ich weiß, dass du im Sommer bereits ein komplettes Haus-Makeover gemacht hast, aber so etwas gibt es nicht oft, vor allem als Praktikantin. Tyler will dich gern einstellen, und wenn du bei diesem Projekt wieder Chefdesignerin bist, steht dem nichts mehr im Wege. Wenn Mr. DeLuca sich bei mir meldet, werde ich die Suche nach einem Ersatz für dich bis zum Ende der Woche hinauszögern, aber mehr kann ich nicht für dich tun. Was auch immer vorgefallen ist, bring es in Ordnung, okay?«

			Leichter gesagt als getan.

			Trotzdem nicke ich. »Ich gebe mein Bestes. Danke, Tina.«

			Ihr Lächeln wird verschwörerisch. »Also, was ist das Problem? Bist du die Todfeindin seiner Schwester? Hast du mit seinem besten Freund geschlafen und dich danach nie wieder bei ihm gemeldet?« Sie schnappt nach Luft. »Oder hast du mit ihm geschlafen, und der Sex war so schlecht, dass du ihm nicht mehr in die Augen sehen kannst?«

			»Er hat keine Schwester, und ich bin ziemlich sicher, dass seine besten Freunde allesamt verheiratet sind.«

			Nachdenklich wiegt sie den Kopf hin und her. »Nun, wie ich gehört habe, stehst du ja auf verheiratete Männer.«

			Ich mustere sie mit zusammengekniffenen Augen. »Daran gebe ich dir genauso viel Schuld wie Tyler. Du bist eine Frau. Man verkuppelt niemanden mit einem Typen, ohne ihn vorher einem so gründlichen Social-Media-Background-Check unterzogen zu haben, dass selbst das FBI zufrieden wäre.«

			Sie lacht. »Dann war es also wirklich der schlechte Sex.«

			Definitiv nicht.

			»Es ist ein bisschen komplizierter«, sage ich nur.

			Ich sitze hinten auf dem Mitarbeiterparkplatz in meinem Auto und esse den Erdnussbutter-Marmeladen-Joghurt, den ich mir von zu Hause als Lunch mitgebracht habe.

			Während der Mittagspause bleibe ich meist außer Sicht, damit meine Kollegen mir nicht immer anbieten können, bei ihrer Mittagsbestellung mitzumachen. Ich bringe es einfach nicht über mich, dort zu sitzen, mein schon ziemlich matschiges Sandwich zu futtern und wieder mal Nein zu sagen, weil ich es mir einfach nicht leisten kann. Meine Selbstbeherrschung gerät jedes Mal ins Wanken, wenn ich einen meiner Kollegen mit einer Poke Bowl oder einem zwanzig Dollar teuren Salat an seinem Schreibtisch sitzen sehe.

			Und pünktlich in diesem Moment, als ich gerade über Dinge nachdenke, die ich mir nicht leisten kann, klingelt mein Wecker und erinnert mich daran, dass mal wieder eine Kreditrate fällig ist. Ich logge mich ein und zahle nur fünfzig Dollar mehr als die Mindestrate, weil ich mir diesen Monat definitiv nicht mehr leisten kann. Der Blick in meine Banking-App verrät mir, dass das bisschen Geld auf meinem Girokonto praktisch auf nichts zusammengeschrumpft ist.

			Nächste Woche muss ich eine Rate für einen anderen Kredit bezahlen, und übernächste Woche ist die Miete fällig.

			Ja, ich mache ein bezahltes Praktikum in der Designfirma, aber der Verdienst ist lächerlich im Vergleich zu dem, was die festangestellten Designer bekommen. Ich lerne schließlich noch. Und außerdem werden auch diese Zahlungen ausbleiben, wenn ich nicht ins Team aufgenommen werde. Und ja, ich arbeite diese Woche fünf Schichten in der Bar, das sollte die nächsten beiden großen Rechnungen abdecken. Aber dann ist meine Telefonrechnung fällig, und ich muss mir Gedanken machen, wie ich das Geld für nächsten Monat zusammenbekomme.

			Ein endloser Kreislauf. Mir ist zumute, als würde ich ertrinken, auch mit der geringeren Miete, die ich jetzt zahle. Aber es zeichnet sich klar ab, was ich tun muss, um den Kopf über Wasser zu halten.

			Sosehr es mir auch widerstrebt, ich weiß, dass es meine einzige Möglichkeit ist. Ich bin einfach nicht in einer Position, in der ich es mir leisten könnte, mir fürs Betteln zu schade zu sein.

			Auf dem Handy suche ich nach dem Spielplan der Chicago Raptors für diese Saison, um in Erfahrung zu bringen, wann ich heute Abend auf seiner Veranda auf ihn warten muss, um ihn anzuflehen.

			Morgen haben sie ein Spiel in Columbus, gefolgt von zwei weiteren Auswärtsspielen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er mir vor Jahren mal erzählt, dass die Teams meist schon am Vortag abfliegen, und wenn es ein kurzer Flug ist, absolvieren sie meist vorher noch ein Training in ihrem Heimatstadion.

			Es ist ein wenig beunruhigend, wie leicht es ist, herauszufinden, wo sie trainieren – nur zwei Blocks von hier entfernt – , und durch eine weitere rasche Suche bringe ich in Erfahrung, dass das Training für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Die Trainingszeiten finde ich online zwar nicht, aber in dieser verzweifelten Situation habe ich ja nichts zu verlieren.

			Was sollte ich auch sonst tun? Mir bleibt nur noch bis Ende der Woche Zeit, um das in Ordnung zu bringen, und seine Nummer habe ich nicht mehr.

			Also esse ich mein Erdnussbutter-Sandwich auf und mache mich auf den Weg zur Eisbahn.

			Es ist ein angenehmer Spaziergang an diesem schönen Herbsttag. Chicago ist eine belebte Stadt. Nicht zu vergleichen mit dem geschäftigen New York City, aber trotzdem ist viel los, und es hat einen ganz eigenen Charme. Hohe Gebäude, die Straßen sind voller Menschen, aber es liegt direkt am Michigansee, es gibt Strände in Gehweite der Wolkenkratzer, und mitten durch Chicago fließt ein Fluss. Ich liebe diese Stadt.

			Meine Zeit in Boston habe ich genossen. Minneapolis war auch schön. Aber Chicago fühlt sich einfach richtig an.

			Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich es anstelle, dass ich hierbleiben kann.

			Als ich die Eisbahn erreiche, steht der Parkplatz voller Autos. Ein gutes Zeichen. Ich sollte mir vielleicht einen Moment Zeit nehmen, um nach seinem Wagen Ausschau zu halten, bevor ich hineingehe, aber ich bin vor Nervosität zu ungeduldig, um stehen zu bleiben. Als ich mich der Haupteingangstür nähere, strömen Leute heraus, deshalb öffne ich die andere Tür und dränge mich gegen den Ansturm der Leute nach drinnen. Ich kassiere einige verwirrte Blicke, als ich in die sich leerende Eishalle marschiere, und täusche Gelassenheit vor. Aber die Maske fällt, als ich die Halle erreiche und die schwarz-roten Trainingstrikots sehe, die vor dem blendenden Weiß der Eisfläche richtig leuchten.

			Die Mannschaft versammelt sich um ihre Trainer, und es kostet mich größte Überwindung, nicht auf der Stelle kehrtzumachen und zurück ins Büro zu rennen. Aber ich habe nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, also umrunde ich die Eisfläche und warte auf der Seite, auf der die Spieler auf dem Weg zur Umkleide das Eis verlassen, auf das Ende der Teambesprechung.

			Außer mir ist niemand hier, und mir ist sehr bewusst, dass ich hier eigentlich nichts zu suchen habe. Verlegen setze ich mich auf eine kalte Metallbank, direkt neben einen Ghettoblaster.

			Nach der Besprechung verlassen die Spieler das Eis, rempeln sich dabei gegenseitig an und werfen sich Sprüche an den Kopf. Auch von ihnen ernte ich einige verwirrte Blicke, aber niemand fragt mich, was ich hier zu suchen habe.

			Einer der Spieler kommt zu der Bank, auf der ich sitze, und mustert mich, bevor er nach dem Ghettoblaster neben mir greift. »Rio!«, ruft er, und mir wird flau im Magen. »Vergiss deinen schrottigen Ghettoblaster nicht!«

			»Er ist nicht schrottig«, höre ich Rio sagen, als er einen Schritt vom Eis macht. »Er ist zerliebt. Großer Untersch …« Dann entdeckt er mich und bleibt ruckartig stehen. Starrt mich unverwandt an, während er den Helm abnimmt.

			Schweiß rinnt ihm von der Stirn und ins dunkelbraune, gewellte Haar, das fast schwarz wirkt, wenn man nicht nah genug dran ist, um mit den Fingern hindurchzufahren.

			Ich hatte letzte Nacht nicht die Gelegenheit, ihn richtig anzusehen, es war zu dunkel, und außerdem stand ich unter Schock. War zu verblüfft darüber, ihm nach all den Jahren plötzlich gegenüberzustehen, um ihn richtig wahrzunehmen.

			Ja, im Laufe der Jahre habe ich ihn vielleicht ab und zu mal gegoogelt. Was ist schon dabei? Ich war eben neugierig. Neugier liegt in der menschlichen Natur. Aber diese zweidimensionalen Fotos sind nichts im Vergleich zur Wirklichkeit.

			Dunkles Haar. Leicht olivfarbene Haut. Das genetische Geschenk einer imposanten Körpergröße, gekrönt mit hart erarbeiteten Muskelbergen.

			Ich habe mich schon immer sehr zu Rio DeLuca hingezogen gefühlt, und es fuchst mich, dass sich daran nichts geändert hat. Selbst damals, als alle anderen Mädchen in ihm nur einen Kumpel sahen, war er für mich immer viel mehr als das. Dann, als etwa die Hälfte der Highschool-Zeit rum war, ist er auf einmal fünfzehn Zentimeter in die Höhe geschossen und richtig hübsch geworden, und plötzlich haben die anderen Mädchen ebenfalls gesehen, was ich schon immer gesehen habe.

			Aber dieser Rio hier, 27 Jahre alt und in seinen NHL-Klamotten, sieht so grauenhaft gut aus, dass es fast schon wehtut. Vor allem, weil ich ihn immer noch gern hassen würde.

			»Beleidige bloß nicht seinen Ghettoblaster«, sagt ein anderer Spieler, der gerade vom Eis kommt. Er trägt die Nummer elf auf seinem Trainingstrikot, und ich erinnere mich daran, dass beim Spiel am Samstag Zanders auf seinem Rücken stand. »Nur seinetwegen haben wir in der Umkleidekabine anständige Musik.«

			»Das Scheißding hat nicht mal Bluetooth«, wirft ein anderer Spieler ein.

			Rio achtet nicht auf das Geplänkel, starrt mich immer noch an. Seine Mannschaftskameraden müssen auf dem Weg zur Umkleide seiner zur Salzsäule erstarrten Gestalt ausweichen, und das zieht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns.

			Zanders bleibt neben ihm stehen, folgt seinem Blick und mustert mich. Dann mustert er seinen Teamkollegen. Dann wieder mich. Die Szene schreit ihm förmlich ins Gesicht, dass es hier eine Geschichte gibt, und Zanders fragt, für meinen Geschmack viel zu amüsiert: »Und wer ist das?«

			»Niemand«, sage ich, und Rio sagt gleichzeitig: »Hallie.«

			Er sagt meinen Namen so sanft, dass ich ganz kurz denke, dass er vielleicht vergessen hat, welch bittere Geschichte uns miteinander verbindet.

			Wieder herrscht Stille.

			Er blinzelt. »Meine Nachbarin«, fügt er hinzu. »Sie ist ge­­rade bei Wren eingezogen.«

			Das erklärt nicht mal ansatzweise, was zwischen uns beiden mal war, aber Zanders scheint es zu reichen, um nicht weiter nachzuhaken. Er zieht seinen Handschuh aus, schüttelt mir die Hand und stellt sich mir vor. »Tja«, sagt er dann, »ich überlasse euch zwei dann mal diesem offenbar sehr unangenehmen Moment.« Er dreht sich um und schließt sich dem Rest des Teams auf dem Weg zur Umkleide an. »Schön, dich kennenzulernen, Hallie.«

			Ich winke ihm hinterher. »Ebenso.«

			»Was machst du hier?« Angesichts von Rios scharfem Tonfall hat er wohl doch nicht vergessen, dass wir inzwischen eher Feinde als Freunde sind.

			Ich beschließe, aufzustehen, als könnte das mir helfen, irgendwie mehr Augenhöhe herzustellen. Aber er ist bereits barfuß gut eins neunzig groß, und jetzt mit seinen Schlittschuhen muss er über zwei Meter in die Höhe ragen.

			Ich bin einen guten Kopf kleiner als er, und angesichts seiner riesigen, durch die Polster zusätzlich verbreiterten Gestalt fühle ich mich winzig.

			Aber davon darf ich mich nicht einschüchtern lassen. Ich muss mich groß machen. Meinen Biss wiederfinden. Irgendwie dafür sorgen, damit wir beide bekommen, was wir wollen … ihn daran erinnern, dass er mich will.

			Beruflich, meine ich natürlich. Immerhin bin ich die Designerin, um die er für sein Haus-Makeover gebeten hat, ehe er wusste, wer ich bin.

			»Du musst mir erlauben, dein Haus zu renovieren.«

			Rio lacht und geht an mir vorbei. Macht sich nicht mal die Mühe, Nein zu sagen.

			Ich packe seinen Arm, um ihn aufzuhalten, und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Sogar durch Trikot und Unter­­hemd hindurch spüre ich die Muskeln, die er in den Jahren aufgebaut hat, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.

			Er bleibt stehen und starrt meine Hand an. Hastig lasse ich ihn los.

			»Tut mir leid.«

			Früher habe ich mich in Rios Nähe nur selten peinlich berührt gefühlt, aber das hat sich eindeutig geändert.

			Sein Blick verhärtet sich, und einen Moment lang wundere ich mich über die Heftigkeit, mit der er mich ablehnt. Hass passt so gar nicht zu dem liebenswerten Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin.

			»Bitte.« Ich sage es ganz leise, aber die Verzweiflung ist mir dennoch deutlich anzuhören. »Ich brauche diesen Auftrag.«

			Der Blick seiner grünen Augen wird sanfter, sucht meinen, und ich schwöre, kurz kann ich ihn sehen. Den Menschen, bei dem ich mich immer am allerwohlsten gefühlt habe. Der wusste, was ich brauchte, ohne dass ich darum bitten musste. Der mich manchmal besser kannte als ich mich selbst.

			Aber dann fällt ihm offenbar ein, dass sich seither viel geändert hat, und er sagt schroff: »Auf keinen Fall.«

			»Rio, ich flehe dich an.«

			»Hör auf zu betteln, Hallie. Das bringt nichts. Mit keiner noch so hohen Summe der Welt könntest du mich dazu bewegen, dass ich dich die nächsten sechs Monate jeden Tag in meinem Haus verbringen lasse.«

			Aua.

			Ich nicke ruckartig. »Tja, dann ist es wohl gut, dass ich keinen müden Dollar für einen Bestechungsversuch habe, selbst wenn ich es wollte.«

			»Was meinst du damit?«

			»Damit meine ich, dass ich diesen Job brauche, Rio. Und zwar dringend. Glaubst du denn, ich würde dich anflehen, wenn es nicht furchtbar wichtig für mich wäre?«

			Forschend betrachtet er mein Gesicht. »Warum?«

			Ich kann ihm nicht sagen, dass ich dieses Gehalt brauche, um meine Schulden zu begleichen, denn ich will ihm auf keinen Fall erklären, weshalb ich so hohe Schulden habe. Und ich kenne ihn. Ich weiß genau, dass das seine nächste Frage wäre.

			Aber irgendetwas muss ich ihm antworten.

			»Es geht um die Chance auf meinen absoluten Traumjob.«

			»Okay. Warum suchst du dir nicht einfach einen Traumjob in einer anderen Stadt?«

			Schnell antworte ich: »Ich mache ein Praktikum bei dieser großartigen Firma, die mich gern fest als Designerin einstellen würde. Aber dafür brauche ich ein weiteres Projekt, um zu zeigen, was ich kann.«

			»Dann such dir ein anderes Projekt«, sagt er schlicht. »Am besten in einer anderen Stadt.«

			»Kannst du mal damit aufhören? Ich bin hier, und ich gehe nirgendwo hin, also komm damit klar.«

			Er beißt die Zähne zusammen.

			»Was das Projekt angeht«, fahre ich fort, »ist es nun mal nicht so einfach, ein neues zu finden. Zumindest nicht für eine Praktikantin. Ich hatte viel Glück mit Wrens Haus … und noch mehr Glück, als du dann speziell nach mir gefragt hast.«

			Rios Trainer verlassen jetzt ebenfalls das Eis.

			»In zehn Minuten geht’s zum Flughafen, DeLuca«, sagt einer von ihnen im Vorbeigehen.

			»Ja, Sir.« Er nickt. »Ich bin quasi auf dem Weg.«

			Die Trainer verschwinden Richtung Umkleide.

			Rios Abwehrhaltung scheint ein wenig nachzulassen, als nur noch wir beide da sind. Auf einmal wirkt er müde. »Ich will dich nicht einstellen, Hal.«

			Hal – so hat er mich früher immer genannt. Ich unterdrücke den Drang, ihm zu sagen, dass er mich nicht mehr so nennen soll.

			»Ich weiß.«

			»Ich will dich nicht in meinem Haus haben. Ich will dich nicht jeden Tag sehen müssen.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Scheiße, Hallie, vor Samstag dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen.«

			In seinen Worten klingt Schmerz mit, und ich müsste lügen, um zu behaupten, dass dieser Schmerz nicht geradewegs an meinem mentalen Panzer vorbeizischt und einen Treffer landet. Ich habe ebenfalls gedacht, ich würde ihn niemals wiedersehen.

			»Ich weiß.«

			Gerade als ich denke, dass er es sich vielleicht noch anders überlegt und mir gleich sagt, ich dürfte das Projekt machen, schnappt er sich seinen Ghettoblaster von der Bank und stößt die angehaltene Luft aus. »Ich muss los. Wir haben die kommende Woche Auswärtsspiele.«

			Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er bereits bei der Firma angerufen und darum gebeten hat, mich zu ersetzen. Oder ob er es später noch vorhat. Aber er wirkt allein durch meine bloße Gegenwart schon völlig überfordert, also lasse ich es bleiben und frage stattdessen: »Was hat es mit diesem uralten Ghettoblaster auf sich?«

			Er tut so, als würde er entrüstet zurückzucken. »Nimm dich in Acht, Hart. Ich glaube, der Begriff, den du suchst, ist klassisch.«

			Ich versuche, nicht zu lächeln, aber kurz zucken meine Mundwinkel. »Was hat es mit diesem klassischen Ghettoblaster auf sich?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Er funktioniert noch. Warum etwas ersetzen, das nicht kaputt ist? Und ganz egal, wie die Jungs rummosern, ich bin nun mal der Einzige im Team mit gutem Musikgeschmack.«

			»Gern geschehen.«

			Er lacht, tief und voll, und ich spüre dieses Lachen in jeder Faser meines Körpers.

			Es ist schon viel zu lange her, dass ich dieses Lachen gehört habe. Ich habe es vermisst.

			»Bullshit«, sagt er. »Gern geschehen für deinen Musikgeschmack.«

			»Was für ein Wahn hat denn von dir Besitz ergriffen, DeLuca?«

			Die Grübchen in seinen Wangen blitzen auf, und kurz sehe ich meinen alten Rio vor mir. »Du hast mal ein ganzes Jahr nur Boybands gehört. Und weil wir zusammen waren, hast du mich ebenfalls nichts anderes hören lassen.«

			»Ganz genau! Das nennt man Geschmack. Schlag es ruhig mal nach.«

			»Einmal hast du mir einen falschen Bandnamen genannt, als wir ein Mixtape gehört haben, das du mir gemacht hast. Weil die Bands alle völlig gleich klangen und du selbst nicht zwischen ihnen unterscheiden konntest.«

			Ich lache. Es fühlt sich gut an, leicht und nostalgisch. »Himmel, wie kann es sein, dass du dich daran noch erinnerst? Das ist ewig her.«

			»Es ist schwer, so einen beschissenen Musikgeschmack zu vergessen, wie du ihn mal hattest, Hal. Das hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und zwar nicht auf die gute Art.« Sein Blick wandert zurück in die Umkleidekabine, als wollte er diesem Gespräch entfliehen, ehe es zu vertraulich wird. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Sonst verpasse ich den Flieger.«

			Ich nicke. Die Leichtigkeit zwischen uns verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist. »Okay.«

			Er wendet sich nicht sofort ab, aber dann tut er es doch. Im Gang zur Umkleide bleibt er noch mal stehen. Ohne mich anzusehen, sagt er: »Es tut mir leid, aber ich kann dir gerade wegen der Renovierung nicht zusagen.«

			»Ich verstehe schon.«

			Er stößt ein leises Lachen aus, fast nur ein Ausatmen. »Ach ja?« Er blickt über die Schulter, der Blick in seinen grünen Augen wirkt fast flehend. »Keine fünf Minuten, und es fühlt sich an, als wäre nie etwas passiert. Stell dir nur mal vor, wie das erst nach sechs Monaten wäre. Ich will das nicht. So darf es nicht wieder sein. Nicht nach allem, was passiert ist.«

			Weil ich ihm vor all den Jahren nicht die Wahrheit gesagt habe. Er will mir das nicht verzeihen.

			Tja … ich will ihm auch nicht verzeihen.

			»Ich habe verstanden.« Niedergeschlagen nicke ich ihm zu. »Guten Flug, Rio.«

			Und damit wende ich mich zum Gehen, ohne ihn eines weiteren Blicks zu würdigen. Kehre in das Büro zurück, in dem ich wohl nur noch sechs Monate lang arbeiten werde.

		


		
			KAPITEL 6

			Rio

			»Isst du denn auch genug?«

			Ich lache ins Telefon. »Ja, Ma. Ich würde sogar genau jetzt etwas essen, wenn du mich auflegen lassen würdest.«

			»Hey, Vorsicht. Ich lag bei deiner Geburt 34 Stunden lang in den Wehen. Ich kann dich so lange zum Telefonieren zwingen, wie ich will. Vergiss das nicht.«

			»Das ist 27 Jahre her. Es wird wirklich mal Zeit, dass du damit aufhörst, mir meine Geburt vorzuhalten.«

			»Ich bin deine Mutter. Deine italienische Mutter, um genau zu sein. Es ist praktisch mein Job, dir Schuldgefühle einzureden«, entgegnet sie. »Also … vermisst du mich, oder was?«

			»Lieber Himmel!« Ich lache leise in mich hinein. »Natürlich vermisse ich dich. Wie war das Sonntagsessen? Und warum bist du immer noch am Kochen?« Ich weiß, dass sie mich auf Freisprecher hat, denn ich höre ganz deutlich, wie sie mit einem Holzlöffel in einem Metalltopf herumrührt. Es ist sehr ungewöhnlich, dass sie um diese Zeit nicht längst mit dem Kochen fertig ist – ihr übliches Sonntagsessen könnte genauso gut Sonntagsmittagessen heißen.

			»Der Enkel der Morenos ist für eine Woche zu Besuch, und sie haben ihn heute hier abgeladen. Er sagt, er liebt meine Bolognese, also dachte ich mir, ich mache ihnen ein bisschen was auf Vorrat. Für den Fall, dass er noch mal Appetit darauf bekommt. Carla war noch nie eine große Köchin.«

			»Ma«, schimpfe ich.

			»Was denn? Du weißt doch, wie gut meine Bolognese ist. Die beste in der ganzen Gegend.«

			Ich schüttle den Kopf, aber mir läuft bei dem bloßen Gedanken das Wasser im Munde zusammen. Sie hat vollkommen recht.

			Sosehr ich die Familienessen in Chicago mit all meinen Freunden auch liebe, nichts kommt an das sonntägliche Festmahl heran, das meine Mutter in meiner Kindheit immer zubereitet hat. An Sonntagen kam oft die ganze Nachbarschaft zum Essen vorbei. Das habe ich in dem Viertel, in dem ich aufgewachsen bin, wirklich sehr geliebt: In gewisser Weise gehörte jeder dort zur Familie.

			Obwohl es mir in Chicago gut geht, habe ich oft ein schlechtes Gewissen wegen meiner Ma, seit ich weggezogen bin. Schließlich bin ich ihr einziges Kind, und ich bin mit dem Gedanken aufgewachsen, dass es selbstverständlich ist, dass Kinder sich ab einem bestimmten Alter um ihre Eltern kümmern.

			Unser sonntägliches Telefonat ist für sie ein Muss, aber wir telefonieren und schreiben uns auch während der Woche immer mal wieder. Sie ist die Allerbeste und hat mich immer ermutigt, meinen Weg zu gehen, obwohl sie im Laufe der Jahre viel durchgemacht hat. Sie hat es gemeistert, so gut es ging, aber als ihr einziger Sohn habe ich den starken Drang, sie zu beschützen.

			Ja, ich bin ein selbsternanntes Muttersöhnchen. Und ich schäme mich kein Stück dafür.

			»Wer war heute dabei?«, erkundige ich mich.

			»Die üblichen Verdächtigen aus der Nachbarschaft, ein paar Damen von meiner Bingorunde und dein Onkel Mikey.«

			Der Bruder meines Vaters ist seit einem Jahr bei jedem Sonntagsessen mit am Start, und die Freunde aus der Nachbarschaft meiner Mutter kommen seit meiner Kindheit zu uns.

			Diese Nachbarschaft hat einst aus zehn Stammfamilien bestanden – die ersten Generationen dieser Familien lebten lange vor meiner Geburt in diesen Häusern. Als die Harts zugezogen sind, war das also nicht nur für mich sehr aufregend … Alle näheren Nachbarn haben sich sehr für die neue Familie interessiert.

			»Zum Nachtisch habe ich Semifreddo gemacht«, fährt sie fort.

			»Ma! Was zum Teufel …? Das ist mein Lieblingsessen.«

			»Zieh wieder nach Hause, und du kannst mitessen. Gibt es was Neues aus Boston?«

			Ich schließe die Tür von Indys Büro, damit meine Freunde nicht mithören. »Du weißt doch, dass ich nichts Konkretes sagen kann, ehe die Saison vorbei ist.«

			Sie seufzt ins Telefon. »Ich will doch nur, dass du endlich nach Hause kommst, Tesoro.«

			»Ich weiß. Ich arbeite daran.«

			Kurz ist es still. Ja, ich würde tatsächlich gern für das Team meiner Kindheit spielen. Und ich würde gern näher bei meiner Familie sein. Aber in all diese Überlegungen mischen sich stets auch mein schlechtes Gewissen und das Gefühl, dass ich es tun sollte, und zwar ihretwegen.

			Doch obwohl ich meine vorzeitige Vertragsverlängerung mit Chicago nicht unterschrieben habe, bin ich noch nicht ganz sicher, wie ich mich entscheiden werde. Ich liebe Chicago. All meine Freunde sind hier. In gewisser Weise ist in dieser Stadt der Junge, der ich mal war, zum Mann herangewachsen, und ich bin nicht sicher, ob ich wirklich schon bereit bin, hier wegzugehen.

			»Erzähl mir von deiner Woche«, sagt sie. »Dann lasse ich dich vom Haken.«

			Sofort denke ich an Hallie.

			Daran, wie sie letzten Montag vor dem Training auf mich gewartet hat. Genau wie damals in der Highschool.

			Wie es sich angefühlt hat, sie wiederzusehen. Die schlaflose Nacht gestern, weil ich wusste, dass sie nebenan ist. Wie gut es sich angefühlt hat, kurz mit ihr herumzublödeln. Wie verdammt großartig sie an der Eisbahn ausgesehen hat in diesem blau-weiß karierten Rock, der ihre Hüften und Oberschenkel umspielte. Darüber hat sie ein altes Harley-Davidson-Sweatshirt getragen, das so geschnitten war, dass ihr Bauch hervorblitzte, und dazu jede Menge Gold- und Silberschmuck. Sie hat mir mal gesagt, dass es beim Thema Stil keine festen Regeln gibt, und nach diesem Motto lebt sie.

			Hallie war schon immer stilsicher, ob es um Mode geht oder Inneneinrichtung. Sie hat das nötige Selbstvertrauen, um das zu tragen, was ihr gefällt, und dadurch steht ihr irgendwie alles. Selbst Klamotten, die anderen zu verrückt oder zu grell vorkommen, um sich dran zu wagen, sehen bei Hallie einfach cool aus.

			Einmal hatte sie eine Phase, in der sie sämtliche Fingernägel in unterschiedlichen Farben lackiert hat, weil sie sich nicht für eine Farbe entscheiden konnte. Selbst diese kleine Marotte hat unter den Mädchen unserer Schule einen neuen Trend ausgelöst.

			Und sie wiederzutreffen, ihre Renovierung von Wrens Haus zu sehen … Es ist ganz klar, dass ihr die Kreativität nicht verloren gegangen ist.

			Aber ich erzähle meiner Mutter nichts von unserer Begegnung. Ich sage ihr nicht, dass ich seit diesem Wiedersehen jeden Tag an meine Nachbarin aus Kindertagen denke, und erst recht sage ich ihr nicht, dass Hallie jetzt in Chicago lebt. Das würde sie nur darin bestärken, dass es Zeit wird, dass ich nach Hause komme.

			Stattdessen erzähle ich ihr von den Auswärtsspielen und überhaupt meiner letzten Woche. Sie erzählt mir, wie viel Geld sie beim Bingoabend gewonnen hat. Wir machen vorläufige Pläne für meine nächsten Auswärtsspiele in Boston, und schließlich lässt sie mich tatsächlich vom Haken, nachdem ich ihr versprochen habe, dass sie, Indy und ich bald mal einen Videocall machen, damit sie meiner besten Freundin erklären kann, wie man ihre legendäre Bolognese macht – als hätte ich meiner Mutter nicht mein halbes Leben lang beim Kochen zugesehen und wüsste das ganz genau.

			Ich verlasse Indys Büro. Meine Freunde haben sich bereits um den Esstisch der Shays versammelt. »Tut mir leid«, sage ich. »Hab ich was verpasst?«

			»Nö. Ich habe die Kinder gerade nach oben gebracht und ins Bett gesteckt«, sagt Stevie.

			Stevie ist die Frau meines Teamkollegen Evan Zanders – oder Zee, wie wir ihn nennen. Ich habe Stevie und Indy vor einigen Jahren kennengelernt, damals waren sie Flugbegleiterinnen im Privatflugzeug unseres Teams. Sie und Zee sind noch im gleichen Jahr zusammengekommen, und dann bildete sich unsere kleine Runde wie von selbst: Eine Weile später hat Indy Stevies Bruder geheiratet, und die Rhodes-Brüder, die für Chicagos MLB-Mannschaft spielen beziehungsweise gespielt haben, kamen immer öfter zu Besuch. Kai Rhodes hat seine Frau Miller kennengelernt, als sie den Sommer über als Kindermädchen für seinen kleinen Sohn gearbeitet hat, und Isaiah Rhodes hat Kennedy geheiratet, die zum medizinischen Stab des Teams gehört. Seitdem kommen auch die vier Rhodes zu den Sonntagsessen hier im Shay-Haus, und so entstand unsere kleine neunköpfige Chicagoer Familie.

			Tja, neun. Denn alle außer mir haben ihre zweite Hälfte bereits gefunden.

			Miller setzt sich neben ihren Mann. »Max freut sich jede Woche so sehr auf seine Freunde, und zur Bettzeit ist er dann so erschöpft, dass er hier besser schläft als zu Hause.«

			Indy lächelt sie über den Tisch hinweg an. »Ich finde es toll, wie sehr die Kinder einander lieben.«

			Kinder … inzwischen sind es fünf. Anfangs hat nur Max während des Familienessens oben geschlafen, aber inzwischen ist es eine ganze Schar von Kleinen.

			Zee und Stevie haben ein Kind, Ryan und Indy haben zwei, ebenso wie Kai und Miller. Isaiah und Kennedy hingegen sind zu sehr auf ihre Karrieren fokussiert, um an Kinder auch nur zu denken, und ich … nun ja, ich bin halt Single.

			Wir bedienen uns alle von den Pizzen in der Mitte des Tisches. Ich nehme mir ein paar Stücke von der mit laktosefreiem Käse. Sie kommen frisch aus dem neuen Backsteinofen der Shays draußen auf der Terrasse.

			Gerade schaufle ich eine Portion Salat auf meinen Teller, da fragt Ryan: »Miller, wie läuft es mit dem neuen Laden?« Miller hat Anfang des Jahres eine zweite Patisserie in der Innenstadt eröffnet.

			»Großartig! Das Team hat alles im Griff, und nachdem es so gut angelaufen ist, kann ich mich tatsächlich ein bisschen rausziehen. Ich habe eine neue Geschäftsführerin für den Standort. Sie heißt Beth, ist vor Kurzem aus Oregon hergezogen und absolut großartig. Klug. Organisiert. Alleinstehend.« Das letzte Wort zieht Miller vielsagend in die Länge.

			Ich stopfe mir Salat in den Mund. Die Köpfe meiner acht Freunde schwenken zu mir herum.

			»Was?«, frage ich und sehe in die Runde.

			Verwirrt legt Isaiah den Kopf schief. »Alles in Ordnung bei dir?«

			»Ja, klar. Warum?«

			»Irgendwas stimmt ganz eindeutig nicht«, sagt Zee.

			»Was zum Teufel meinst du?«

			Stevie kneift die blaugrünen Augen zusammen. »Millers neue Geschäftsführerin. Neu in der Stadt. Single.«

			»Ich weiß, das hab ich gehört. Ich bin froh, dass sie jemanden hat, der sich zuverlässig für sie um die Patisserie kümmert.«

			»Jetzt ist es amtlich. Er ist krank«, stellt Kennedy fest. »Ich kann das beurteilen, ich bin Ärztin.«

			»Das ist doch dein Stichwort.« Indy stößt mich mit der Schulter an. »Das ist immer dein Stichwort.«

			Oh.

			»Ich glaube, sie würde dir gefallen«, sagt Kai zu mir. »Ich habe sie schon kennengelernt. Nettes Mädchen.«

			»Okay«, schnauft Miller. »So nett ist sie nun auch wieder nicht.«

			Kai grinst sie wissend an. »Wie eifersüchtig du bist!«

			Spielerisch verdreht sie die Augen. »Immer.«

			Er legt ihr den Arm um die Schultern, zieht sie an sich und drückt ihr einen Kuss auf den dunklen Scheitel. Miller ist nicht wirklich eifersüchtig, das wissen wir alle, und sie hat auch nicht den geringsten Grund dazu. Kai hat noch nie eine andere Frau so angesehen wie sie.

			»Ich wollte nur sagen«, fährt Kai fort, »dass sie ein nettes Mädchen für Rio sein könnte.«

			Aufgeregt richtet sich Indy auf. »Da kann ich nur zustimmen.«

			Ich runzle verwirrt die Stirn. »Du kennst sie doch noch gar nicht.«

			»Und seit wann ist das für dich ein Grund, dich nicht für eine Frau zu interessieren?«

			»Ich …« Ich zögere. »Ich denke, ich werde das mit dem Dating mal für eine Weile auf Eis legen.«

			Ryan, der neben Indy sitzt, verschluckt sich an einem Bissen Pizza.

			»Scheiße.« Kennedy reißt die Augen auf und starrt mich mit offenem Mund an. »Es steht ernster um ihn, als ich dachte.«

			»Halb so wild.« Ich richte meine Aufmerksamkeit auf meinen Teller. »Ich bin es nur einfach leid, bei jedem ersten Date den immergleichen Small Talk zu führen. Ich brauche mal eine Pause.«

			Stevie lächelt mich wissend an. »Und das hat nichts mit einer gewissen Frau zu tun, die letzte Woche beim Training auf dich gewartet hat?«

			Ich fahre zu Zanders herum. »Du verdammte Tratschtante.«

			Er lacht laut auf. »Dachtest du etwa, ich würde es ihr nicht sagen? Ich erzähle ihr alles. Vor allem, wenn unser Freund hier eine Frau so ansieht, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe.«

			»Ihr Name ist Hallie«, sagt Stevie.

			»Und wie genau hat er Hallie angeschaut?«, fragt Isaiah Zee.

			»So wie du Kennedy damals. Nämlich wie ein liebeskranker Idiot. Und ich meine nicht nur einfache Verliebtheit. Die beiden haben irgendeine Geschichte.«

			Wieder sehen alle mich an.

			Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

			Miller lächelt. »Aha! Du leugnest also nicht direkt, dass es eine Geschichte gibt.«

			»Können wir über irgendwas anderes reden?«, frage ich und nehme einen großen Bissen von meiner Pizza.

			»Na klar«, sagt Ryan. »Wann beginnt deine Hausrenovierung?«

			O Gott. Ich werde das Thema nicht los.

			Es ist zu viel, und ich will es ihnen nicht erzählen. Weder wer Hallie ist noch das mit dem Haus. Warum die Renovierung noch nicht begonnen hat. Weshalb ich sie wie ein liebeskranker Idiot ansehe.

			Keiner meiner Freunde weiß, welchen Liebeskummer ich ihretwegen mal hatte.

			Keiner von ihnen weiß, dass ich schon mal verliebt war. Ich habe im Laufe der letzten Jahre quasi in erster Reihe gestanden und zugesehen, wie sie alle ihren ganz besonderen Menschen gefunden haben, dabei hatte ich meinen ganz besonderen Menschen schon lange vor ihnen gefunden.

			Zumindest dachte ich das damals.

			Ich bin wegen der Renovierungssache völlig ratlos, und ich stehe wegen dem unverhofften Wiedersehen quasi immer noch unter Schock. Ich kann jetzt nicht darüber reden.

			»Ich hole uns noch mehr Wein.« Ich stehe auf und schnappe mir die leere Flasche. »Braucht jemand was aus der Küche?«

			Niemand sagt etwas. Als ich das Esszimmer verlasse und in die Küche fliehe, spüre ich ihre Blicke im Rücken. Ich stelle die leere Glasflasche zum Altglas, stütze mich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte und atme tief durch.

			Ich weiß erst seit einer Woche, dass Hallie in Chicago ist, und schon jetzt gerät mein ganzes Leben irgendwie aus den Fugen. Die ganze Zeit habe ich das mit Hallie und mir selbst meinen engsten Freunden verschwiegen … als würde es helfen, so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. Als könnte ich das alles in Boston lassen, wenn ich nur niemals darüber rede.

			Aber es hat einen Scheißdreck geholfen. Ich habe die letzten sechs Jahre in einem fast wahnhaften Zustand der Verleugnung gelebt und mir eingeredet, das alles hätte mich gar nicht so schwer getroffen, obwohl ich jede andere Frau mit ihr verglichen habe, weil sie nun mal das ist, wonach ich suche.

			»Also, wer ist sie?«, fragt Indy und streckt an mir vorbei die Hand nach einer vollen Flasche Wein aus.

			Ich stoße die Luft aus, drehe mich zu ihr um, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen den Küchentisch. »Sie ist die Designerin, die die Renovierung meines Hauses übernehmen sollte.«

			Indy zieht eine Augenbraue hoch und entkorkt die Flasche. »Du weißt genau, was ich meine, Rio.«

			Stevie kommt ebenfalls in die Küche geschlendert. »Oh, lasst euch nicht stören, ich …« Sie sieht sich um, auf der Suche nach einer Ausrede dafür, genau jetzt in der Küche aufzutauchen. »Ich helfe bloß mit dem Wein.«

			»Und ich spüle ab«, sagt Kennedy und trägt einen Teller zur Spüle. Einen sauberen Teller.

			»Ehrlich gesagt platze ich vor Neugier.« Miller hüpft auf den Küchentisch und setzt sich. »Spuck’s schon aus. Wer ist das Mädchen?«

			Das entlockt mir ein Lachen.

			Es gibt etwas an meinen Freundschaften mit Frauen, besonders diesen Frauen, das ich ganz anders zu schätzen weiß als bei meinen Männerfreundschaften. Die Jungs und ich gehen oft nicht allzu sehr in die Tiefe und neigen dazu, über schwierige Themen eher zu witzeln. Da sind die Frauen in meinem Leben meist einfühlsamer und verständnisvoller.

			Wenn ich also mit irgendwem über Hallie sprechen kann, dann mit diesen vier Mädels hier.

			Unter dem Blick von nur halb so vielen Augen wie eben im Esszimmer bringe ich jetzt doch heraus: »Wir sind zusammen in Boston aufgewachsen. Sie war das Mädchen von nebenan.«

			Alle vier lächeln mich viel zu wissend an.

			»Wir haben … eine hässliche Geschichte miteinander, und jetzt habe ich sie mit der Renovierung meines Hauses be­­auftragt, ohne zu wissen, dass sie es ist. Bis letzte Woche wusste ich nicht mal, dass sie in der Stadt ist, aber als sich dann rausstellte, wer die beauftragte Designerin ist, habe ich ihr mitgeteilt, dass jemand anders das Projekt übernehmen muss.«

			»Darüber habt ihr euch also nach dem Training unterhalten?«, fragt Stevie.

			»Nein, nach dem Training hat sie mich darum gebeten, es mir noch mal zu überlegen. Sie hat gesagt, sie wolle den Auftrag unbedingt, weil sie ihrem Chef zeigen muss, was sie kann, damit sie eine Festanstellung bekommt oder so. Ich glaube, momentan macht sie dort ein Praktikum.«

			Kennedys Lächeln wird mitfühlend. »Wann habt ihr euch vorher das letzte Mal gesehen?«

			Erinnerungen an meine letzten Tage in Boston überfluten mich. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens, und ich habe in den letzten sechs Jahren nach Kräften versucht, sie zu vergessen.

			»Kurz nach meinem Draft. Bevor ich hergezogen bin.«

			»Was ist zwischen euch vorgefallen?«, fragt Miller.

			Zu meiner eigenen Überraschung wallt in mir ein eigenartiger Beschützerdrang auf. So hässlich Hallies und meine gemeinsame Vorgeschichte auch ist, es ist immer noch unsere Geschichte, und ich will sie nicht preisgeben. Ja, sie hat mich sehr verletzt, aber ich möchte meinen Freundinnen keinen solchen ersten Eindruck von ihr vermitteln. Möchte nicht, dass ihre Meinung über sie davon verzerrt wird.

			»Das sollte lieber zwischen ihr und mir bleiben.«

			Alle vier lassen die Schultern sinken und senken mit großen, traurigen Augen die Köpfe wie Darstellerinnen in irgendeiner Liebeskomödie.

			»Hört auf, mich so anzusehen.«

			Miller grinst. »Wie sehen wir dich denn an?«

			»Als würdet ihr denken, sie wäre diejenige welche und dies wäre unsere zweite Chance. Das wird auf gar keinen Fall passieren, schlagt euch das aus dem Kopf. Glaubt mir, es war viel zu schlimm, als dass es jemals wieder gut werden könnte.«

			Ich sehe ihnen nur zögernd in die Augen, vor allem Indy, und tatsächlich … als ich es schließlich doch tue, sehe ich das Begreifen in ihrem Gesicht. Ich muss gar nichts weiter sagen. Auch wenn sie die näheren Details nicht kennt, ahnt sie, dass ich Hallie geliebt habe. Und dass sie mir das Herz gebrochen hat.

			Und dann fischt sie, durch und durch Indy, etwas Positives aus der Gesamtsituation heraus.

			»Mal ehrlich, wer wäre denn besser geeignet als sie, um sich um dein Haus zu kümmern?«, fragt sie. »Sie kennt dich.«

			Sie hat keine Ahnung, wie recht sie damit hat.

			»Was auch immer zwischen euch beiden vorgefallen ist«, fährt sie fort, »hast du denn wirklich gar kein Interesse daran, ihr zu helfen? Wenn sie dich trotz allem um diesen Job bittet, muss es wirklich wichtig für sie sein, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich gut dabei fühlst, ihr diese Hilfe zu verweigern.«

			Verdammt noch mal, Indy.

			Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer zuckt. Sie hat keine Ahnung, wie sehr sie ins Schwarze getroffen hat. Mal wieder.

			Ich habe eine Schwäche für Hallie Hart, schon vom ersten Augenblick an, und mir wird klar, dass sich daran nichts geändert hat. Meine eiserne Entschlossenheit gerät empfindlich ins Wanken.

			Indy lächelt selbstzufrieden. »Nur so ein Gedanke«, sagt sie, bevor sie und die anderen Mädchen die Küche verlassen.

			Kleines Miststück.

			Mir ist, als würde das Handy in meiner Tasche immer schwerer. Als würde es mich anflehen, es herauszuziehen und mich bei ihr zu melden. Ganz langsam scrolle ich durch meine Kontakte und suche ihre neue Nummer heraus – die Nummer, nach der ich Wren ganz eventuell Anfang der Woche gefragt habe – , dann schicke ich ihr eine Nachricht.

			Ich: Du fängst morgen an.

		


		
			KAPITEL 7

			Hallie

			(dreizehn Jahre alt)

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine liebe Hallie.« Mrs. DeLuca stellt einen Kuchen vor mir auf den Tisch. Darauf brennen dreizehn Kerzen – wenn ich sie alle auspuste, habe ich einen Wunsch frei.

			Mit strahlendem Lächeln sehe ich mich um und entdecke meine Eltern; mein Vater hat die Arme um meine Mutter ge­­legt und drückt sie fest an sich. Dann singen alle für mich ein Geburtstagslied, und ich beobachte, wie Mr. DeLuca die Hand seiner Frau nimmt. Luke und Rio sitzen mir gegenüber, und ich werde rot, als mein Blick auf Rio fällt, der lauter singt als alle anderen zusammen.

			Ich bringe es nicht über mich, noch mal in seine Richtung zu sehen. Das Lied endet, ich puste meine Kerzen aus und vermeide jeden Blickkontakt mit ihm.

			Mein Wunsch ist derselbe wie schon das ganze Jahr über. Genau dasselbe wünsche ich mir jedes Mal, wenn ich Löwenzahn pflücke, eine Sternschnuppe am Himmel sehe oder bemerke, dass es genau 11 : 11 Uhr ist.

			Unsere Eltern sind ins Gespräch vertieft, plaudern und lachen miteinander. Luke beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und fragt: »Also, was hast du dir ge­­wünscht?«

			»Das verrate ich nicht.«

			»Ach, komm schon. Was ist es? Hast du irgendeinen blödsinnigen Crush, von dem du uns nichts erzählen willst? Hast du dir gewünscht, dass er dich auch mag oder so?«

			Mein Blick zuckt zu Rio, der neben meinem Bruder sitzt, und meine Wangen glühen vor Hitze. »Halt die Klappe, Luke. Nein, ich …«

			»Sie darf es uns nicht sagen«, mischt sich Rio ein. »Sonst wird es nicht wahr.«

			Er lächelt mich an, Grübchen in den Wangen, und ich erwidere sein Lächeln.

			»Ach, auch egal.« Luke zieht einen Finger durch den weißen Zuckerguss und steckt ihn sich in den Mund. »Es wird wahrscheinlich sowieso nicht wahr.«

			»Lucas William Hart«, schimpft unsere Mutter. »Lass deine dreckigen Finger vom Kuchen deiner Schwester. Das da wird auf jeden Fall dein Stück … falls Hallie dir jetzt überhaupt noch was abgibt.« Sie nimmt den Kuchen vom Tisch. »Los, hopp, komm mit rüber. Ich schneide ihn auf, und du servierst.«

			Luke verdreht die Augen und folgt unserer Mutter in die Küche.

			Rio lehnt sich über den Tisch und sagt leise zu mir: »Hör ihm bloß nicht zu. Dein Wunsch geht bestimmt in Erfüllung.«

			Seine freundlichen grünen Augen funkeln im Licht, das dunkle Haar fällt ihm wirr ins Gesicht. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wie verdammt süß er ist. Mir wird ganz flau im Magen.

			»Danke.«

			Einer seiner Mundwinkel hebt sich, sein Lächeln ist sanft und aufrichtig, genau wie sein ganzes Wesen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Hal.«

			Okay. Wenn niemand es hören könnte, würde ich jetzt laut schreien. Ich liebe es, wenn er mich Hal nennt. Es ist wie ein Geheimnis zwischen uns beiden.

			Es ist jetzt genau zwei Jahre her, dass wir nach Boston gezogen sind. Rio und Luke sind inzwischen beide vierzehn und beste Freunde. Und Rio und ich … Nun, wir sind auch Freunde, aber es ist anders als mit Luke. Die beiden treiben zusammen Sport und reden über Mädchen. Sie sind in der achten Klasse, ich noch in der siebten. Wenn Rio bei uns übernachtet, dann in Lukes Zimmer, und mein Bruder erlaubt nie, dass ich mal mit den beiden zusammen abhänge.

			Aber Rio ist immer nett zu mir, ob Luke da ist oder nicht. Und wir sind wirklich Freunde, auf jeden Fall, auch wenn mein Bruder es nicht weiß. Man muss sich nur mal ansehen, was er mir zum Geburtstag geschenkt hat. Ich weiß genau, dass seine Mutter ihm nicht beim Aussuchen geholfen hat.

			Nur Rio weiß, dass ich später mal Innenarchitektin werden will. Er hat mir ein Notizbuch mit Rasterpapier geschenkt. Ich liebe es, Häuser aus der Vogelperspektive zu zeichnen und Grundrisse zu entwerfen. Bisher habe ich das immer auf liniertem Papier gemacht, aber mit dem Rasterpapier wird es bestimmt noch viel besser.

			Von seinem Fenster aus hat er beobachtet, wie ich neu gestrichen und die Möbel umgestellt habe. Als er mich gefragt hat, warum ich mein Zimmer immer wieder umgestalte, habe ich ihm verraten, dass ich Innenarchitektin werden will.

			Außerdem hat er mir eine neue Kassette zum Geburtstag geschenkt. Jeder andere hätte mir eine CD gekauft, weil die jetzt viel beliebter sind, aber mir gefallen Kassetten besser. Deshalb weiß ich, dass Rio mein Geschenk selbst ausgesucht hat.

			Luke stellt ein Stück Kuchen vor mir auf den Tisch, dann verteilt er die anderen Teller an unsere Familie und die DeLucas.

			»Vielen Dank, Mrs. DeLuca«, sage ich. Dann schiebe ich mir einen Bissen von dem unfassbar guten Kuchen in den Mund, der mir sofort auf der Zunge schmilzt.

			Denselben Kuchen hat sie auch für Luke und Mr. DeLuca an ihren Geburtstagen gebacken, und er war so lecker, dass ich ihn mir ebenfalls zum Geburtstag gewünscht habe.

			Rios Mutter schlingt von hinten die Arme um mich. »Für dich würde ich doch alles tun, mein Mädchen.«

			Ich sehe Rio an, der mich anlächelt.

			»Mia, ich brauche dieses Rezept«, sagt meine Mutter. »Meine Kinder lieben es beide, und sonst sind sie sich nie bei ir­­gend­­was einig.«

			»Ich habe es dir schon aufgeschrieben, Steph.« Mrs. DeLuca zeigt Richtung Küche, und die beiden verschwinden gemeinsam nach drüben.

			Nicht nur Luke und Rio sind allerbeste Freunde, auch unsere Mütter sind ganz eng miteinander. Sie machen einfach alles zusammen. Sie planen Geburtstage, arrangieren Fahrgemeinschaften, und ich habe sie schon oft dabei ertappt, wie sie spätabends auf der Veranda zusammen eine Flasche Wein getrunken haben. Da trifft es sich gut, dass wir nur wenige Meter voneinander entfernt wohnen.

			Man könnte vielleicht sagen, dass auch unsere Väter beste Freunde sind, aber ich weiß nicht, ob Väter überhaupt beste Freunde haben. Sie nennen es jedenfalls niemals so. Aber sie verbringen jeden Sonntag zusammen, sehen Fußball oder schrauben gemeinsam an Mr. DeLucas altem Auto herum.

			Dieses Jahr haben unsere Eltern sogar einen gemeinsamen Sommerurlaub in Florida geplant. Es ist echt toll, so nah bei den DeLucas zu wohnen, aber manchmal fühle ich mich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen. Wenn ich versuche, mit meinem älteren Bruder und seinem Freund abzuhängen, ist Luke meistens genervt, und dann laden mich unsere Mütter ein, mit ihnen Zeit zu verbringen, aber das ist nicht halb so lustig.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Kleine.« Mein Vater drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Unglaublich, wie erwachsen du geworden bist. Und du bist das Ebenbild deiner Mutter.«

			»Alles Gute zum Geburtstag, Miss Hallie«, gratuliert mir Mr. DeLuca.

			»Danke.«

			Sie essen ihren Kuchen auf, dann verschwinden sie Richtung Garage. Ich bin mit den Jungs im Esszimmer allein.

			»Ich habe das neue Mario Kart«, sagt Luke zu Rio. »Wollen wir spielen?«

			»Auf jeden Fall.«

			Sie stehen auf. Luke ist bereits an der Tür, da bleibt Rio auf halbem Weg stehen und dreht sich zu mir um. »Spielst du auch mit, Hallie?«

			»Nein«, jammert Luke. »Sie kann das doch gar nicht.«

			Ich lächle Rio an. »Schon gut. Trotzdem danke.«

			Sein Blick wandert von mir zu meinem Bruder und dann wieder zu mir. Dann kommt er zurück und setzt sich wieder an den Tisch. »Heute ist dein Geburtstag. Was willst du machen?«

			»Du kannst ruhig spielen gehen.«

			»Rio, komm schon«, bettelt mein Bruder von der Tür aus.

			»Geh du nur, ich bleibe hier.«

			»Das ist doch blöd. Sie kommt schon klar.«

			»Ich komme später nach.«

			Rio dreht sich wieder zu mir um und zuckt nicht mal mit der Wimper, als Luke die Haustür etwas zu fest und etwas zu laut hinter sich zuzieht.

			»Was willst du machen?«, fragt er erneut.

			Ich zucke mit den Schultern und überlege, was für ihn interessant genug sein könnte, damit er es sich nicht anders überlegt und doch zu meinem Bruder rübergeht.

			»Luke hat dir ein Set für Freundschaftsarmbänder ge­­schenkt«, sagt er. »Wollen wir welche machen?«

			Ich kichere. »Das willst du doch bestimmt nicht wirklich machen.«

			Er lächelt über mein Kichern. »O doch! Aber du musst mir zeigen, wie es geht.«

			»Meinst du das ernst?«

			»Auf jeden Fall. Ich mache dir eins zu deinem Geburtstag.«

			»Okay.« Ich lächle so breit, dass meine Wangen wehtun, und hole das Set vom anderen Ende des Tisches, wo meine geöffneten Geschenke liegen. Da bleibt mein Blick an dem neuen Ghettoblaster hängen, den mir die DeLucas geschenkt haben. »Können wir dabei Musik hören?«

			»Na klar«, sagt Rio. »Wollen wir die neue Kassette anhören, die ich dir geschenkt habe?«

			Ich glaube nicht, dass ich noch breiter strahlen könnte. »Ja, das klingt gut.«

			Der neue Ghettoblaster spielt auch CDs ab, und das ist gut so. Es gibt immer weniger Kassetten, und irgendwann werde ich umsteigen müssen.

			Aber jetzt lege ich erst einmal mein neues Tape ein.

			»Welchen Song hören wir zuerst?«, fragt er.

			Ich nehme mir Zeit, um ein Lied aus der Trackliste auszuwählen und die Kassette zurechtzuspulen, denn ich weiß, dass dies ein Moment ist, an den ich mich später erinnern möchte, und welchen Song ich auch aussuche: Ich werde ihn nächstes Jahr auf mein Mixtape packen und dann immer wieder zurückspulen, um ihn noch mal und noch mal anzuhören.

			Ich schreibe die Zahl dreizehn auf mein fertiges Mixtape, dann ein »H« und ein Herz für Hallie Hart. Herz wie H(e)art. Das ist meine neue Signatur, und ich liebe sie.

			An diesem Mixtape habe ich stundenlang gearbeitet, und als ich endlich von meinem Schreibtisch aufblicke, ist der Himmel stockdunkel, abgesehen vom hell leuchtenden Mond.

			Vor meinem Fenster sitzt jemand auf dem Dach, das das Haus der DeLucas mit unserem verbindet. Jenes Dach, das Rios Zimmer mit meinem verbindet.

			Wahrscheinlich würde ich mich erschrecken, wenn ich nicht wüsste, wer es ist. Ich bin schon ein paar Mal mitten in der Nacht aufgewacht und habe gesehen, wie er da draußen auf dem Rücken liegt und zum Mond hochstarrt. Noch nie habe ich gefragt, was er da draußen macht oder weshalb er noch wach ist. Vielleicht, weil ich nicht möchte, dass er weiß, dass ich ihn sehen kann. Was eigentlich totaler Quatsch ist. Wir winken uns die ganze Zeit aus unseren Zimmern gegenseitig zu, also weiß er, dass ich ihn sehen kann. Aber irgendwie möchte ich nicht, dass er das Gefühl hat, ich hätte ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Ich will nicht, dass er aufhört, da draußen auf dem Dach zwischen unseren Zimmern zu sitzen.

			Es ist spät, und als ich auf die Uhr auf meinem Nachttisch sehe, stelle ich fest, dass ich nur noch etwa zwanzig Minuten lang Geburtstag habe. Wäre morgen früh Schule, hätte meine Mutter längst nachgesehen, ob ich schon schlafe, aber es ist Samstag. Und dann denke ich: Nachdem Rio den ganzen Tag mit mir verbracht hat, wäre es vielleicht okay, wenn ich ihn auf dem Dach erwische.

			Ich öffne das Fenster, und sofort schlägt mir die kalte Frühlingsluft entgegen. Laut genug, dass er mich hören kann, flüstere ich: »Was machst du da?«

			Er dreht sich um, das Gesicht voller Panik, als würde er Ärger erwarten. Aber als er feststellt, dass ich es bin, verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. »Ich kann nicht schlafen. Warum bist du noch wach?«

			»Ich genieße meinen Geburtstag.«

			»Möchtest du ihn gern hier draußen genießen?«

			O mein Gott. Ich halte mir den Mund zu, um nicht zu quietschen. Mein Geburtstagswunsch war offenbar viel stärker als alle anderen Wünsche in diesem Jahr.

			»Ich … äh … Glaubst du nicht, dass wir Ärger kriegen, weil wir auf dem Dach sind?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Mich hat noch nie jemand erwischt. Na ja … außer dir. Aber wenn du nicht willst, musst du natürlich nicht.«

			Aber ich will es.

			Ich öffne mein Fenster weiter und betrachte den Vorsprung. Es ist nur etwa dreißig Zentimeter unterhalb meines Fensters, und dieser Teil des Dachs ist vollkommen flach. Bevor ich es mir anders überlegen kann, schwinge ich ein Bein über den Sims, setze mich auf die Fensterbank und schwinge das andere Bein ebenfalls nach draußen.

			Zum Glück war die Woche ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit, und ich muss mir keine Sorgen um Schnee oder Eis machen; inzwischen ist längst alles geschmolzen. Trotzdem krieche ich auf allen vieren in die Mitte des Dachs zwischen unseren Häusern, bis ich ihn erreiche.

			Er lacht leise, als ich mich vorsichtig hinsetze, und da merke ich, dass es zwar nicht schneit, aber trotzdem arschkalt ist. Und ich habe nicht daran gedacht, mir ein Sweatshirt über das T-Shirt zu ziehen, in dem ich schlafe. Aber ich will jetzt nicht zurück in mein Zimmer krabbeln und riskieren, das hier zu verpassen.

			Ich ziehe die Knie an die Brust, um so viel Wärme wie möglich zu speichern.

			Er stößt mich mit der Schulter an. »Hattest du einen schönen Geburtstag?«

			»Ja.«

			»Was hat dir am besten gefallen?«

			Das hier.

			»Äh, vielleicht, als ich heute Morgen mit deiner Mutter unterwegs war, um mir die Nägel machen zu lassen?« Ich spreize die Finger, um es ihm zu zeigen.

			»Zehn verschiedene Farben?«, fragt er lachend. »Konntest du dich nicht entscheiden?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»So ähnlich wie bei deinem Zimmer.« Mit einem Nicken deutet er auf mein Fenster. Ich habe es gerade erst umgestaltet – mal wieder.

			Diesmal habe ich beschlossen, jede der vier Wände in einem anderen Grünton zu streichen. Das gefällt mir. Im Moment jedenfalls.

			»Meine Mutter liebt dich«, sagt er. »Ich würde wetten, sie wünscht sich, du wärst ihre Tochter.«

			Ich kichere, aber meine Zähne klappern.

			»Ist dir kalt?«

			Hastig schüttle ich den Kopf. Ich will nicht, dass er sagt, ich solle besser wieder zurück in mein Zimmer. »Nein, alles gut.«

			Er öffnet den Reißverschluss seines Kapuzenpullis und zieht die Arme aus den Ärmeln. Ich sehe das Freundschaftsarmband, das ich um sein Handgelenk gebunden habe. Er hat versucht, eins für mich zu machen, aber er hatte Schwierigkeiten mit den Knoten und ist nur ein paar Zentimeter weit gekommen.

			Er hält mir seinen Kapuzenpulli hin.

			»Ist dir nicht kalt?«, frage ich.

			»Ich spiele Eishockey. Ich bin an Kälte gewöhnt. Mir ist warm genug.«

			Ich presse die Lippen zusammen, um keinen hingerissenen Laut von mir zu geben.

			Sein Sweatshirt ist ganz warm von seiner Körperwärme, und es riecht so sehr nach ihm, als wäre sein Geruch tief in die Fasern eingebettet. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie tief ich diesen Geruch einatme, und stecke rasch die Hände in die Taschen. Dabei merke ich, dass ich vor lauter Aufregung mein Geburtstags-Mixtape mit aufs Dach genommen habe, ich habe es immer noch in der Hand.

			Schweigend sitzen wir auf dem Dach und betrachten den Mond. Ich überlege, was ich sagen soll, um diesen Moment so lange wie möglich ausdehnen.

			»Wie war das Hockeytraining?«, frage ich.

			Rio zuckt mit den Schultern. »War nur ein Trainingsspiel. Ich bin nicht viel auf dem Eis gewesen.«

			»Vielleicht darfst du nächste Woche mehr spielen.«

			»Wahrscheinlich nicht.« Er seufzt. »Die anderen Jungs sind viel besser als ich.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn er hat nicht ganz unrecht. Ich war bei vielen seiner Spiele, und es ist ziemlich offensichtlich, dass er nicht so gut ist wie seine Teamkollegen. Beim Schlittschuhlaufen ist er deutlich besser geworden, aber mit Schläger und Puck kann er immer noch nicht besonders gut umgehen. Trotzdem freut er sich immer wie verrückt, wenn er aufs Eis rausdarf.

			»Ich glaube, ich höre auf.«

			»Was?« Ich zucke zusammen, und er streckt die Hand nach mir aus und hält mich am Bein fest, als würde er kurz glauben, ich würde vom Dach fallen. Als ihm klar wird, dass es nicht so ist, nimmt er die Hand hastig wieder weg.

			»Warum willst du aufhören?«

			Er hebt die Brauen, als wollte er fragen: Muss ich das wirklich erklären? »Ich schaffe es nächstes Jahr bestimmt nicht in die Highschool-Mannschaft, wozu also weiterspielen? Vielleicht sollte ich mit Luke Lacrosse ausprobieren. Wenigstens muss man dabei nicht Schlittschuh laufen, dann sehe ich vielleicht nicht ganz so idiotisch aus.«

			Es macht mich traurig, wie niedergeschlagen er klingt. Sonst ist er, obwohl er beim Eishockey nicht unbedingt der Beste ist, immer so positiv.

			»Magst du Lacrosse denn überhaupt?«, frage ich.

			»Keine Ahnung. Vielleicht.«

			Nein, er mag es nicht besonders.

			»Ich denke, du solltest Eishockey nicht aufgeben.«

			Er stößt die Luft aus, ich sehe seinen Atem als weiße Wolke und weiß, dass er friert. »Warum nicht?«

			»Weil es dein Traum ist, in der NHL zu spielen. Für die Boston Bobcats. Dein Lieblingsteam.«

			»Das wird aber niemals klappen, Hallie. Ich bin einfach nicht gut genug.«

			»Das kannst du doch gar nicht wissen. Nächstes Jahr bist du in der Highschool und hast bessere Trainer, und dann wirst du auch besser. Außerdem gehe ich gern zu deinen Spielen und sehe dir zu. Sogar dann, wenn du nicht drankommst.«

			Er schweigt, und mich beschleicht das Gefühl, ich hätte zu viel gesagt. In der unbehaglichen Stille fummle ich verlegen mit den Händen herum.

			Rio wirft einen Seitenblick auf meinen Schoß. »Was ist das?«, fragt er und deutet mit einem Nicken auf die Tasche seines Sweatshirts, das ich trage. Dort zeichnet sich deutlich ein rechteckiger Umriss ab.

			»Oh, das ist … äh …« Ich ziehe es heraus. »… ein Mixtape.«

			Er liest die Beschriftung. »Dreizehn? Dreizehn Lieder?«

			»Dreizehn, weil ich dreizehn Jahre alt bin.«

			»Und das hier?«, will er wissen und fährt mit dem Zeigefinger über das H und das Herz.

			»Ich. Hallie Hart. H und ein Herz.«

			Das Herz hat ein kleines Schwänzchen, weil ich den letzten Strich, um es unten zu schließen, versehentlich ein wenig zu lang gezeichnet habe.

			Rio legt den Finger darauf und verbirgt so die kleine Unvollkommenheit. »Das ist cool. H und ein Herz. Hallie Hart.«

			Meine Wangen schmerzen, weil ich mein Lächeln unterdrücke.

			»Welche Lieder sind da drauf?«, fragt er.

			»Alle meine Songs aus diesem Jahr. Meine Songs für wichtige Momente.«

			»Alle zusammen auf einem Band?«

			»Ja. Ich mache das schon seit drei Jahren, also habe ich jetzt drei solche Bänder.«

			Er nickt anerkennend. »Das ist echt cool, Hal.«

			Ich senke den Blick auf meinen Schoß und werde ein bisschen verlegen. »Danke.«

			»Kann ich es mir anhören?«

			Ich sehe auf. »Du willst es dir anhören?«

			»Ja, und ich möchte, dass du mir erzählst, was diese Lieder für dich so wichtig macht.«

			Oh.

			»Nun … ich … ich weiß nicht. Einige der Songs sind nicht mal besonders gut. Es sind einfach Lieder, die ich gehört habe, als etwas Wichtiges passiert ist, weißt du? Wahrscheinlich gefallen sie dir gar nicht.«

			»Ich will mir das Tape trotzdem anhören.«

			»Ich … aber …«

			»Bitte?«, fragt er sanft.

			Und auf einmal ist meine Nervosität wie weggeblasen.

			»Okay.« Ich reiche ihm das Tape. »Du kannst das hier haben. Ich mache mir einfach noch eins.«

			Seine grünen Augen leuchten auf. »Meinst du das ernst?«

			»Ja, wenn du es haben willst.«

			»Auf jeden Fall will ich das. Ich habe nur … keine Möglichkeit, sie mir anzuhören. Ich habe kein Gerät, das Kassetten abspielt.«

			»Du kannst meinen neuen Ghettoblaster nehmen, wenn du willst.«

			»Wollen wir es uns jetzt anhören?«

			»Jetzt?« Ich mache große Augen. »Es ist schon Mitternacht, und … und …«

			Er zieht die Brauen hoch, und ich komme mir schrecklich dumm vor. Immerhin ist er älter als ich. Wahrscheinlich bleiben er und die anderen Achtklässler ständig bis nach Mitternacht auf.

			»Ich bin noch nicht müde«, sagt er. »Wir könnten es uns in deinem Zimmer anhören. Wir drehen einfach die Lautstärke nicht so hoch.«

			Was? Er war noch nie in meinem Zimmer. Wenn er rüberkommt, ist er immer bei Luke. Jetzt bin ich wirklich hellwach.

			Nach Mitternacht in meinem Zimmer Musik zu hören, klingt verdammt cool.

			»Okay«, willige ich ein. »Aber wir müssen leise sein, damit wir Luke und meine Eltern nicht aufwecken. Oder willst du, dass ich Luke wecke? Er kann ja auch mithören, wenn du möchtest.«

			»Das muss nicht sein. Wir können es gern zusammen anhören, nur wir beide.«

			Das kann gerade nicht wirklich passieren. Das ist der beste Geburtstag aller Zeiten.

			Leise folgt mir Rio durchs Fenster in mein Zimmer. Während ich den Ghettoblaster auf meinem Nachttisch aufbaue, sieht er sich um.

			»Ich mag dein Zimmer«, flüstert er. »Aus der Nähe ist es noch cooler als durchs Fenster.«

			Er sieht sich einige meiner Zeichnungen an, die ich an die Wand gehängt habe, mustert eingehend meine Trophäen vom Schwimmen und Fußballspielen. Dann lässt er sich in meinen Sitzsack plumpsen, ohne mich, so wie es mein Bruder immer tut, damit aufzuziehen, dass darauf noch meine alte Babydecke liegt.

			Ich setze mich aufs Bett, immer noch in seinem Kapuzenpulli, und Rio streckt sich neben der Matratze auf dem Boden aus und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

			»Was ist passiert, während du das erste Lied gehört hast?«, fragt er.

			Oh, wow! Okay, das hier passiert wirklich, und es wird noch viel peinlicher, als ich dachte.

			»Ich … äh … Bitte lach mich nicht aus, aber da hat mir ein Junge letztes Jahr kurz vor den Frühlingsferien gesagt, dass er mich mag.«

			Rasch setzt er sich auf, und ich sehe im Mondlicht, wie er die Stirn runzelt. »Wer?«

			»Kevin Gross.«

			Voller Abscheu verzieht Rio das Gesicht. »Kevin Gross? Hallie, pfui Spinne! Der Typ sammelt in der Pause irgendwelche Käfer und bewahrt sie in seiner Tasche auf.«

			»Es ist fast ein Jahr her!«, flüstere ich sehr laut. »Und … ach, ich weiß nicht, aber es war das erste Mal, dass mir jemand gesagt hat, dass er mich mag, also wollte ich mich daran erinnern. Ich habe dieses Lied gehört, kurz bevor er es mir gesagt hat.«

			Rio schnauft und legt sich wieder hin. »Dann mal los.«

			Ich drücke auf die Play-Taste, und aus den Lautsprechern ertönt ganz leise Waterfalls.

			Er schüttelt den Kopf. »Du hast einen TLC-Song an Kevin Gross verschwendet? Wow!«

			Lachend lege ich mich ebenfalls auf den Rücken.

			Wir hören uns das ganze Lied schweigend an, und während der langen Pause vor dem zweiten Lied höre ich Rio leise fragen: »Hallie?«

			»Ja?«, flüstere ich sofort.

			»Hast du Kevin auch gemocht?«

			»Nein. Nicht so jedenfalls.«

			Es gibt eine weitere lange Pause.

			»Na ja, vielleicht war das das erste Mal, dass jemand es dir gesagt hat, aber ich weiß ganz genau, dass es nicht das erste Mal war, dass jemand dich mochte.«

			Ich mache so große Augen, dass es sich anfühlt, als würden sie mir gleich aus dem Kopf springen. Meint er sich selbst oder jemand anderen? Mein Herz hämmert heftig, und wäre ich mutiger, würde ich ihn fragen. Aber ich bin nicht mutig. Statt also nachzuhaken, beschließe ich, lieber mein Leben lang darüber nachzugrübeln, was er wohl meint.

			Das nächste Lied beginnt, und er fragt ganz beiläufig, als hätte er eben nicht eine so riesige potenzielle Bombe platzen lassen: »Warum ist dir das zweite Lied wichtig?«

		


		
			KAPITEL 8

			Rio

			»Und du bist dir sicher, dass ansonsten alles okay ist?«, fragt Hallie, das Handy am Ohr. »Ich kann mir freinehmen, wenn es nötig ist, und rausfahren.«

			Sie geht auf und ab, immer wieder dieselben drei bis vier Schritte in einer Ecke des Konferenzraums der Designfirma.

			Wir hatten gerade mit unserer ersten Sitzung angefangen, als ihr Handy geklingelt hat. Von meinem Platz am Konferenztisch aus sehe ich, wie sie zögernd über die Schulter blickt, um zu sehen, ob ich lausche.

			Natürlich lausche ich, verdammt noch mal!

			Ihre angespannten Rücken- und Schultermuskeln schreien förmlich heraus, dass sie verzweifelt ist und irgendwas hier nicht stimmt. Und reflexartig spanne auch ich mich an, als wollte ich bereit sein, ihr beizustehen, was auch immer los sein mag, obwohl ich mich nur allzu gern selbst davon überzeugen würde, dass es mich nicht interessiert.

			»Versprich es mir, Luke«, sagt sie und dreht sich zur Wand. »Ruf mich sofort an, falls es schlimmer wird.« Ihr Bruder sagt irgendwas, und ihre Schultern entspannen sich ein klein wenig. »Danke. Ja, okay. Ich hab dich auch lieb. Bis dann.«

			Ich warte darauf, dass sie mir sagt, was los ist, aber sie steckt nur das Handy weg, atmet kurz tief durch und kehrt dann an den Tisch zurück. Mit einem angestrengten Lächeln klappt sie ihren Laptop auf und will offenbar einfach weitermachen. »Tut mir leid.«

			»Was ist passiert?«

			Sie schüttelt den Kopf und lächelt weiter, als würde ausgerechnet ich nicht merken, wie aufgesetzt dieses Lächeln ist.

			»Ist alles in Ordnung mit deinem Bruder?«, frage ich.

			»Alles prima.«

			Sie weicht meinem Blick aus.

			»Hallie, irgendwas stimmt doch ganz eindeutig nicht.«

			»Rio, bitte. Wir wissen beide, dass es dich eigentlich nicht kümmert, was bei mir los ist.«

			Wäre das bloß wahr. Mein Leben wäre sehr viel einfacher.

			»Stimmt’s?« Endlich sieht Hallie mich an. Herausfordernd.

			Aber mir fällt keine Antwort ein, wenn sie mich so ansieht mit ihren großen, haselnussbraunen Augen.

			So verdammt haselnussbraun.

			Ich hatte fast vergessen, was für schöne Augen sie hat. Je nach Lichteinfall wirken sie eher grün als braun. Ich weiß noch, wie hastig sie sie oft geschlossen hat, wenn wir zusammen einen Gruselfilm angesehen haben. Wie sanft sie sich geschlossen haben, wenn ich sie auf den Mund geküsst habe. Wie sie sich verdunkeln und die Pupillen sich weiten, wenn ich sie woanders küsse.

			Sie starrt mich unverwandt an. Ihre Lippen öffnen sich ganz leicht und ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich.

			Scheiße, wie sehr ich diese Lippen vermisst habe!

			Ich erinnere mich noch so gut an unseren ersten Kuss.

			Ich erinnere mich auch an unser letztes Mal, und diese Erinnerung reißt mich aus dem albernen Bann, der mich schon wieder erwischt hat.

			Was zum Teufel mache ich eigentlich gerade?

			Genau deshalb ist es auch nach all den Jahren keine gute Idee, mit Hallie Hart allein in einem Raum zu sein. Die Anziehungskraft zwischen uns ist immer noch da. Ich hasse das.

			»Ja.« Ich räuspere mich. »Wenn du mit Telefonieren fertig bist, können wir ja vielleicht mit unserer Besprechung weitermachen.«

			In den haselnussbraunen Augen flammt Schmerz auf, und das hasse ich fast ebenso sehr, wie ich sie gern hassen würde.

			Das war gemein.

			»Wie … äh …« Ich reibe mir den Nacken. »Wie geht es eigentlich Luke?«

			Verwirrt sieht sie mich an, aber dann weicht ihre Verwirrung rasch einem finsteren Blick. Nach ihrem Bruder zu fragen, war eindeutig falsch. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit meinem früheren besten Freund gesprochen. Ebenso lange, wie ich nicht mehr mit seiner Schwester gesprochen habe.

			Hallie richtet den Blick auf den Bildschirm ihres Laptops. »Es geht ihm gut.«

			»Wohnt er noch in Boston?«

			»Südlich von Minneapolis.«

			»Er ist wieder nach Minnesota gezogen? Das wusste ich nicht.«

			Ihr Kiefer zuckt, als würde sie die Zähne zusammenbeißen. »Woher auch? Seit du Boston verlassen hast, hast du mit keinem von uns mehr geredet. Dabei hat Luke nichts getan, um es zu verdienen, dass du ihn ebenfalls aus deinem Leben verbannst.«

			Sie hat recht.

			Luke hat überhaupt nichts falsch gemacht, aber ich war jung und verletzt und habe meinen Schmerz an allen ausgelassen, die gerade in der Nähe waren.

			Luke war mir immer ein guter Freund. Sicher, anfangs hat er sich seiner Schwester gegenüber wie ein Arsch aufgeführt, aber später hat er sich sehr geändert und wurde ein richtiges Musterbeispiel eines großen Bruders, der immer auf seine kleine Schwester aufpasst. Während unserer gesamten Teenagerzeit war Luke praktisch wie ein Bruder für mich, aber als ich weggezogen bin, habe ich seine Kontaktdaten aus meinem Handy gelöscht, um nicht der Versuchung zu erliegen, ihn anzurufen und mich nach Hallie zu erkundigen.

			Ja, Luke war mir sehr wichtig, aber das stand in keinem Verhältnis zu der Bedeutung, die seine Schwester in meinem Leben hatte.

			Hallie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr und richtet die Aufmerksamkeit wieder auf den Laptop. »Konzentrieren wir uns auf das Meeting«, sagt sie. »Es ist schon spät.«

			Es ist erst vier Uhr.

			»Hast du noch was Wichtiges vor?«, frage ich.

			Sie antwortet mir nicht, sondern füllt ein Kundenprofil auf ihrem Computer aus, ohne mich nach den Daten zu fragen: Mein vollständiger Name, mein Alter, mein Geburtstag.

			Obwohl ich mich um innere Distanz bemühe, spüre ich eine seltsame Wärme in der Brust, die ich schon lange nicht mehr verspürt habe. Ich hatte schon so viele erste Dates, wurde so oft nach meiner Lieblingsfarbe gefragt … Das hier fühlt sich gut an. Es ist schön, gekannt zu werden, selbst wenn es nur um solche Banalitäten geht.

			Aber sie scheint sich nicht gut zu fühlen. Als ich sie kurz darauf wieder dabei erwische, dass sie auf die Uhr sieht, hake ich nach.

			»Hast du doch noch irgendwas vor? Vielleicht irre ich mich ja, aber warst du es nicht, die mich praktisch um diesen Job angefleht hat?«

			»Ja.« Es klingt schroff. »Aber unser Treffen war für zwei Uhr angesetzt, nicht für vier. Ich habe noch eine andere … Verpflichtung und muss um fünf Uhr da sein.«

			Auf einmal sehe ich diesen verdammten Kerl vor mir, der bei meinem Spiel neben ihr gesessen hat. Ich neige abseits vom Eis ganz sicher nicht zu Gewalttätigkeiten, aber in diesem Moment habe ich mir brennend gewünscht, die Glasscheibe zwischen uns würde auf magische Weise verschwinden und ich könnte ihn an seinem gottverdammten Hals packen.

			Okay, das ist echt sehr drüber, aber so ist es nun mal. Ich war ja selbst überrascht von der blindwütigen Besessenheit, als ich Hallie nicht nur einfach wiedersah, sondern mit einem anderen Mann. Einem, der nicht ich war.

			»Ein Date?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

			Sie füllt weiter den Fragebogen mit Antworten, die sie längst kennt. »Das geht dich nichts an, oder?«

			Also ja.

			Ich war nur zu spät zu unserem Treffen, weil ich auf der Arbeit festgesessen habe. Erst habe ich zusätzliches Videomaterial bekommen, um mich auf das morgige Spiel gegen Dallas vorzubereiten, und dann habe ich eine Ewigkeit im Trainingsraum zugebracht, weil meine rechte Wade in letzter Zeit ungewohnt verspannt ist. Das Ärzteteam wollte mich nicht gehen lassen, ehe das behandelt worden war. Ich hatte ganz sicher nicht vor, zu spät zu kommen, habe natürlich auch bei der Firma angerufen und für meine Verspätung um Entschuldigung gebeten, aber jetzt wünsche ich mir, ich wäre noch später hier gewesen. Damit ich sie noch länger aufhalten kann.

			Ich lehne mich im Stuhl zurück und verschränke die Finger auf meinen Bauch. »Wir sollten das alles heute so gründlich wie möglich besprechen.«

			»Wirklich? Das willst du also?«

			»Hier geht es immerhin um mein Zuhause, Hallie. Um meinen Safe Space, an dem ich mich vor der Welt zurückziehe. Das wird seine Zeit brauchen und verdient deine volle Aufmerksamkeit.«

			Sie verdreht die Augen. »Lass gut sein, Rio, ich hab schon verstanden: Du wirst dafür sorgen, dass ich zu spät komme.«

			Ich werde dafür sorgen, dass sie gar nicht erst geht.

			Im Stuhl neben meinem schlägt Hallie ein Bein über das andere, zückt ihr Handy und tippt eine Nachricht. Vermutlich teilt sie diesem Typen, wer auch immer es sein mag, gerade mit, dass sie heute nicht kommt.

			Normalerweise bin ich kein Arschloch, vor allem nicht ihr gegenüber, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen. Fast hätte ich ihr gesagt, es sei schon gut, sie könne ruhig gehen, aber ich will lieber die Schuldgefühle ertragen, als sie gehen zu lassen in dem Wissen, dass sie mit einem anderen Mann verabredet ist.

			Es war etwas anderes, als sie noch nicht in Chicago gewohnt hat. Da habe ich es ganz gut geschafft, mich selbst zu belügen und mir einzureden, dass sie nicht existiert und ich deshalb auch nicht darüber nachdenken muss, ob sie eventuell irgendwelche Dates hat. Aber wenn ich sie sehe …

			Also lasse ich sie ihre Nachricht zu Ende schreiben und diesem Typen mitteilen – wie auch immer er heißen mag – , dass sie nicht kommen wird.

			Heute ist sie ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, an den Knien aufgerissen. Schwarze Stiefel mit hohen Absätzen, die völlig verrückte Dinge mit ihren Beinen und ihrem Hintern anstellen. Ein schwarzes Satinhemd, in dessen aufgeknöpftem Ausschnitt zahlreiche silberne und goldene Halsketten verschwinden.

			Verdammt schön.

			Das war sie schon immer.

			Aber es gibt noch so viel mehr, was mir an ihr gefällt. Sie ist stark und zugleich fürsorglich. Entschlossen und zugleich freundlich. Früher einmal war es meine absolute Lieblingsbeschäftigung in der Welt, einfach bei ihr zu sein. Wenn ich ganz ehrlich wäre, müsste ich zugeben, dass ich Hallie Hart vermisse.

			Während sie tippt, beobachte ich, wie sie sich das kurze dunkle Haar hinters Ohr streicht, sodass ich ihr Gesicht und ihren Hals genauer betrachten kann. Der weiche Winkel ihres Kiefers. Die hinreißende Kurve ihrer Nase. Die vollen Brauen und die hellen Sommersprossen.

			»Ich liebe es, wie du dein Haar jetzt trägst.«

			Verdammt noch mal! Habe ich das laut gesagt?

			Offenbar habe ich das tatsächlich. Sie sieht mich an, die dunklen Augenbrauen schon wieder vor lauter Verwirrung zusammengezogen.

			Dann sind wir ja schon zu zweit.

			Könnte sie in mein Gehirn sehen, wüsste sie, dass darin nichts als Chaos herrscht. Ich habe einfach keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen soll, finde keinen sicheren Mittelweg. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit alles den Bach runtergegangen ist, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.

			»Was hast du gesagt?«, fragt sie.

			»Deine Frisur. Steht dir gut so. Bringt dein Gesicht zur Geltung. Wann hast du dir die Haare geschnitten?«

			Ihre Wangen verfärben sich rosa, und ich glaube zu sehen, wie sich ihre Anspannung ein wenig löst und die Mauer ihrer Abwehr ein wenig nachlässt. »Vor ungefähr sechs Jahren. Seitdem trage ich sie kurz.«

			Nachdem ich weggegangen bin, meint sie.

			Die Spannung wird wieder stärker.

			Ich warte, bis sie mich wieder ansieht. »Du siehst gut aus, Hal.«

			Zu gut.

			Was mache ich hier eigentlich? Entweder will ich sie hassen, oder ich will es nicht. Bei den nächsten Treffen muss unbedingt noch jemand dabei sein, damit ich mir nicht mehr so leicht herausrutscht, was ich gerade denke.

			Hallie richtet die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Laptop. »Wir sollten über das Haus sprechen. Deine Wünsche für die Renovierung. Dein Ziel.«

			Ich räuspere mich. »Ja. Ja, das ist eine gute Idee.«

			Ich greife nach ihrem Stuhl und ziehe sie näher heran.

			»Was soll das?«

			Wenn ich das nur wüsste.

			»Ich … äh … konnte den Bildschirm nicht richtig sehen.«

			Sie runzelt die Stirn, dann stößt sie ein Lachen aus. »Charmant wie immer, DeLuca.«

			»Danke, Ba …« In letzter Sekunde, Gott sei Dank, kann ich mich bremsen. »… Hallie.«

			Das wäre fast ein Sprung mitten ins Fettnäpfchen gewesen, wie es selbst mir noch nie passiert ist.

			Zum Glück wirkt sie ganz ungerührt, was bedeutet, dass sie keine Ahnung hat, dass ich sie fast »Baby« genannt hätte, so wie damals. Manchmal in ganz normalen, alltäglichen Gesprächen. Manchmal in unseren Chats. Und immer dann, wenn wir nackt waren.

			Professionelle Arbeitsbeziehung, ermahne ich mich selbst.

			Aber offensichtlich kriege ich das echt nicht gut auf die Reihe. Nicht, wenn es um sie geht.

			Wenn ich Hallie ansehe, sehe ich das Mädchen aus meiner Vergangenheit vor mir, meinen Lieblingsmenschen. Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie nicht mehr dieselbe ist, genau wie ich nicht mehr derselbe bin wie damals, und das macht mich wütend. Und statt professionell mit ihr umzugehen, werde ich entweder zu vertraulich oder ich bin gemein zu ihr.

			»Was sind deine Ziele für dein Haus?«, fragt sie. »Welche Pläne hast du damit?«

			Ich konzentriere mich. »Es liegt in einer guten Gegend. In einem guten Schulbezirk. Ich habe es mit der Absicht gekauft, dort eine Familie zu gründen.«

			Hallies Finger halten inne, schweben reglos über den Tasten.

			Gerade als ich dachte, dieses Treffen könnte nicht noch komplizierter werden.

			Die Luft sirrt vor Anspannung, als sie fragt: »Und ist das immer noch der Plan? Möchtest du immer noch mit einer Familie in diesem Haus leben?« Sie sieht mich an, und in ihrem Blick stehen sehr viel mehr Fragen als nur die, die sie mir gerade gestellt hat.

			»Ich bin nicht ganz sicher«, antworte ich ehrlich. »Aber wenn ich das Haus verkaufe, könnte ich mir gut vorstellen, dass die neuen Besitzer es für ihre Familie kaufen werden, also ist es wohl sinnvoll, es dahingehend zu renovieren. Entweder wird es das Haus meiner eigenen Familie sein oder das einer anderen.«

			Dieses Meeting ausgerechnet mit ihr abzuhalten, ist wirklich phänomenal beschissen.

			Hallie tippt etwas, füllt das Formular aus, doch dann hält sie abrupt wieder inne. Klappt den Laptop zu und dreht sich zu mir um.

			»Du willst es wirklich verkaufen?«, fragt sie. »Um etwas Neues zu kaufen?«

			Niemand in Chicago, außer Wren, weiß von diesen Überlegungen. Aber das hier ist nun mal Hallie. Sie war immer die Erste, mit der ich über alles gesprochen habe.

			»Ich überlege, zurück nach Boston zu ziehen.«

			»Oh.«

			»Jedenfalls, wenn ich weiterhin meinen Vertrag nicht unterzeichne und abwarte, ob ich in der nächsten Saison ein Angebot bekomme, meine ich.«

			»Und du würdest wirklich gehen?«

			»Ich weiß es noch nicht. Noch habe ich mich nicht endgültig entschieden, aber es ist definitiv eine Option. Meine Mutter hätte mich gern wieder zu Hause.«

			Ein leichtes Lächeln. »Ich wette, sie vermisst dich sehr.«

			Die Anspannung zwischen uns wird noch schlimmer. Meine Familie ist ein schwieriges Thema für uns.

			»Aber ja, ich verstehe«, sagt Hallie. »Für Boston zu spielen, war ja schon immer dein Traum, hm?«

			Einer meiner Träume.

			»Niemand sonst weiß davon, dass ich vielleicht verkaufe, das muss also unter uns bleiben«, sage ich. »Na ja, Wren weiß es. Das war ja überhaupt erst der Anlass, weshalb ich dich einstellen wollte. Ich weiß noch nicht, ob ich wirklich weggehe, aber ich möchte, dass das Haus für den Fall des Falles verkaufsfertig ist. Wrens Bruder wird sein Haus etwa zur gleichen Zeit wie ich auf den Markt bringen. Ich möchte sichergehen, dass ich aus meiner Investition den größten Gewinn ziehe, falls ich mich für den Verkauf entscheiden sollte.«

			Sie nickt verständnisvoll. »Du willst das Haus auf Vordermann bringen, ohne dabei ein Heidengeld für eine Renovierung rauszuhauen, an der du vielleicht nicht lange Freude haben wirst. Das ergibt Sinn.«

			»Ganz genau.«

			Sie klappt den Laptop wieder auf und tippt etwas ein. »Deine Freunde wissen nicht, dass du vielleicht weggehst?«

			»Nein. Na ja … meine engsten Freunde sind entweder Profisportler oder mit Profisportlern verheiratet, also denken sie sich vermutlich ihren Teil, nachdem ich meine vorzeitige Vertragsverlängerung nicht gleich unterschrieben habe. Aber ich habe es bisher nie so direkt ausgesprochen, also wäre ich dir dankbar, wenn du es für dich behalten würdest.«

			Sie lacht leise. »Wem sollte ich es schon sagen? Ich kenne deine Freunde nicht.«

			»Aber vermutlich wirst du sie bald kennenlernen. Du wirst immerhin viel Zeit in meinem Haus verbringen, und sie kommen ziemlich oft zu Besuch. Also ist es nahezu unvermeidlich, dass sich eure Wege irgendwann kreuzen.«

			Sie zögert einen Moment, ehe sie fragt: »Gibt es sonst noch etwas, das ich für mich behalten soll? Falls ich sie treffe, meine ich.«

			Ich suche ihren Blick. Ich weiß genau, was sie damit meint.

			»Sie kennen deinen Namen, und ich denke, sie haben alle mitbekommen, dass zwischen uns irgendwas vorgefallen ist, aber Details kennen sie nicht. Und so wie ich das sehe, kann das gern so bleiben.«

			»Willst du mir damit etwa sagen, dass du nie über mich gelästert hast?«, fragt sie und lacht.

			»Nein.« Meine Stimme klingt ausdruckslos. »Kein einziges Mal, Hal.«

			Ihr Lachen verstummt.

			Stille senkt sich über uns.

			»Hast du denn je über mich gelästert?«, frage ich mit einem Hauch von Humor in der Stimme.

			»Nur mit Luke.«

			»Was ist mit deinem Vater? Himmel, bestimmt hasst er mich, oder?«

			Unwillkürlich spannt sie sich an, und die Luft scheint plötzlich merklich abzukühlen.

			Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Wie ich es schaffen soll, nicht ständig uns zum Thema zu machen.

			»Das Haus«, sage ich schnell. »Reden wir über das Haus.«

			Sie schüttelt den Kopf, als wollte sie sich von einem Schleudertrauma befreien angesichts der ständigen Richtungswechsel, die dieses Gespräch nimmt. »Ja, erzähl mir mehr.«

			»Es … äh … es braucht … etwas. Ich habe es ganz brandneu gekauft, direkt nach dem Bau, also ist es eigentlich nichts weiter als ein einfacher weißer Kasten.«

			Ich warte ab, ob sie die Anspielung versteht, aber offensichtlich geht sie an ihr vorbei.

			»Wenigstens müssen wir dann nichts rückgängig machen«, sagt sie. »Wir können praktisch mit einem völlig unbeschriebenen Blatt arbeiten. Das ist mir am allerliebsten. Das wird toll.« Ein aufrichtiges Lächeln huscht über Hallies Lippen, und sie schnappt sich Notizbuch und Stift.

			Da wird mir plötzlich klar: Sie tut es. Ihr Traum, über den wir so oft gesprochen haben: Hallie hat es geschafft. Sie arbeitet für einen namhaften Designer in einer großen Stadt.

			Bei dieser Erkenntnis wird mir ganz warm vor lauter Stolz auf sie. Es fühlt sich eigenartig an, weil es mir eigentlich egal sein sollte, aber mit einem Mal sehe ich einfach nur noch das Mädchen von nebenan vor mir, das ich von meinem Fenster aus so oft dabei beobachtet habe, wie sie ihr Kinderzimmer umgestaltet hat, und zwar öfter, als ich zählen kann. Und jetzt ist sie hier.

			»Reden wir über deine Vorlieben und Abneigungen.« Hallie zieht einen Strich in der Mitte des Notizbuchs und zeichnet auf der einen Seite ein X und auf der anderen ein Herz.

			Dieses verdammte Herz. Als ich sie ein Herz zeichnen sehe, setzt mein eigenes einen Schlag lang aus.

			Sie zeichnet es so, wie sie es immer gezeichnet hat: Der eine Strich ist etwas zu lang, ragt über die Schnittstelle hinaus. Ein kleiner Extraschwung.

			Ich weiß selbst nicht, was in diesem Moment über mich kommt. Wahrscheinlich derselbe Wahnsinn, der mich dazu veranlasst hat, ihren Stuhl dicht heranzuziehen und sie um ein Haar »Baby« zu nennen. Was auch immer es ist … ich strecke die Hand aus und lege die Spitze meines Zeigefingers auf die kleine unvollkommene Stelle.

			Ich schwöre, in diesem Moment verpufft der gesamte Sauerstoff im Raum.

			Sie starrt meinen Finger an, und auf einmal weiß ich genau, dass ihr Erinnerungen an jeden Geburtstag zwischen ihrem dreizehnten und neunzehnten Lebensjahr durch den Kopf schießen.

			Zu schön. Zu vertraulich. Zu nostalgisch.

			Eine Sekunde lang fühlt es sich an wie früher, wenn wir nebeneinandergesessen haben. Aber dann fällt mir ein, dass es sich nicht mehr so gut anfühlen darf, also nehme ich den Zeigefinger wieder weg.

			»Warum tust du das?«, fragt sie leise.

			Ich unterdrücke meinen Impuls, sie trösten zu wollen, und sage stattdessen: »Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt daran erinnerst.«

			Mit gerunzelter Stirn sieht sie mich an. »Was?«

			»Na ja, ich staune einfach darüber, dass du dich überhaupt an uns erinnerst. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, schien dich unsere gemeinsame Geschichte einen Scheißdreck zu interessieren.« Die Worte schmecken scheußlich auf meiner Zunge.

			Zu gemein, wird mir sofort klar.

			Eine Weile sitzen wir schweigend da, dann greift sie nach ihrem Notizbuch. Im ersten Moment denke ich, sie will unser Gespräch fortsetzen, aber stattdessen packt sie das Buch in ihre Tasche, gefolgt von ihrem Laptop.

			»Was machst du da?«

			Sie steht auf und wirft sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich gehe.«

			Hallie ist bereits an der Tür, als ich begreife, was gerade passiert.

			»Warte. Warum?« Ich stehe ebenfalls auf.

			»Warum?« Sie lacht spöttisch und dreht sich wieder zu mir um. »Was glaubst du denn, warum, Rio? Ich dachte, ich könnte das schaffen, könnte mit dir zusammenarbeiten, aber wir beide – das geht einfach nicht.«

			»Hal …«

			»Im einen Moment bist du noch ganz der Alte, im nächsten ein Arsch. Und dann kommst du immer wieder auf die Vergangenheit zurück. Entscheide dich doch mal, Rio! Dieses ständige Hin und Her ist echt anstrengend. Ich versuche die ganze Zeit, meinen Job zu machen und mit dir zusammenzuarbeiten, aber du lässt mich nicht. Und ich lasse mir diese Chance lieber entgehen, als ein geistiges Schleudertrauma zu riskieren, weil ich sechs Monate lang Zeit mit dir verbringen muss.«

			Mist. Das Pendel ist eindeutig zu weit in die falsche Richtung geschwungen.

			Sie atmet tief durch, um sich zu beruhigen, und sieht die Tür an, nicht mich, als sie sagt: »Du warst mal mein bester Freund, und ja, wir haben uns lange nicht mehr gesehen, aber ich halte lieber an der Erinnerung an den freundlichen Nachbarsjungen fest, den ich geliebt habe, als sie durch den Rio zu ersetzen, der mir heute gegenübersteht.«

			Und damit geht sie, ohne mich noch mal anzusehen.

		


		
			KAPITEL 9

			Hallie

			Es ist fast zwei Uhr morgens, als ich Wrens Zuhause erreiche.

			Mein Zuhause.

			Das Haus, in dem ich im Moment wohne.

			Ich weiß selbst nicht, wie ich es bezeichnen soll. Es ist nur vorübergehend, also kommt es mir nicht richtig vor, es als mein Zuhause zu bezeichnen, aber es ist nun mal der Ort, an dem ich schlafe und wo sich derzeit auch all meine Habseligkeiten befinden.

			Ich parke mein Auto am Straßenrand. Das einzige Mal, dass ich in der Einfahrt geparkt habe, war an dem Abend, als ich eingezogen bin und Kisten ausladen musste. Schließlich weiß ich, dass mein schrottiges altes Auto ein Leck hat, und nach all den Renovierungsarbeiten, die wir am Haus durchgeführt haben, will ich seinen Wert nicht durch Ölflecken auf dem Beton mindern.

			Ich schalte den Motor aus und sitze dann reglos da, unfähig, die nötige Willenskraft aufzubringen, um auszusteigen und hineinzugehen. Nach einer langen Nacht hinter dem Tresen spüre ich meinen Herzschlag in den Fußsohlen, und es kommt mir nicht menschenmöglich vor, jetzt schon wieder aufzustehen und hineinzugehen.

			Diese Schicht war echt hart. Ich wurde öfter blöd angemacht, als ich zählen kann, ein Gast hat seine Zeche geprellt, und mir wurde ein Drink übers Oberteil geschüttet. Und das alles, nachdem vorher Luke mit beängstigenden Nachrichten über meinen Vater angerufen hat und das Treffen mit Rio so scheiße lief.

			Zuerst habe ich meinem Chef in der Bar eine Nachricht geschickt und ihm mitgeteilt, ich würde mich verspäten, aber als mir dann das Design-Meeting zu viel wurde, habe ich mich in die Bar geflüchtet. Zwar habe ich in dieser scheußlichen Schicht kaum etwas verdient, aber immerhin ist es nicht nichts – ich habe jetzt jedenfalls mehr als vorher.

			Um zwei Uhr morgens herrscht angenehme Stille in der Straße. Sie ist beruhigend und willkommen nach der langen Schicht in der lärmenden Bar, gefolgt von einer ebenso lauten Fahrt, weil der Motor schrecklich keucht und rasselt.

			Ich will mich nicht bewegen. Ich will genau hier schlafen, in meinen nach Bier riechenden Klamotten und den grässlichen rutschfesten Schuhen.

			Ich lehne den Kopf an und will gerade die Augen schließen, da entdecke ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt. Es ist mitten in der Nacht, also sollte ich mich eigentlich erschrecken, aber ich habe keine Angst, weil ich ihn sofort erkenne. Ich würde ihn überall wiedererkennen.

			Rio sitzt auf den Stufen, die zu seinem Haus hinaufführen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände miteinander verschränkt. Er sieht in meine Richtung. Nicht flüchtig, sondern aufmerksam. Es ist ein Blick, bei dem ich weiß: Er sitzt auf seiner Treppe, weil er auf mich gewartet hat.

			Mein Magen zieht sich vor Grauen zusammen. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, bis ich ihm wieder gegenübertreten muss. Ich bin noch nicht bereit dazu, schon gar nicht um zwei Uhr nachts.

			Es war schon ein bisschen melodramatisch, wie ich aus dem Konferenzraum gestürmt bin. Aber es kam nun mal alles zusammen. Ihn wiederzusehen. Die Entdeckung, dass wir Nachbarn sind. Dass er mich nach meinem Bruder gefragt und gesagt hat, ich würde gut aussehen.

			Ernsthaft, was zum Teufel sollte das?

			Und sobald er gemerkt hat, dass er zu vertraulich wird, hat er direkt auf Arschloch umgeschaltet.

			Natürlich hätte er auch noch etwas viel Gemeineres sagen können, aber dieser Kerl hat von Natur aus keinen Funken Bösartigkeit in sich. Es war weniger das, was er gesagt hat, als die Erkenntnis, dass er gemein sein wollte, die so wehgetan hat.

			Ich versuche, nach vorn zu sehen und eine funktionierende Arbeitsbeziehung aufzubauen, aber er kann offenbar nicht aufhören, ständig die Vergangenheit ins Spiel zu bringen – eine Vergangenheit, in der er mir das Herz gebrochen hat und ich erst einmal herausfinden musste, wie mein Leben ohne ihn überhaupt aussehen soll.

			Rio steht auf und schlendert über den Rasen zwischen den beiden Häusern hinweg auf mich zu, die Hände in den Taschen vergraben.

			Es ist kalt, aber er sieht aus, als wäre ihm in seiner schwarzen Trainingshose und dem Kapuzenpulli mit dem Logo seines Teams warm genug. Seine Locken sind ein wenig kraus, als hätte er nach dem Duschen kein Pflegeprodukt verwendet, und seine Lider sind schwer, als bräuchte er dringend Schlaf.

			Es überrascht mich wenig, dass er zu dieser späten Stunde noch wach ist. Ich erinnere mich gut daran, dass er manchmal auch ganz ohne Koffein das reinste Energiebündel ist … Sein Gehirn versteht nicht immer, wann es Zeit ist, zur Ruhe zu kommen. Rio war noch nie ein guter Schläfer. Das weiß ich nur allzu genau, nachdem ich ihn oft mitten in der Nacht auf dem Dach zwischen unseren Kinderzimmern habe sitzen sehen.

			Jedenfalls bis zu meinem dreizehnten Geburtstag, als er beim Musikhören zum ersten Mal auf dem Boden meines Zimmers eingeschlafen ist und gemerkt hat, dass er dort prima schläft. Danach habe ich mein Fenster abends offen gelassen, und wenn er nicht schlafen konnte, kam er he­­rein­­geklettert und hat auf dem Boden neben meinem Bett ge­­schlafen.

			Himmel, diese ganze Nostalgie macht mich richtig krank. Seit dem Treffen heute vermisse ich sein altes Ich noch mehr als vorher. Wahrscheinlich, weil mir klar geworden ist, dass es nicht mehr existiert.

			Bevor Rio mich erreicht, stopfe ich rasch die Servierschürze samt Trinkgeld in meine Tragetasche, überwinde mich und steige aus dem Auto, um ihm entgegenzugehen.

			»Hey«, sagt er. Er klingt müde – ich weiß nicht, ob es wegen der späten Stunde ist oder weil ihn das unschöne Ende unseres Meetings so mitgenommen hat.

			Ich bleibe ein Stück von ihm entfernt stehen und schlinge die Arme um mich selbst. »Hey.«

			Sein Blick wandert an mir auf und ab, als würde er versuchen, anhand meiner Kleidung Rückschlüsse darauf zu ziehen, wo ich wohl gewesen sein mag. Ich bin nicht blöd, mir ist völlig klar, dass er davon ausgeht, ich hätte heute Abend ein Date gehabt, aber ich werde das sicherlich nicht richtigstellen. Der Mann ist professioneller Eishockeyspieler, liebt seine Mutter und sieht zu allem Überfluss auch noch so aus. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass andere Frauen nicht längst sehen, was ich schon immer gesehen habe. Und ich werde nicht versuchen, mir einzureden, er sei bestimmt nicht aktiv auf Partnersuche. Er muss nicht wissen, dass das bei mir nicht der Fall ist.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt er sanft.

			Ich nicke. »Und bei dir?«

			»Ja. Nein.« Er zögert. »Ich weiß es nicht. Wir müssen über vorhin reden …«

			»Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, Rio.« Ich will an ihm vorbei Richtung Haustür gehen. »War ein langer Tag. Ich bin müde.«

			»Ich bin nicht hier, um zu streiten.« Er legt eine Hand um meinen Oberarm, um mich aufzuhalten, aber ganz sanft. Wenn ich weitergehen wollte, könnte ich sie problemlos abstreifen. »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«

			Ich betrachte seine Hand und sehe ihm dann ins Gesicht. In die grünen Augen, die mich anflehen, ihn anzuhören.

			»Es tut mir leid wegen vorhin«, sagt er. »Ich … ich weiß einfach nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll, Hallie.« Er reibt sich den Nacken. »Mir ist völlig klar, dass ich es kompliziert gemacht habe, als ich mich nach Luke erkundigt habe. Und dann das mit dem Herz. Ich muss mich ständig daran erinnern, dass es nicht mehr so ist wie früher. Dass wir nicht mehr dieselben Menschen sind wie damals.«

			Es ist seltsam. Ich weiß das alles ja selbst, weiß, dass selbst die herzlichste Arbeitsbeziehung und der netteste Umgang miteinander niemals an das heranreichen wird, was früher einmal zwischen uns war. Und trotzdem fühlt es sich schlimm an, es aus seinem Mund zu hören.

			Kurz schweigen wir beide, und dann gibt er zu: »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mit dir umgehen soll.«

			»Das geht mir genauso.«

			»Zwischen uns ist so viel passiert. Und in deiner Gegenwart kann ich einfach nicht anders, als davon zu reden. Seit ich hergezogen bin, habe ich dich kein einziges Mal erwähnt, habe niemals über unsere gemeinsame Jugend in Boston geredet, aber in deiner Nähe kann ich offenbar nicht anders. Plötzlich tauchst du wieder in meinem Leben auf, und ich kann an nichts anderes mehr denken.«

			Puh … Aua.

			Er hat bemerkt, dass ich zusammengezuckt bin.

			»Scheiße, so meine ich das nicht.« Er kommt auf mich zu, streckt die Hände nach mir aus, doch dann schiebt er sie rasch wieder in die Taschen. »Na ja, doch. Ich denke, ich habe es ganz genau so gemeint.« Entschuldigend sieht er mich an. »Ich will damit sagen: Ich habe die ganze Zeit versucht, so zu tun, als hätte es uns niemals gegeben, weil es so wehtat, an dich zu denken. Es tat weh, über dich zu reden. Aber jetzt kann ich nicht aufhören, an die Vergangenheit zu denken oder darüber zu reden, weil du hier bist und mir auf einmal so nostalgisch zumute ist.« Kurz schließt er die Augen. »Ich bin immer noch wütend auf dich, Hallie, aber ich will nicht die nächsten sonst wie vielen Monate lang versuchen, mich dir gegenüber absichtlich wie ein Arsch aufzuführen. Das fühlt sich nicht richtig an.«

			Zu meiner eigenen Überraschung zuckt ein Grinsen über meine Lippen.

			Er wirft mir einen strengen Blick zu, aber ich sehe genau, dass er gegen ein Lächeln ankämpfen muss. »Lach mich nicht aus, Hal.«

			»Ich wusste doch, dass du mit Absicht versuchst, gemein zu sein.« Ich kichere. »Daran musst du echt noch arbeiten. Deinem inneren Arschloch fehlt es ein bisschen an Sub­­stanz.«

			Ein jungenhaftes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Ich weiß.«

			Es fühlt sich an, als wäre jetzt ich an der Reihe, aufrichtig zu sein.

			»Ich bin es nicht gewohnt, dass wir Zeit miteinander verbringen und uns nicht blind verstehen«, sage ich. »Es wirft mich völlig aus der Bahn, und ich weiß nicht, wie das funktionieren soll.«

			»Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird.«

			Verdammt.

			Ja, ja, heute Nachmittag habe ich im Eifer des Gefechts selbst schon ernsthaft darüber nachgedacht, einfach alles hinzuwerfen, aber das heißt nicht, dass es mich kaltlässt, wenn Rio mich rauswirft.

			»Wenn wir so weitermachen, meine ich. Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird, wenn wir so weitermachen.«

			»Du willst jemand anderen für das Projekt.«

			Rio zuckt zusammen. »Was? Nein. Nein, ich will niemand anderen. Ich will noch mal von vorn anfangen.«

			»Von vorn?«

			Plötzlich schüchtern, senkt er den Blick seiner grünen Au­­gen. »Wenn du willst.«

			»Aber du hasst mich, schon vergessen?«

			Sofort blickt er wieder auf und funkelt mich an. »Ich hasse dich doch nicht. Ich bin verletzt, ja. Aber ich könnte dich niemals hassen, Hallie.«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schließe ihn aber wieder, als ich feststelle, dass ich kein Wort herausbringe.

			Wieder senkt sich diese eigenartige Schwermütigkeit über uns, aber ich beschließe, es nicht zuzulassen. Früher hatten wir einfach Spaß miteinander. Da gab es keine solchen Spannungen.

			Ich strecke ihm die Hand hin, und er beäugt sie miss­­trauisch.

			»Hi. Ich bin Hallie Hart.«

			Ich habe ein Déjà-vu. Auf einmal versetzt es mich an den Tag unserer ersten Begegnung zurück, als ich elf war und er zwölf. Damals war er einfach nur glücklich darüber, dass nebenan Kinder in seinem Alter einzogen.

			Verwirrt starrt er meine Hand an, doch dann dämmert es ihm, und ein wissendes Grinsen zuckt über seine Lippen. »Du musst doch nicht jedem deinen Vor- und Nachnamen sagen«, sagt er, genau wie mein Bruder vor all den Jahren.

			»Aber mir gefällt es.«

			Er nimmt meine Hand, es trifft mich wie ein elektrischer Schlag, und mir wird bewusst, dass wir uns seit Jahren nicht mehr absichtlich berührt haben. Und diese Berührung hier fühlt sich weder höflich noch professionell an. Vor allem, als er sanft mit dem Daumen über meinen Knöchel streicht.

			»Mir gefällt es auch«, sagt er.

			Meine Hand liegt immer noch in seiner, als er mit dem Daumen über die weiche Haut an der Innenseite meines Handgelenks streicht. Dann lässt er mich los.

			In meinem Magen passiert etwas Eigenartiges. Guter Gott, sind das etwa Schmetterlinge? Nein, nein, auf gar keinen Fall, denn es ist vollkommen undenkbar, dass ich in der Gegenwart dieses Mannes jemals wieder diese Art freudiger Erregung verspüre. Ich muss mich wohl täuschen. Immerhin ist es ewig lange her, dass ich Schmetterlinge im Bauch hatte. Sechs Jahre, um genau zu sein.

			Jetzt streckt er mir ebenfalls die Hand hin. »Also, was sagst du? Wollen wir versuchen, Freunde zu werden? Um meines Hauses und deines Jobs willen?«

			Freunde. Fast hätte ich gelacht. Angesichts dessen, wo wir hier und jetzt stehen, scheint das ein unerreichbares Ziel zu sein.

			Diesmal bin ich es, die nachdenklich seine ausgestreckte Hand beäugt. Dann ergreife ich sie ganz langsam. Unser Händedruck ist kurz, aber freundlich.

			»Freunde«, stimme ich zu.

			Fühlt sich völlig falsch an. Schmeckt nach einer Lüge.

			»Wie geht es mit uns weiter?«, fragt er.

			Wie geht es mit uns weiter?

			»Mit dem Haus, meine ich.«

			Oh.

			»Tja, wir müssen das Meeting wohl noch mal wiederholen. Es gibt einiges zu besprechen. Und«, ich wende den Kopf und betrachte sein Haus, »ich müsste wohl bald mal einen Rundgang machen.«

			Er nickt. »Du willst dir das Haus ansehen. Mein Haus.«

			Ich kichere. »So läuft das nun mal.«

			»Am Mittwoch und am Donnerstag habe ich kein Spiel, also würde einer der beiden Abende bei mir gut passen.«

			Ich denke an Tinas Mahnung, dass ich bei diesem ganz besonderen Kunden flexibel sein muss. Das Problem ist nur, dass ich kein ausreichendes festes Einkommen habe, um mir Flexibilität leisten zu können. Ich muss arbeiten.

			»Abends passt es bei mir leider schlecht. Am besten wäre es, wenn wir unsere Treffen während der normalen Bürozeiten abhalten würden.«

			Er mustert mich neugierig und wüsste offenbar gern, wofür meine Abende draufgehen, aber er hakt nicht nach. Weil wir versuchen, Freunde zu sein. Freunde, die die Grenzen ihrer professionellen Arbeitsbeziehung nicht überschreiten.

			»Dann am Freitag«, schlägt er vor. »Nach meinem Morgenlauf und vor dem Spiel. Sagen wir, um drei Uhr bei mir zu Hause.«

			»Freitag um drei also. Komm diesmal nicht zu spät.«

			Er lacht leise. »Ich gebe mein Bestes.«

			Einen Moment lang stehen wir stumm voreinander, und keiner weiß, was er sagen soll, bis Rio schließlich auf Wrens Haus deutet. »Es ist schon spät. Du solltest zusehen, dass du ein bisschen Schlaf bekommst.«

			Ich deute auf sein Haus. »Das solltest du wohl besser auch tun.«

			»Ja. Aber es wird dich vermutlich nicht überraschen, wenn ich dir sage, dass sich in dieser Hinsicht nicht viel geändert hat. Ich bin froh, wenn ich ein paar Stunden pro Nacht schaffe.«

			Mir liegt eine Antwort auf der Zunge, aber rasch ermahne ich mich, dass wir keine Kinder mehr sind. Wir können uns nicht mehr zum Schlafen ins Haus des anderen schleichen und so tun, als sei überhaupt nichts dabei.

			Also beschränke ich mich auf ein schwaches, müdes Lächeln und setze mich in Bewegung. An der Haustür drehe ich mich noch mal zu ihm um. »Gute Nacht, Freund.«

			Er verzieht das Gesicht. »Jepp. Das gefällt mir überhaupt nicht.«

			Ich lache leise in mich hinein und schließe die Haustür auf. »Gute Nacht, Rio.«

			Er bleibt dort stehen, die Hände in den Taschen, und sieht mir hinterher. »Nacht, Hal.«

			Wren hat das Flurlicht für mich angelassen, ebenso wie das auf der Veranda. Ich drücke die Haustür hinter mir zu und schließe ab, aber ehe ich das Licht auf der Veranda ausschalte, blicke ich ein letztes Mal durch den Türspion.

			Rio steht immer noch da, die Hände in den Hosentaschen, den Blick auf meine Tür gerichtet, als könne er mich durch das Holz hindurch sehen.

			Aber natürlich kann er das nicht, also nutze ich die Gelegenheit, ihn anzustarren, ohne dass er mich dabei ertappen kann.

			Ja, technisch gesehen ist er immer noch derselbe Mensch, den ich früher gekannt habe, aber so vieles an ihm hat sich im Laufe der Jahre verändert. Als wir uns kennengelernt haben, fand ich ihn unfassbar süß mit seiner Akne, der Zahnspange und ohne den leisesten Funken naturgegebenen sportlichen Supertalents. Aber jetzt? Lieber Himmel! Wenn ich mir selbst gestatten würde, ihn ganz objektiv anzusehen, ohne dass sich der hässliche Schatten der letzten sechs Jahre über meine Wahrnehmung legt, wäre ich in ernstlichen Schwierigkeiten.

			Nach einem letzten Blick auf ihn schalte ich schließlich doch das Licht auf der Veranda aus, und erst dann geht Rio endlich rüber zu seinem eigenen Haus.

		


		
			KAPITEL 10

			Hallie

			Ich hebe schon die Hand, um an Rios Haustür zu klopfen, aber dann lasse ich sie doch wieder sinken.

			Natürlich wusste ich von Anfang an, dass es merkwürdig sein würde, an seinem Haus zu arbeiten, aber ich habe mir nie erlaubt, darüber nachzudenken, wie verdammt peinlich es werden könnte. Bis gestern habe ich keinen Gedanken an die Erstbegehung seines Hauses verschwendet, aber letzte Nacht hat mich dann die Angst wachgehalten, und ich habe mich bis zum Morgengrauen im Bett hin und her gewälzt.

			Im Laufe der letzten Woche haben wir uns ein paar Mal gesehen, aber nur im Vorbeigehen. Eines Morgens hat er gerade seinen Rasen gemäht, als ich zur Arbeit musste, und ein andermal hat er seine Post geholt, als ich von meiner Schicht in der Bar heimkehrte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, weshalb er seine Post ausgerechnet um zwei Uhr nachts holt, also habe ich es kurzerhand auf seinen schlechten Schlaf geschoben.

			Wir haben kein Wort mehr miteinander gewechselt. Haben nur durch kleine Gesten gezeigt, dass wir einander zur Kenntnis nehmen – hier ein beiläufiges Winken, dort ein Nicken. Weil wir Freunde sind.

			Ich muss immer noch darüber lachen.

			Wir sind keine Freunde. Wir versuchen nur, uns nicht ge­­genseitig umzubringen. Und ich persönlich versuche außerdem noch nach Kräften, ihm nicht die Kleider vom Leib zu reißen.

			Die Zeitanzeige auf meinem Handy springt auf drei Uhr, also hebe ich erneut die Hand, um zu klopfen, aber da schwingt auch schon die Haustür auf.

			Rio steht vor mir, die Mütze bis über die Ohren gezogen, barfuß, die Trainingshose ist an den Knöcheln mit einem Gummi gerafft. Aber nicht deshalb bleibt mir der Mund offen stehen, sondern wegen des aufgeknöpften Flanellhemds, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hat.

			Er trägt nichts darunter.

			Wie so ein heißer Holzfäller.

			Auf seiner Brust sprießen dunkle Haare, was mich daran erinnert, wie verdammt jung wir noch waren, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich lasse den Blick zu seinem Bauch hinunterwandern und frage mich, ob er wohl immer noch Junkfood isst, das wir als Teenager geliebt haben. Er sieht jedenfalls nicht danach aus. Weiter südlich sprießt erneut dunkles Haar, direkt unter seinem Bauchnabel und bildet einen Pfad zu einem Körperteil, an den ich im Laufe der letzten Jahre viel zu oft gedacht habe.

			»Hallie.«

			Ich sehe ihm wieder ins Gesicht. »Was?«

			»Ich habe dich gefragt, ob du deine Hand wieder runternehmen möchtest.«

			Tja. Tatsächlich stehe ich noch immer mit erhobener Hand da wie ein Trottel und starre ihn an, als hätte ich noch nie einen Mann mit bloßem Oberkörper gesehen. Als hätte ich ihn noch nie ohne Hemd gesehen.

			Er ist dein Kunde.

			Schnell lege ich die in der Luft erstarrte Hand auf die Bücher, die ich fest an meine Brust presse.

			»Das war irgendwie unheimlich«, sage ich. »Ich wollte gerade klopfen.«

			Er deutet auf eine Kamera an der Tür, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Vermutlich nicht so unheimlich, wie zu beobachten, wie du minutenlang vor meiner Tür stehst und sie anstarrst. Da dachte ich mir, ich frage besser mal nach, ob du schon so weit bist.«

			»Nun … äh …«, stammle ich. »Bist du denn so weit? Willst du nicht, ich weiß nicht … ein Hemd anziehen oder so?«

			Ein vergnügtes Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen. »Nichts, was du nicht schon gesehen hättest, Hart.«

			»Bitte halt die Klappe.«

			»Aber du warst es, die mich angestarrt hat.«

			Ich drücke den Rücken durch. »Können wir uns dann jetzt mal an die Arbeit machen, Freund?«

			Sein Grinsen wird zu einem wissenden Lächeln. »Klar. Komm doch rein, Freundin.«

			Er stößt sich vom Türrahmen ab, um mich einzulassen, da klafft sein Flanellhemd weiter auf, und links an seiner Seite und den Rippen blitzt ein schwarzes Tattoo auf.

			Tja, das ist neu.

			»Du kannst deine Sachen auf dem Esstisch ablegen«, sagt er und hält mir die Tür auf. »Einfach geradeaus.«

			Ich kann die Aufmerksamkeit kaum von seinem neuen Tattoo losreißen und versuche, im Vorbeigehen ganz unauffällig einen genaueren Blick darauf zu werfen. Besonders subtil bin ich dabei allerdings wohl nicht, denn als ich meine Sachen auf den Tisch lege und mich wieder umdrehe, schließt Rio gerade seinen letzten Hemdknopf und kommt zu mir.

			»Kann ich dir was zu trinken anbieten, bevor wir anfangen? Ich habe Wasser, Tee, Kaffee …«

			»Du hast Kaffee?«

			»Ja.« Er deutet auf seine Küchentheke; in einer Ecke stehen mehrere Maschinen. »Ich habe eine Espressomaschine und auch normalen Filterkaffee da. Was immer du willst.«

			»Aber du trinkst doch gar keinen Kaffee.«

			Ein Lächeln umspielt seine Lippen, als würde es ihn freuen, dass ich es nicht vergessen habe.

			»Das ist nicht für mich, sondern für Übernachtungsbesuch.«

			»Oh.«

			»O nein«, korrigiert er schnell. »Nicht diese Art Übernachtungsbesuch.«

			»Du schuldest mir keine Erklärung.« Ich widme mich den mitgebrachten Designbüchern, klappe sie auf und breite sie auf dem Esstisch aus. »Es geht mich nichts an.«

			Aber die Vorstellung hinterlässt einen unangenehmen Geschmack in meinem Mund. Natürlich glaube ich nicht, dass er in den Jahren nach mir keine anderen Frauen mehr hatte, ich bin ja nicht naiv, aber als seine Erste möchte ich nichts über die Frauen wissen, die nach mir kamen.

			»Ich rede von meinen Mannschaftskameraden, Hallie. Sie verbringen viel Zeit hier. Und meine beste Freundin ist süchtig nach Eiskaffee. Vor ein paar Jahren hat sie ein paar Tage lang hier gewohnt, und ihr jetziger Ehemann hat mich sehr getadelt, weil ich ihren Kaffee nicht richtig zubereitet habe, also habe ich es gelernt. Das ist alles, was ich mit Übernachtungsbesuch meinte.« Er deutet auf eines der Bücher – es zeigt lauter Innendesigns in Grau- und Weißtönen. »Und leg das bitte weg. Das finde ich echt scheußlich.«

			Ich kichere. Rio weiß immer noch genau, wie er mich aufheitern kann.

			Ich klappe das Buch zu und lege es auf einen Stuhl außer Sichtweite. »Würdest du mir einen Milchkaffee machen?«

			»Magst du ihn immer noch am liebsten mit Vanille?«

			»Ja, bitte.«

			Rio geht zu der kleinen Kaffeebar, die er in der hintersten Ecke seiner Küchenzeile eingerichtet hat, misst Espressobohnen ab und entlockt dann der Maschine einen Schuss Espresso, den sie in ein Glas spuckt. Aus dem Kühlschrank holt er Mandelmilch, und ich sehe, dass er auch Hafer- und normale Milch vorrätig hat.

			Einem Außenstehenden mag es seltsam erscheinen, dass er eine ganze Kaffeebar hat, obwohl er selbst keinen trinkt, oder dass er Milch in seinem Kühlschrank hat, obwohl er laktoseintolerant ist. Aber Rio hat schon immer gern gut für seine Freunde gesorgt; es war schon immer seine Art, sich um die Menschen zu kümmern, die ihm wichtig sind. Eine seiner besten Eigenschaften ist es, dass er anderen Menschen stets das Gefühl gibt, willkommen zu sein, und deshalb wundert es mich kein bisschen, dass er eine voll ausgestattete Kaffee­­station für Freunde hat, die zu Besuch kommen.

			Er schäumt die Mandelmilch auf, bevor er sie in den Becher schüttet, und gibt sein Bestes, um mit dem Schaum ein dekoratives Design hinzubekommen. Aber selbst von hier aus sehe ich, dass das Kunstwerk gründlich misslingt.

			Den Blick auf die Tasse gerichtet, gießt er mit übertriebenem Schwung die restliche heiße Milch ein, als könnte das die Sache noch retten.

			»Ich weiß genau, dass du mich beobachtest und versuchst, nicht über mich zu lachen.«

			Darüber muss ich tatsächlich lachen. »Stimmt doch gar nicht.«

			»Du lügst noch genauso schlecht wie früher, Hal.«

			Rio merkt im selben Moment wie ich, was er da gerade gesagt hat, und wieder steigt diese unangenehme Spannung zwischen uns auf. Wie so oft, seit wir uns wieder begegnet sind.

			Er räuspert sich, kommt zu mir und hält mir den Becher hin. »Mandelmilch, wenn ich mich richtig erinnere.«

			Ich nehme den Becher entgegen, dankbar, dass er die seltsame Stimmung zu überspielen versucht. »Perfekt. Danke.«

			Ich sage ihm nicht, dass ich Mandelmilch nicht besonders mag, obwohl ich meinen Kaffee früher immer mit Mandelmilch bestellt habe. Aber das habe ich nur getan, weil er immer gern einen Schluck von meinem Milchkaffee probiert hat, da er die Menge Koffein in einem ganzen Kaffee nicht vertragen hat. Und ich wollte nicht, dass er Probleme mit der Laktose bekommt.

			»Und die Latte Art?«, fragt er. »Die ist auch perfekt, nicht wahr?«

			Von Latte Art ist weit und breit nichts zu sehen. Es sind einfach nur ein paar willkürlich verteilte weiße Milchschaumkleckse.

			»Was genau soll das sein?«

			Er tut ganz entrüstet. »Es ist ein Schwan, Hal. Das sieht man doch.«

			»Oh, ja. Jetzt sehe ich es auch. Es ist sehr … komplex. Sehr … abstrakt.«

			Er schnaubt vor Lachen, und ich trinke einen Schluck, um mein Lächeln zu verbergen. Mir wird ganz warm ums Herz – keine Ahnung, ob es an seinem Lachen liegt oder an dem Milchkaffee.

			»Danke, dass du Rücksicht auf mein Ego nimmst.«

			Ich verdrehe demonstrativ die Augen. Auf das Ego dieses Mannes musste noch nie jemand Rücksicht nehmen. Er ist ein totaler Quatschkopf, der sich schon immer gern zum Narren gemacht hat, damit andere Menschen sich lockermachen und ihre Deckung fallen lassen können.

			Ich trinke noch einen Schluck von meinem Milchkaffee, denn heilige Scheiße, er ist wirklich verdammt gut. Ich liebe solche luxuriösen Espressogetränke, kann sie mir aber mo­­men­­tan nicht leisten.

			»Ich stelle mich für deine Übungen in Sachen Latte Art je­­derzeit gern zur Verfügung. Der ist köstlich. Danke.«

			Er lehnt sich mit der Hüfte gegenüber von mir an den Küchentisch und beobachtet mich. »Gern geschehen.«

			Als ich einen weiteren Schluck trinke, bleibt ein bisschen Schaum an meiner Oberlippe hängen. Ohne darüber nachzudenken, wische ich ihn mit einer langsamen Zungenbewegung weg, aber dann spüre ich seinen Blick und sehe auf.

			Seine grünen Augen sind auf meinen Mund gerichtet, sein Blick ist ein wenig verschwommen.

			»Der ist wirklich gut.«

			Er gibt ein leises Summen von sich, die Aufmerksamkeit laserscharf auf meinen Mund gerichtet. »Freut mich.«

			Freunde.

			»Willst du mal probieren?« Mein Gott, warum klingt denn meine Stimme so weich und fast wie ein Flüstern?

			Er leckt sich über die Lippen, da klingelt sein Handy und unterbricht die Spannung. Er räuspert sich. Auf dem Display leuchtet der Name seines Vaters auf.

			Wieder ändert sich die Stimmung im Raum. Rios Blick wird härter. »Ich muss das annehmen, aber ich mache es kurz«, sagt er, verschwindet in einem Zimmer am Ende des Flurs und schließt die Tür hinter sich.

			Ich verschwende auf gar keinen Fall auch nur den leisesten Gedanken daran, wie seine Beziehung zu seinem Vater heute wohl aussehen mag.

			Weil wir Freunde sind. Verbunden durch eine professionelle Arbeitsbeziehung.

			Freunde, die sich gegenseitig auf den Mund starren. Aber trotzdem Freunde.

			Und da ich rein beruflich hier bin, mache ich einen Rundgang durchs Erdgeschoss.

			Sämtliche Wände sind weiß, so wie Rio es bereits angekündigt hat. Offenbar ist hier seit dem Kauf überhaupt nichts passiert. Im Wohnzimmer, im Esszimmer und im Flur liegt schlichter grauer Teppich, in der Küche entdecke ich quadratische Fliesen in Grau und Beige, und der Fliesensockel ist aus reinweißer Subway-Kachel. Die Arbeitsplatten be­­stehen aus stark kontrastierendem schwarzem und hellbraunem Granit, die Schränke sind aus dunklem Holz­­imitat.

			An diesem Haus gibt es nichts auszusetzen. Es ist noch neu und hat nicht viel Persönlichkeit. Aber dass dieses Haus Rio gehört, dem Mann, der mehr Persönlichkeit in seinem kleinen Finger hat als die meisten Menschen in ihrem ganzen Wesen, fühlt sich völlig absurd an.

			Auf den Wohnzimmerschränken stehen leere Flaschen, und die Xbox wurde zu einem Heimkino umfunktioniert, mit mehr Bedienelementen, als ich je an einer einzigen Konsole gesehen habe. Es erinnert an das Wohnzimmer in einem studentischen Verbindungshaus. Auch die Möbel wirken sehr beliebig und passen nicht zueinander, als hätte er einfach nur genügend Sitzgelegenheiten für alle gebraucht und sich nicht weiter um die Ästhetik geschert.

			Meine kleine Tour bestätigt, dass hier viele Freunde und Mannschaftskameraden ein und aus gehen und es ihm wichtig ist, dass sie sich hier wohlfühlen.

			Ich würde es in mein Notizbuch schreiben, wenn ich glauben würde, ein Stichwort für meine Erinnerung zu brauchen. Aber dass es tief in seinem Wesen verwurzelt ist, dass andere Menschen ihm wichtig sind, weiß ich schon seit meinem elften Lebensjahr.

			Die Schlafzimmertür öffnet sich wieder, aber Rios Aufmerksamkeit gilt noch immer ganz dem Telefonat mit seinem Vater, das er gerade beendet. Er hat die Zähne zusammen­­gebissen, und als er auf mich zusteuert, sehe ich, wie sich seine Nasenlöcher blähen.

			Ich würde gern fragen, ob alles in Ordnung ist, aber wenn wir jetzt über unsere Familien sprechen, verwischt das nur wieder die Grenze, die wir zu ziehen versuchen.

			»Wollen wir über Designkonzepte sprechen?«, frage ich stattdessen. »Ich habe ein paar Beispiele für Farbpaletten mitgebracht, damit ich mir ein Bild davon machen kann, was dich anspricht.«

			Er blickt noch mal auf sein Handy, bevor er sich auf mich konzentriert und mir knapp zunickt. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber ja.«

			Ich lache leise und setze mich an den Tisch. Er setzt sich direkt neben mich, obwohl es noch sechs andere Stühle gibt, auf denen er mit mehr Abstand zu mir sitzen würde.

			Ich lasse ihm einen Moment Zeit, um die Bücher auf dem Tisch zu studieren. Einige präsentieren eine helle und luftige Ästhetik, andere sind dunkler und kontrastreicher. Einige setzen ganz auf Charakter, während andere eher schlicht und modern wirken.

			»Fällt dir davon irgendwas besonders ins Auge? Siehst du etwas, das du gern jeden Morgen beim Aufwachen sehen würdest?« Ich hebe den Blick von den Büchern und sehe ihn erwartungsvoll an.

			Und stelle fest, dass er mich ebenfalls ansieht.

			»Hörst du noch Musik?«, fragt er völlig aus dem Nichts.

			»Was?«

			»Wenn etwas Wichtiges passiert, meine ich. Verknüpfst du es immer noch mit einem Lied, damit du dich jederzeit daran erinnern kannst, wenn du das Lied wieder anhörst? Der erste Tag eines neuen Designprojekts, zum Beispiel?«

			Nostalgie überflutet mich. All die Nächte auf dem Dach zwischen unseren Häusern. All die Mixtapes und CDs, die ich ihm im Laufe der Jahre gemacht habe.

			Aber in letzter Zeit gab es nicht viel Gutes, an das ich mich gern erinnern möchte.

			Ich schüttle den Kopf und wende mich schnell wieder den Designbüchern zu. »Nein, das mache ich nicht mehr.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er nach seinem Handy greift und auf dem Display herumtippt. Plötzlich ertönt ein gleichmäßiger Rhythmus aus den Surround-Lautsprechern. Das Lied ist sanft und melodisch, und dann schleicht sich ein Keyboard dazu und begleitet den Beat.

			Ich erkenne ein beliebtes Lied, das wir als Kinder ständig gehört haben, aber es war nie auf einer meiner jährlichen Playlists, obwohl er ein paarmal erwähnt hat, dass es eigentlich darauf gehört.

			Ich drehe mich zu ihm um, aber er tut so, als wäre er völlig auf die Designbücher fixiert, die ich auf dem Esstisch ausgebreitet habe.

			»Konzentrier dich, Hart.« Er sieht mich nicht an.

			»Habe ich dir schon gesagt, dass du echt nervst, DeLuca?«

			»Heute noch nicht.« Ein Lächeln spielt um seine Mundwinkel. »Ich weiß nicht genau, was ich will. Was das Haus betrifft, meine ich.«

			»Was fällt dir besonders ins Auge?«

			Er beugt sich über den Tisch. Sein Blick wandert über die unterschiedlichen Designbeispiele, aber offenbar kann er sich nicht entscheiden.

			Grüne Augen richten sich auf mich. »Wenn das dein Haus wäre, was würdest du tun?«

			Mir stockt der Atem.

			Denn es gab eine Zeit, in der ich davon ausgegangen bin, ich würde eines Tages unser Haus einrichten.

			»Ich … äh …« Zögernd zeige ich auf ein paar meiner Lieblingsdesigns. »Ich persönlich mag eine Mischung am liebsten. Etwas Traditionelles, dazu eine Kombination aus der Mitte des Jahrhunderts und organischer Moderne. Wenn es mein Haus wäre, würde ich den Wänden mit Leisten und Tapeten Farbe und Tiefe verleihen und jedem Raum seine eigene Geschichte verpassen, ohne die Funktionalität außer Acht zu lassen. Alles soll gut nutzbar sein, aber trotzdem interessant.« Ich halte inne. Über all das habe ich schon viel zu viel nachgedacht. »Aber es ist dein Zuhause, also geht es darum, was dir gefällt.«

			Er sieht sich die Bücher an, auf die ich gezeigt habe. »Die Idee gefällt mir.«

			»Welche Idee?«

			»Alle.«

			»Du hast ja noch Zeit, um darüber nachzudenken. Du musst dich nicht gleich heute entscheiden.«

			Er schüttelt den Kopf. »Du hattest schon immer einen guten Geschmack, Hallie. Mir gefällt deine Vision. Ich vertraue dir.«

			Dieser letzte Satz wirkt groß und schwer und bedeutungsvoll. Vielleicht hätte er für andere Leute oder in einer anderen Situation gar nicht so viel Wucht, aber dass er das zu mir sagt, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, fühlt sich wirklich enorm an. Selbst wenn es nur um seine Wohnungseinrichtung geht.

			Mit neuem Selbstvertrauen sage ich: »Ich hätte da einige coole Ideen, um das Haus ganz in deinem Sinne einzigartig zu machen. Interessante Spielereien mit Kunst und deiner Lieblingsmusik. Jedenfalls wenn du dich entscheiden solltest, das Haus nicht zu verkaufen, sondern es zu behalten.«

			»Könnten wir uns für beide Optionen etwas überlegen? Einmal für den Verkauf und einmal für den Fall, dass ich hierbleibe?«

			»Ja, natürlich. Gute Idee.«

			»Großartig!« So erfreut hat er mich seit Ewigkeiten nicht mehr angelächelt.

			Sieh an, wie wir doch noch zusammenarbeiten.

			»Wäre es in Ordnung, wenn ich ein paar Vorher-Fotos von dem Haus mache?«, frage ich. »Für Social Media.«

			»Aber du bist nirgends bei Social Media.«

			Das kommt ihm über die Lippen, ehe er richtig nachdenken kann, und angesichts seines panischen Gesichtsausdrucks weiß ich sofort, dass er es am liebsten wieder zurücknehmen würde.

			Ich kann mir ein wissendes Grinsen nicht verkneifen. »Woher willst du das denn wissen? Hast du mich etwa gegoogelt?«

			Er schnaubt. »Nein.«

			Mein Lächeln wird breiter.

			»Nun … ja, vielleicht habe ich das getan. Vielleicht war ich neugierig.« Eine lange Pause, dann fügt er hinzu: »Mehr als einmal.«

			Der Panzer, mit dem ich mich in seiner Nähe abschirme, bröckelt ein wenig. Ich habe sehr lange geglaubt, er hätte mich einfach vergessen, nachdem er Boston verlassen hat.

			»Ich habe dich auch ein paarmal gegoogelt«, gebe ich zu.

			»Ja?«

			»Natürlich, Rio. Aber es war nicht schwer, dich zu finden. Du bist ja jetzt ein berühmter Hockeyspieler und all das.«

			Bei dem Wort berühmt verzieht er angewidert das Gesicht. Aber selbst wenn er sich auf den Kopf stellt – als Rio gedraftet wurde, war er natürlich das Gesprächsthema in der ganzen Nachbarschaft. Tatsächlich war in meinen Augen das Beste an meinem Umzug nach Minnesota, dass ich nicht mehr mit gebrochenem Herzen mit anhören musste, wie die ganze Stadt ihn anhimmelt.

			Ich deute auf die Treppe. »Zeigst du mir das Obergeschoss?«

			»Ach ja, das Obergeschoss.« Er reibt sich den Nacken. »Tja, da oben ist nicht viel, und ich habe das Bett nicht gemacht. Bitte denk nicht schlecht über mich.«

			Ich lache auf, aber nur aus Nervosität. Auf gar keinen Fall will ich darüber nachdenken, weshalb sein Bett unordentlich ist. Wer es gemeinsam mit ihm zerwühlt hat. Und doch kann ich mit einem Mal an nichts anderes mehr denken.

			Ich lasse meinen Milchkaffee auf dem Tisch stehen und folge Rio die Treppe hinauf, wo er mir die beiden leeren Schlafzimmer zeigt und das zusätzliche Bad im Flur. Dann geht er voran zu den Doppeltüren am Ende des Flurs, öffnet sie und tritt zur Seite, um mir Platz zu machen.

			Weiße Wände. Grauer Teppich. Ein Bettbezug in einem hellen Erdton. Sein Schlafzimmer hat absolut keine Persönlichkeit.

			Es ist ganz anders als das Zimmer, in dem er aufgewachsen ist und das voll von Rio war. Trophäen in den Regalen, Fotos von Familie und Freunden, Poster seiner Lieblingsbands und -sportmannschaften. Dazu jede Menge Merch der Boston Bobcats.

			Meine Anspannung löst sich in Luft auf. Es gibt nirgends Anzeichen dafür, dass eine Frau hier war, zumindest nicht letzte Nacht. Sein Kingsize-Bett ist auf einer Seite zerwühlt, die gegenüberliegende Seite hingegen ist vollkommen glatt und unbenutzt. Auf dem Nachttisch auf seiner Bettseite entdecke ich eine Lesebrille, eine Wasserflasche und Tylenol. Der andere Nachttisch ist leer.

			»Es ist …« Ich ringe um das richtige Wort. »… sauber.«

			»Es ist langweilig, Hal.«

			»Es ist langweilig.«

			»Ich …« Er fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich sage dir das als meine Innenarchitektin und nicht als meine …« Er unterbricht sich. »Also, wenn ich hierbleibe, dann hoffe ich, dass dies irgendwann nicht nur mein Schlafzimmer ist.«

			Er möchte, dass ich das Zimmer entwerfe, das er und seine zukünftige Frau teilen werden. In dem sie nebeneinander schlafen werden. Wo sie miteinander schlafen werden. Einfach großartig.

			Durch diesen Auftrag bekomme ich meinen Traumjob, versuche ich mir einzuhämmern.

			»Okay.« Mehr kriege ich nicht über die Lippen. Schließlich kann ich ihm schlecht sagen, wie sehr ich die Vorstellung verabscheue, das Schlafzimmer seiner zukünftigen Frau zu gestalten. Schnell durchquere ich den Raum. Ich muss das so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich hier raus kann. »Zwei Schränke?«, frage ich und greife nach dem Türknauf eines Schranks.

			Er eilt hinzu und hält mit einer Hand die Schranktür zu, damit ich sie nicht öffnen kann.

			»Was soll das?«, frage ich.

			»Diesen Schrank können wir einfach so lassen, wie er ist.«

			»Darf ich ihn mir wenigstens ansehen?«

			»Nein.«

			Misstrauisch sehe ich ihn an. »Warum bist du so komisch? Hey, weißt du nicht mehr? Ich habe damals, als du fünfzehn warst, ein Playboy-Magazin unter deiner Matratze gefunden. Viel peinlicher kann es doch wohl wirklich nicht werden, Rio. Zeig mir den Schrank.«

			»Okay. Wie ich dir schon hundertmal gesagt habe, das Magazin hat Luke gehört. Er hat es nur in meinem Zimmer versteckt, damit eure Mutter es nicht findet.«

			»Klar doch.« Ich greife wieder nach dem Türknauf, aber diesmal stellt sich Rio einfach ganz vor die Tür, um sie zu blockieren.

			Ich lache ungläubig auf. »Was versteckst du da drin?«

			Er lächelt einfach nur auf mich herunter, ohne etwas zu sagen, seine Augen leuchten hell.

			Als ich versuche, an ihm vorbeizukommen, packt er mein Handgelenk und dreht mich mit einer einzigen fließenden Be­­wegung um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stehe. Er hält meine Handgelenke in nur einer Hand fest.

			Sein Lachen vibriert durch meinen ganzen Körper, und ich kann nicht anders, als mitzulachen.

			»Wie neugierig, Hal«, rügt er mich und zieht mich mit sich in die Mitte des Zimmers.

			Dort bleiben wir stehen. Doch er lässt mich nicht los. Und ich versuche nicht, mich freizuwinden … Stattdessen entspanne ich mich in seinem Griff.

			Seine Nähe ist wie eine Droge. Und zwar eine, von der ich früher mal sehr abhängig war.

			Himmel, ich habe ihn so vermisst.

			Mühsam schlucke ich. »Ich bevorzuge den Begriff wissensdurstig«, antworte ich. Aber unsere harmlose Neckerei hat sich in etwas anderes verwandelt.

			Mir ist furchtbar heiß.

			Er lockert den Griff um meine Handgelenke, lässt mich aber immer noch nicht los. Streicht mit dem Daumen träge über meine Hand, sein Atem streift mein Ohr, und an meinem Rücken spüre ich sein Herz pochen.

			Das hier ist eindeutig nicht mehr rein freundschaftlich.

			In einer Zimmerecke steht eine Tasche auf dem Boden, auf dem eine gewisse Trikotnummer steht. »Ich würde zum Beispiel sehr gern wissen, weshalb du die geändert hast.« Mit einem Nicken deute ich auf die Tasche. »Deine Nummer, meine ich.«

			Jetzt lässt er mich doch los; kurz gleitet seine Hand über meinen Hüftknochen. Tatsächlich bringt er Abstand zwischen uns, sobald mir diese Frage über die Lippen kommt.

			»Ich weiß es nicht mehr. Ist schon lange her.«

			Ich drehe mich zu ihm um und will ihm gerade mitteilen, dass ich ihm kein Wort glaube, als wir hören, wie jemand unten die Haustür aufschließt und eintritt. »Hallo, Süßer!«, ruft eine Frau.

			Wie bitte?

			»Rio, bist du zu Hause?«, fragt sie weiter. »Ich habe den Schlüssel benutzt, den du mir gegeben hast.«

			Was zum Teufel …?

			Mit großen Augen starre ich Rio an, aber er grinst nur auf mich herunter.

			»Keine Sorge«, sagt er. »Das ist nur meine Freundin Indy.«

			»Ich mache mir keine Sorgen.«

			»Sag das mal deinem Gesicht, Hal.«

			»Wo bist du?«, ruft Indy von unten.

			»Komme schon!«, ruft Rio zurück, dann sagt er zu mir: »Na los, Miss Eifersucht.« Er legt mir eine Hand in den Rücken und zieht mich mit sich zur Treppe. »Ich stelle euch einander vor.«

			»Ich bin nicht eifersüchtig«, murmle ich in mich hinein.

			Als wir unten ankommen, wartet dort nicht nur Indy auf ihn. Ganze vier Frauen stehen in seiner Küche. Und natürlich bin ich im ersten Moment ein bisschen eifersüchtig, weil sie sich in seinem Haus offenbar völlig zu Hause fühlen, während mir hier alles fremd ist. Aber diese Eifersucht verfliegt, als ich bemerke, dass sie alle Eheringe tragen.

			»Oh, du bist ja gleich mit der ganzen Mannschaft angerückt«, sagt Rio, als wir uns zu ihnen gesellen. »Was macht ihr denn hier?«

			Alle vier sehen mich an, was vielleicht ein bisschen einschüchternd wirken könnte, wenn sie mich dabei nicht so begeistert anstrahlen würden.

			»Hallo?«, fragt er, aber die vier beachten ihn nicht. »Okay, ja klar, mit mir muss man natürlich nicht reden, verstehe. Hallie, das sind Stevie, Indy, Miller und Kennedy.« Er deutet auf die Frauen, während er ihre Namen nennt. »Leute, das ist Hallie. Aber ich habe das Gefühl, dass ihr das schon wisst und auch genau deshalb hier seid.«

			Ich bin ein bisschen neidisch auf die Gemeinschaft, die er sich hier in Chicago aufgebaut hat. Früher hatten wir beide einen großen Freundeskreis, aber in den letzten Jahren habe ich mich zunehmend isoliert gefühlt, weil ich mich um meinen Vater kümmern musste. Das ist einer der vielen Gründe, weshalb ich mich so gefreut habe, als Wren und ich uns gleich so gut verstanden haben. Aber ich würde meinen Freundeskreis in dieser Stadt gern erweitern. Vor allem um einige Freundinnen.

			Ich versuche, mir ihre Namen zu merken.

			Stevie mit den lockigen Haaren und abgenutzten Nikes an den Füßen.

			Indy mit dem blonden Zopf und Turnschuhen.

			Miller mit Tätowierungen und Latzhosen.

			Kennedy mit Vans und wunderschön rötlichen kastanienbraunen Haaren.

			»Hallo«, sage ich und winke schüchtern.

			»Es ist so schön, dich kennenzulernen, Hallie.« Zu meiner Überraschung schließt mich Indy in die Arme, drückt mich fest an sich, und über ihre Schulter hinweg sehe ich die drei anderen Mädchen lachen.

			»Ind«, sagt Kennedy kichernd. »Nicht jeder mag Um­­armungen.«

			»Hm …« Sie lässt mich los, legt mir aber stattdessen die Hände auf die Schultern. »Aber jeder sollte sie mögen.«

			Ich lächle sie an. »Ich mag Umarmungen sehr.«

			Indy gesellt sich wieder zu ihren Freundinnen. »Seht ihr? Ich mag sie jetzt schon.«

			»Hal«, sagt Rio. »Du hast letzte Woche nach dem Training kurz Stevies Mann Zanders getroffen.«

			Ich will gerade antworten, da sehen Miller und Indy einander an, und beide pressen sich eine Hand auf die Brust und rufen Hal, als wäre das das Schönste, was sie je gehört haben.

			»Okay, okay«, sagt Rio. »Ich brauche dann wohl meinen Schlüssel zurück, Ind, wenn du unbedingt dafür sorgen willst, dass es echt peinlich wird.«

			»Ich sorge definitiv nicht dafür.« Miller tut so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss schließen, fügt dann aber hinzu: »Aber darf ich schnell noch fragen, ob Rio seinen Ghettoblaster schon immer überall dabeihatte? Und ja, ich meine wirklich immer und überall.« Sie klingt anzüglich und unterstreicht es noch mit einem dramatischen Zwinkern.

			»Miller Rhodes!« Kennedy klopft ihr lachend auf die Schulter.

			»Früher brauchte er keinen eigenen«, sage ich. »Ich hatte einen, den er jederzeit benutzen konnte. Schon damals hatte er einen guten Musikgeschmack. Viel R&B zu jener Zeit, wenn ich mich recht erinnere. Und mit jene Zeit meine ich genau das: jene Zeit.«

			Miller lächelt teuflisch über meine schnelle Antwort. »Oh, ich mag dich.«

			Rio schüttelt den Kopf, aber auf seinen Lippen liegt dieses sanfte, dankbare Lächeln, bei dem ich zum Glück absolut gar keine Schmetterlinge im Bauch bekomme.

			Ich hatte schon immer das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Damals hat er für viele Leute die Witzfigur gespielt, aber ich habe dabei nie mitgemacht. Für mich war er nie eine Witzfigur.

			»Also, was gibt’s?«, fragt Rio. »Was macht ihr hier?«

			»Wir wollten nur mal kurz vor dem Spiel vorbeischauen und Hallo sagen«, sagt Stevie.

			Er beäugt sie misstrauisch. »Du wolltest nur mal kurz vorbeischauen? Kurz mal zwanzig Minuten Umweg?«

			»Ja!«, mischt sich Indy ein. »Wir haben einen Babysitter, der auf die Kinder aufpasst, und treffen uns mit den Jungs im Stadion. Wir wussten, dass ihr hier seid, da wollten wir mal fragen, ob Hallie heute Abend zu uns in die Loge kommen mag, um mit uns das Spiel anzusehen.«

			»Indy«, tadelt Rio sie leise.

			»Was denn?«

			»Sie kann nicht zum Spiel kommen. Sie hat zu tun.«

			Aua.

			Das fühlt sich nicht gut an. Aber natürlich ist es gut, dass er mich daran erinnert, dass ich mich hier nicht zu behaglich einrichten sollte. Mit ihm. In seinem Haus. Mit seinen Freunden. Wir haben eine reine Arbeitsbeziehung. Ich bin nicht mehr Teil seines Lebens.

			»Hey, sei nicht unhöflich«, schaltet sich Miller ein. »Ich liebe dich wirklich sehr, aber wir haben sie gefragt und nicht dich.«

			»Er hat recht, ich habe keine Zeit«, sage ich. »Aber danke für die Einladung.«

			Rio sieht beschämt aus. »Natürlich könntest du hingehen, falls du vielleicht doch nichts zu tun hast«, sagt er und blickt zaghaft in meine Richtung. »Wenn du Lust hast.«

			»Ja!«, ermuntert mich Kennedy.

			Es klingt verlockend. In der Loge zu sitzen, zu seinem Spiel zu gehen, so wie früher. Mit diesen Mädchen abzuhängen, die sich offenbar wirklich gut verstehen und auch Rio aufrichtig gernhaben. Aber leider habe ich nicht den Luxus, mir einfach am Freitagabend freizunehmen … Selbst wenn er es nicht nur aus seinem schlechten Gewissen heraus angeboten hätte, sondern es wirklich wollte.

			Ich sehe die Mädchen an. »Ich kann heute Abend nicht. Ich habe schon Pläne.«

			»Du hast Pläne?«, wiederholt Rio.

			Eine Schicht in einem Job, von dem er nichts weiß, aber ja. Pläne.

			»Du solltest diese Pläne aufgeben und mit uns abhängen«, schlägt Stevie vor.

			»Tolle Idee, Vee«, mischt sich Indy ein. »Genau deshalb bist du meine Lieblingsschwägerin.«

			»Ja«, stimmt Rio zu. »Du solltest absagen, was auch immer es ist, und mit den Mädchen abhängen.«

			Wären seine Freundinnen nicht dabei, würde ich ihm auf den Kopf zusagen, dass er mich offenbar nicht auf der Tribüne haben will, wenn er denkt, ich hätte nichts Besseres zu tun … Aber sobald er von Plänen hört, will er auf einmal dringend, dass ich sie aufgebe und zum Spiel komme.

			»Ich wünschte, ich könnte, aber ich kann das leider nicht absagen.« Ich gehe zum Esstisch und sammle meine Bücher ein. »Aber danke für die Einladung. Vielleicht beim nächsten Mal.« Ich sehe auf meinem Handy nach, wie spät es ist. »Ich sollte mal aufbrechen, der Arbeitstag ist fast zu Ende. Es war echt schön, euch alle kennenzulernen.«

			Ich werfe mein schönstes Lächeln in die Runde und flüchte zur Tür.

			Hinter mir höre ich Rios Schritte, seine nackten Füße auf dem Boden. »Der Arbeitstag ist also fast zu Ende, hm?«

			»Ja, und ich muss um fünf in der Stadt sein.«

			An der Tür holt er mich ein. »Wegen deiner Pläne. An einem Freitagabend.« Sein Kiefer zuckt, was mir verrät, dass er davon ausgeht, dass ich ein Date habe.

			Ich korrigiere seinen Irrtum nicht. »Ich schicke dir die Notizen von heute per E-Mail und informiere dich über die nächsten Schritte im Entwurfsprozess.«

			Statt um den heißen Brei herumzureden, fragt er ganz unverblümt: »Was machst du heute Abend?«

			Mit einem ungläubigen Auflachen verlasse ich sein Haus.

			»Hallie.«

			»Du warst es doch, der ihnen sofort gesagt hat, ich hätte keine Zeit. Und du hattest recht, ich habe wirklich keine Zeit.«

			Kurz schließt er frustriert die Augen und sammelt sich. »Das war nur mein erster Impuls. Und zwar ein total blöder. Ich habe nicht gemeint, dass du dich ihnen nicht anschließen sollst. Sie würden sich sehr freuen, wenn du mitkommst.«

			»Es war der richtige Impuls. Es ist am besten, wenn ich es mir bei diesem Job nicht allzu gemütlich mache.« Ich gehe über den Rasen zu meinem Haus und rufe ihm über die Schulter zu: »Alles Gute für dein Spiel heute.«
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			»Warst du schon mal hier?«, fragt Zanders, als wir die Straße überqueren und auf eine Bar zusteuern.

			»Noch nie davon gehört«, sage ich zu ihm. »Aber ich gehe praktisch nicht mehr aus, wenn wir in Chicago sind, also heißt das wohl nichts.«

			Direkt vor der Bar bleibt er stehen. »Werden wir alt?«

			»Ja, werdet ihr«, mischt sich seine Frau ein.

			Zanders legt ihr einen Arm um die Schultern, zieht sie an sich und küsst sie auf die Schläfe. »Vielen Dank auch, Stevie-Girl. Wie geht’s Tay?«

			»Indy und Ryan sind wieder zu Hause.« Stevie hält ihr Handy hoch und zeigt uns ein Foto, das Indy ihr geschickt hat – Taylor, die zwischen ihren beiden Cousins schläft. »Sie war so aufgeregt, weil sie heute bei ihnen übernachten darf.«

			»Und ich freue mich auf einen Elternabend, wenn du weißt, was ich meine.« Zee wackelt vielsagend mit den Augenbrauen, und Stevie boxt ihm spielerisch in den Magen.

			»Ja, wir wissen alle, was du meinst«, sage ich trocken. »Es macht echt Spaß, der einzige verbliebene Single zu sein.«

			Zanders öffnet die Tür und lässt erst Stevie und dann mich hinein. Drinnen versuchen wir gar nicht erst, das Gespräch fortzusetzen, denn diese Bar mitten in Downtown Chicago ist voll und viel zu laut. Ich bin jetzt schon so lange in der Liga, dass das gemeinsame Ausgehen und Feiern nach einem Sieg für mich seinen Reiz verloren hat. Aber heute hat unser Neuling sein erstes NHL-Tor geschossen, und wir waren uns alle einig, das in einer Bar seiner Wahl zu feiern.

			Während Zee sich nach unserem Team umsieht, schaue ich wieder auf mein Handy. Es ist höchstens das zehnte Mal, dass ich nachsehe, ob Hallie meinen verzweifelten Versuch, kurz vor Spielbeginn noch mal ihre Aufmerksamkeit zu wecken, inzwischen beantwortet hat.

			Ich: Hey.

			Immer noch nichts.

			Ich weiß nicht, was ich mir vorhin gedacht habe, als ich behauptet habe, sie hätte keine Zeit, um mit meinen Freundinnen zum Spiel zu gehen. Superarschig von mir … vor allem aber einfach ein blöder Reflex, um mich selbst zu schützen. Zu meiner College-Zeit war sie bei jedem meiner Spiele, und die Vorstellung, sie würde zu einem meiner Spiele in der Profiliga kommen, hat mich im ersten Moment ein bisschen überfordert.

			Hallie ist noch neu in der Stadt, und ich weiß, wie wichtig ihr ein großer Freundeskreis ist. Ich weiß auch, dass sie diese Mädchen lieben würde. Und was tue ich? Ich werfe mich einfach dazwischen.

			Zu allem Überfluss bin ich ziemlich sicher, dass sie heute Abend ein Date hat. Wenn ich doch bloß meine Klappe gehalten hätte!

			Ein verdammtes Date. Schon wieder.

			Was sollte sie sonst an einem Freitagabend vorhaben? Und ich habe sie schon die ganze Woche immer erst nach zwei Uhr morgens nach Hause kommen sehen. Ist sie mit jemandem zusammen? Vielleicht mit dem Typen, mit dem sie bei meinem Spiel war?

			»Rio! Zee!«, ruft einer meiner Teamkollegen und winkt uns heran. Unser Team sitzt in einem Privatbereich ganz hinten in der Bar.

			Da meine Nachricht immer noch unbeantwortet ist, stecke ich das Handy wieder weg.

			Hier hinten ist es ein bisschen weniger laut, aber immer noch rappelvoll, weil die meisten Jungs irgendwen mit­­gebracht haben. Ich grüße in die Runde. Es gibt nur noch zwei freie Stühle, und ich biete Stevie einen davon an, aber sie überlässt ihn mir und setzt sich kurzerhand auf Zees Schoß.

			»DeLuca.« Thompson, einer meiner Mannschaftskameraden, klopft mir auf die Schulter. »Das Mädchen, das ich gerade date, hat eine Freundin für dich mitgebracht. Sie sind gerade auf der Toilette, aber sie kommen bestimmt gleich wieder.«

			»Oh. Schon gut.« Rasch schüttle ich den Kopf. »Ich hab im Moment kein großes Interesse daran, jemanden kennenzulernen.«

			Lachend wirft Thompson den Kopf zurück. »Rio, du hast immer Interesse daran, jemanden kennenzulernen.«

			Ich sehe Stevie und Zanders an, und offenbar steht mir die Panik ins Gesicht geschrieben, denn Zee springt für mich in die Bresche: »Thompson, er ist heute Abend nicht mit am Start.«

			»Tja, er muss aber.« Thompson beugt sich vor und teilt mir mit gedämpfter Stimme mit: »Ich versuche … du weißt schon … endlich mal zum Zug zu kommen. Aber ihre Freundin scharwenzelt ständig um uns rum. Du musst mir heute Abend einen Gefallen tun und sie beschäftigen.«

			»Ha! Auf gar keinen Fall.«

			»Rio, jetzt komm schon.«

			»Er hat kein Interesse«, mischt sich jetzt auch Stevie ein. »Lass ihn in Ruhe.«

			»Da sind sie ja!«, sagt Thompson viel zu enthusiastisch, als sich zwei Mädchen unserem Tisch nähern, und legt einer der beiden den Arm um die Schultern. »Kylie, das ist mein Kumpel, von dem ich dir erzählt habe. Rio, das ist Kylie.«

			»Ich weiß schon, wer du bist«, sagt Kylie. »Ich hatte gehofft, dich heute kennenzulernen.«

			Einer meiner Teamkollegen steht auf, und Thompson schnappt sich seinen Stuhl. »Und seht nur!«, sagt er und schiebt ihn neben mich. »Da ist zufällig ein freier Platz für dich.«

			Er zieht sein Date mit sich ans lärmende andere Tischende, noch bevor Kylie sich setzen kann.

			Nein, ich bin nicht auf diese Weise an ihr interessiert, aber sie ist trotzdem ein menschliches Wesen, und sie wurde gerade von ihrer sogenannten Freundin praktisch verpfändet. Das tut mir leid für sie.

			»Äh …«, bringe ich heraus. »Hey.«

			»Hey.« Kylie blickt zwischen mir und Zanders hin und her und setzt sich. »Das ist echt krass. Ich bin so ein Riesenfan von euch. Also von euch beiden.«

			Na toll!

			»Amüsierst du dich gut?«

			»Tja, es ist auf jeden Fall gerade deutlich besser geworden, aber ich glaube, ich könnte einen Drink gebrauchen.«

			»Ja.« Ich stoße die Luft aus. »Ich auch.«

			Der Neuling, der heute Abend sein erstes Tor geschossen hat, dreht seine Runde um den Tisch und hat schon ganz schön was intus. Jetzt kommt er zu uns und legt Zee einen Arm um die Schultern. »Da ist ja mein Kapitän! Was für ein Tor, nicht?«

			»Ja, du Held. Ein Wahnsinns-Tor. Wie kommen wir hier an Getränke? Holt man sich was an der Bar, oder kommt jemand an den Tisch?«

			»Es kommt jemand her.« Er hält seine leere Bierflasche hoch. »Ich brauche auch noch was. Und Mann …« Er verpasst Zee einen Klaps auf die Brust. »Eine der Barkeeperinnen hier ist echt der Hammer. Nur wegen ihr komme ich immer wieder her. Ich glaube, heute Abend frage ich sie nach ihrer Nummer. Oder was meint ihr?«

			Zee, Stevie und ich lachen über unseren eifrigen Teamkollegen. Er erinnert mich sehr an mich selbst, als ich noch heiß darauf war, ständig neue Dates zu haben, um mir selbst etwas zu beweisen. Nämlich, dass ich die Liebe wiederfinden kann, auch nachdem Hallie und ich uns getrennt haben, und nach der Scheidung meiner Eltern. Ich war immer so überzeugt gewesen, dass es sie irgendwo da draußen gab, ich musste sie nur finden.

			»Ich finde, du solltest es versuchen«, sage ich. »Nutz das Selbstvertrauen deines ersten Tors zu deinem Vorteil.«

			»Ja.« Er nickt schnell und legt mir ebenfalls einen Arm um die Schultern. »Ja, Rio, du hast recht.« Er sieht Kylie an. »Hat er nicht recht? Du hast so ein Glück, weißt du das eigentlich? Dieser Kerl ist einfach der Beste!« Unser Neuling quetscht sich neben ihr halb auf den Stuhl eines Teamkollegen und klaut ihm sein Bier.

			Kylie lehnt sich an mich.

			Scheiße. Ich kann das heute Abend einfach nicht. Ich bringe es nicht mal über mich, so zu tun, als hätte ich Spaß.

			Ich will nur nach Hause und nachsehen, ob Hallie vielleicht ebenfalls zu Hause ist.

			Ich stehe auf.

			»Alles okay?«, fragt Stevie.

			»Ich mache für heute Feierabend. Sehen wir uns beim Familienessen am Sonntag?«

			»Du gehst schon?«, fragt Kylie.

			»Ja. Ich …«

			»Er fühlt sich nicht wohl«, wirft Zee hilfsbereit ein.

			Es gefällt mir nicht, das Mädchen anzulügen, aber im Grunde sagt er sogar fast die Wahrheit. Ich bin frustriert, weil Hallie meine Nachricht schon den ganzen Abend lang ignoriert, und bei der Vorstellung, dass sie mit einem anderen aus ist, wird mir richtig übel. Außerdem bin ich wütend auf mich selbst, weil ich so verdammt unhöflich war, als meine Freundinnen sie zum Spiel einladen wollten.

			»Ich hoffe, du hast noch einen schönen Abend«, verabschiede ich mich von Kylie. Am liebsten würde ich Zee darum bitten, dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt, nachdem ihre Freundin sie gerade im Stich gelassen hat, aber ich möchte nicht, dass sie den Eindruck bekommt, ich hätte Interesse an ihr.

			»Oh, da kommt sie ja!«, ruft unser Neuling und dreht sich zu mir und Zee um. »Meint ihr, ich sollte es gleich jetzt versuchen, oder warte ich damit besser noch?«

			Ich bleibe nicht hier, um mir das potenzielle Desaster anzusehen. Stattdessen ziehe ich meine Autoschlüssel aus der Tasche und sehe auf meinem Handy nach, ob Hallie inzwischen geantwortet hat.

			Spoilerwarnung: Hat sie nicht.

			»Oh, Scheiße«, murmelt Zanders neben mir leise in sich hinein.

			»Möchte noch jemand was trinken?«, fragt eine Frau.

			Ich sehe immer noch auf mein Handy, aber diese Stimme würde ich überall erkennen.

			Ich blicke auf und starre sie an, aber sie bemerkt mich offenbar nicht. Sie ist vollauf damit beschäftigt, die Bestellungen meiner Teamkollegen am anderen Tischende entgegenzunehmen.

			Ja, da steht Hallie in voller Lebensgröße, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, und wiederholt die Bestellungen, die ihr zu­­gerufen werden.

			Ich lasse mich auf meinen Stuhl zurückplumpsen.

			Was zum Teufel macht sie hier?

			Das kurze, gewellte Haar hat sie halb hochgesteckt, auf eine niedliche, unordentliche Weise. Ihre kleine Stupsnase und die Sommersprossen darauf kräuseln sich, wenn sie einen meiner Teamkollegen anlächelt. Sie trägt eine Jeans, die ihre Hüften betont, ein schlichtes schwarzes T-Shirt, das so eng ist, als sei es ihr auf den Körper gemalt, und hat eine Schürze um die Taille gebunden.

			»Ich nehme noch eins davon, bitte«, ruft unser Neuling und winkt ihr mit seiner leeren Bierflasche, und sie kommt her.

			Sieht mich.

			Und dann das Mädchen neben mir.

			Ihr Blick zuckt zu Zee und Stevie, dann wieder zurück zu mir.

			Ihr Lächeln ist wie weggewischt, der Mund steht leicht offen. In ihren haselnussbraunen Augen schimmert blanke Panik.

			Genau in diesem Augenblick legt mir Kylie eine Hand auf den Unterarm. »Bleibst du jetzt etwa doch noch eine Weile?«, fragt sie.

			Verflucht noch mal, und ob ich hierbleibe!

			Hallie sieht hastig weg.

			»Du bist Hallie, oder?«, fragt Zanders.

			»Ja«, sagt Hallie zu meinem Freund. »Hey, Stevie, schön, dich wiederzusehen. Was darf ich euch denn bringen?«

			»Hey!« Stevie lächelt sie an. »Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest.« Sie wirft mir einen Blick zu, als wollte sie stumm fragen: Wusstest du Bescheid?

			»Zweitjob.« Hallie verlagert unbehaglich das Gewicht. »Also, was kann ich für euch tun?«

			Eine lange, unangenehme Pause entsteht. Ich will verdammt noch mal nicht, dass Hallie mich bedienen muss, und ich glaube, meine Freunde wollen das auch nicht.

			»Ich nehme einen Wodka Cran«, sagt Kylie neben mir. Sie hat sich ganz mir zugewandt, aber ich sehe sie nicht an. Ich habe nur Augen für das Mädchen von nebenan und rätsle vergebens, was zum Teufel sie hier zu suchen hat.

			Hallies Blick springt zwischen mir und der Fremden an meiner Seite hin und her, und weil ich in ihrem Gesicht lesen kann wie in einem offenen Buch, weiß ich genau, dass sie glaubt, wir seien zusammen hier.

			»Alles klar.« Hallie wendet sich an Zanders und Stevie. »Und für euch beide?«

			»Äh …« Zee zögert und deutet dann mit einem Nicken auf einen anderen Barkeeper, der hinter dem Tresen steht. »Wir gehen rüber und holen uns unsere Drinks selbst. Du hast ja eh schon genug zu tun.«

			»Ach was.« Hallies Lächeln wirkt gezwungen. »Es gibt be­­reits eine offene Rechnung für euren Tisch, und es ist viel einfacher, wenn ihr über mich bestellt.«

			Wieder eine lange Pause. Keiner von uns will, dass sie uns bedient. Sie sollte gemeinsam mit uns den Abend verbringen.

			»Ich nehme …«, beginnt Stevie, »… irgendwas vom Fass. Ein IPA, wenn ihr eins dahabt.«

			»Ich nehme dasselbe«, sagt Zanders schnell.

			Kylie rückt mir dichter auf die Pelle. »Und was nimmst du?«

			Endlich sieht Hallie in meine Richtung, und ich sehe, wie sich ihr Kiefer spannt, während sie auf meine Bestellung wartet.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich brauche nichts, Hal.«

			Sofort wendet sie sich ab, schlängelt sich durchs Gewühl Richtung Bar, und ich verliere sie aus den Augen, noch ehe ich richtig kapiere, was hier eigentlich gerade passiert ist.

			»Ihr zwei scheint wohl eine gemeinsame Vergangenheit zu haben«, bemerkt Kylie.

			»Das kann man wohl sagen. Hör zu, Kylie, du scheinst ein echt nettes Mädchen zu sein, aber ich kann im Moment niemanden daten. Ich bin in Gedanken gerade völlig wo­­anders.«

			Und zwar bei einem ganz bestimmten Menschen.

			Sie lächelt mich an. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Aber du solltest ihr dringend sagen, dass wir nicht zusammen hier sind.«

			»Wusstest du, dass sie hier arbeitet?«, fragt Zee.

			»Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.«

			Ich stehe auf, um Hallie zu folgen, und gleichzeitig erhebt sich auch unser Neuling.

			Kurz will ich ihn fragen, was zum Teufel er sich dabei denkt, sie um ein Date zu bitten. Erinnert er sich denn nicht daran, dass sie beim Training auf mich gewartet hat? Aber dann fällt mir ein, dass er an diesem Tag krank war und nicht ahnen kann, dass seine Lieblings-Barkeeperin und ich eine gemeinsame Vergangenheit haben.

			»So, jetzt mach ich’s einfach!« Sein beschwipstes Grinsen ist viel zu breit. »Ich frage sie nach ihrer Nummer.«

			»Hey, Kleiner?«

			Er sieht mich an, nichtsahnend und aufgeregt. »Ja?«

			»Setz dich verdammt noch mal wieder hin.«

			»Ja.«

			Er gehorcht, und als ich aufstehe, um Hallie zu suchen, höre ich, wie Kylie sich ihm vorstellt.

			An der Bar drängen sich unzählige Leute und versuchen, ihre Drinks zu bestellen. Eine zweite Frau steht am Zapfhahn, und ein Kollege nimmt die Bestellungen der wartenden Gäste auf. Hallie ist damit beschäftigt, die Getränke für unseren Tisch zusammenzustellen.

			Ich dränge mich an den wartenden Kunden vorbei, um so nah wie möglich an sie heranzukommen.

			»Hey, pass doch auf!«, schreit mich jemand an und verpasst mir einen Stoß vor die Brust, den ich kaum merke. Unbeeindruckt hebe ich eine Braue.

			»Heilige Scheiße! Du bist doch Rio DeLuca. Mann, ich bin ein Riesenfan von dir. Ich wollte dich nicht schubsen.« Er breitet die Arme aus und lässt mich zur Bar durch. »Okay, bestell dir was. Oder darf ich dir einen ausgeben? Bitte lass mich dir einen ausgeben.«

			»Ich trinke heute Abend nichts, aber danke.«

			»Hey!«, ruft er Hallie zu. »He, Lady! Ich will was bestellen.«

			Ich baue mich vor ihm auf und versperre ihm die Sicht auf sie. »Rede nicht so mit ihr, verdammt! Warte, bis du dran bist. Sie hat zu tun.«

			Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ich versuche doch nur, dir einen Drink zu besorgen, Mann. Entspann dich.«

			Ich wende ihm den Rücken zu, sammle mich und rufe dann Hallie über den Lärm hinweg zu: »Was machst du hier?«

			»Wonach sieht es denn aus?«, fragt sie und zapft ein Bier vom Fass. »Ich arbeite.«

			»Warum?«

			»Weil ich hier angestellt bin.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Rio, lass mich in Ruhe meine Arbeit machen. Ich komme gleich mit den Getränken deiner Freunde rüber.«

			»Brauchst du etwa Geld oder so?«

			Mist. Das kam falsch rüber.

			Sie hält inne und dreht den Hahn zu, damit das Bier nicht überschwappt. »Lass mich in Ruhe.«

			»Wenn du Geld brauchst, kann ich …«

			»Du kannst was? Mir Geld geben? Mir finanziell ein bisschen aushelfen? Scheiße.« Sie lacht ungläubig. »Wir haben uns sechs Jahre lang nicht gesehen, Rio. Denkst du echt, ich würde einfach so dein Geld nehmen? Du hast nicht die leiseste Ahnung, was ich durchgemacht habe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

			Ich halte inne. Sie ist wütend, und sie hat völlig recht: Ich habe wirklich keine Ahnung, was in den letzten sechs Jahren bei ihr los war. Und ich habe sie auch kein einziges Mal danach gefragt.

			»Dann sag es mir.«

			Sie schenkt ein weiteres Glas voll und sagt schroff: »Geh einfach zurück an deinen Tisch.«

			»Warst du diese Woche jeden Abend hier? Kommst du deshalb erst nach zwei Uhr nachts nach Hause? Du arbeitest tagsüber in der Designfirma und nachts hier … Warum?«

			»O mein Gott, Rio. Weil ich pleite bin! Ist es das, was du hören willst? Hast du mich jetzt genug in Verlegenheit ge­­bracht, um mich endlich in Ruhe zu lassen?«

			Scheiße.

			»Hallie, daran ist doch nichts peinlich.«

			Sie stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Ja, stimmt, es ist überhaupt nicht peinlich, für dich und deine Teamkollegen zu kellnern. Geh zurück zu deinem Date.«

			»Ich habe kein …«

			»Rio, geh zurück an deinen Tisch, ich komme gleich, um dich zu bedienen.«

			Sie sagt es, als wollte sie darauf hinweisen, was für ein Un­­gleichgewicht zwischen uns besteht. Anfangs habe ich es nicht begriffen … Ich habe nichts als Schmerz und Wut empfunden wegen dem, was sie vor all den Jahren vor mir geheim gehalten hat. Aber zum ersten Mal, seit sie wieder in mein Leben getreten ist, sehe ich es aus Hallies Perspektive und verstehe, weshalb auch sie wütend auf mich sein könnte.

			Ich bin gegangen, und wir haben sehr unterschiedliche Wege eingeschlagen, obwohl ich ihr versprochen hatte, dass wir im­­mer denselben Weg gehen würden.

			»Alles in Ordnung?« Ein weiterer Kellner kommt dazu, ein muskulöser blonder Kerl. Er legt Hallie eine Hand in den Rücken und lässt sie dort liegen. »Soll ich mich um den Kerl kümmern, Hal?«

			Auf einmal sehe ich rot.

			»Wie hast du sie gerade genannt?«

			»Rio, nicht!«

			Ich starre ihn unverwandt an. »Wie zum Teufel hast du sie gerade genannt?«

			Hallie weicht zurück und entzieht sich seiner Berührung, aber der Mann streckt den Arm aus und drückt ihr wieder die Hand in den Rücken.

			»Fass sie nicht an.«

			Er hört nicht auf mich. Diesmal streift seine Hand ihre Hüfte, und ich schwöre bei Gott, wenn nicht der Bartresen im Weg wäre und wenn ich nicht in den Nachrichten landen würde, würde ich ihm jetzt mitten ins Gesicht schlagen, weil er sich herausnimmt, sie so zu berühren.

			»Gibt es ein Problem?«, fragt er. »Soll ich die Bullen rufen?«

			»Oh, fick dich doch hart.«

			»Nein, du rufst nicht die Bullen, Carson.« Hallie löst sich ruckartig aus seinem Griff. »Du.« Mit vor Wut lodernden Augen sieht sie mich an und zeigt auf die Tür. »Raus. Sofort.«

			Sie sagt irgendwas über die Getränke für unseren Tisch zu ihrer Kollegin, und dann drängt sie sich durch die Menge zur Vordertür und erwartet offenbar, dass ich ihr folge.

			Was ich selbstverständlich auch mache.

			Draußen schlägt mir Chicagos kühle Nachtluft entgegen. Hallie verschränkt die bloßen Arme vor der Brust, und instinktiv ziehe ich mein Flanellhemd aus und halte es ihr hin.

			»Ich will dein Hemd nicht.«

			»Es ist eiskalt hier draußen. Nimm es, oder wir gehen sofort wieder nach drinnen, und ich haue diesem Ken-Verschnitt eine rein, weil er dich Hal genannt hat.«

			Sie verdreht die Augen. »Warum seid ihr Männer immer so verdammt dramatisch?« Sie nimmt mein Hemd, zieht es über und knöpft die zu langen Ärmel so weit auf, dass ihre Hände zu sehen sind. »So. Zufrieden?«

			»Was machst du hier?«

			Sie stößt die Luft aus und sammelt sich. »Ich habe jetzt keine Zeit dafür. Ich muss arbeiten.«

			»Wenn du Hilfe brauchst, dann …«

			Sie hebt die Hände, um mich zu bremsen. »Ich schwöre bei Gott, wenn du das sagst, was ich glaube, was du sagen willst, dann gehe ich.«

			»Wenn du Hilfe brauchst«, wiederhole ich, »rede ich gern mit Wrens Bruder über deine Miete. Er braucht das Geld überhaupt nicht. Er lässt dich bestimmt gern umsonst dort wohnen.«

			»Gott, du hast ja keine Ahnung, Rio.«

			»Natürlich habe ich keine Ahnung!« Ich breite die Arme aus. »Weil du mir ja partout nicht sagen willst, was los ist!«

			Sie beißt die Zähne zusammen. »Was los ist? Wir sind einfach völlig unterschiedliche Menschen. Ich schiebe hier fünf Schichten pro Woche, nachdem ich tagsüber Vollzeit in der Designfirma gearbeitet habe, weil ich irgendwie über die Runden kommen muss. Ich schlafe in einem leer stehenden Gästezimmer, weil ich mir etwas anderes nicht leisten kann, und trotzdem bleibt mir kaum genug zum Überleben. Ist es das, was du hören wolltest?«

			»Mein Gott! Natürlich nicht, Hal.«

			»Wenn ich in der Designfirma eine Festanstellung bekomme, wird sich vieles ändern, aber im Moment ist das hier nun mal mein Leben, und dieses Leben unterscheidet sich sehr von deinem. Das weiß ich. Jetzt weißt du es auch. Und ich schwöre bei Gott, Rio, wenn du jetzt versuchst, mir mit irgendwelchen Almosen zu kommen, dann raste ich aus. Ich habe es bisher ganz ohne deine Hilfe geschafft, und ich werde auch in Zukunft ohne dich zurechtkommen.«

			Natürlich sagt sie mir nicht, warum es finanziell bei ihr so eng ist, aber ich spüre, dass ich sie nicht weiter bedrängen darf. Sie ist wahnsinnig wütend darüber, dass ich von ihrem Zweitjob erfahren habe, und ich glaube, es ist ihr peinlich. Aber Hallie hat schon immer angepackt, wenn es sein muss. Als wir Teenager waren, hat sie als Babysitterin Geld verdient und dafür in Kauf genommen, große Partys zu verpassen, weil sie sparen wollte, um später auf die Designschule gehen zu können.

			Dass sie viel arbeitet, verblüfft mich also kein bisschen. Aber ich begreife nicht, weshalb sie so viel arbeiten muss.

			»Okay«, sage ich niedergeschlagen.

			»Okay.«

			»Du hast mir nicht zurückgeschrieben.«

			»Du hast mir doch auch gar nichts gegeben, worauf ich hätte antworten können. Hey?«, äfft sie meine Nachricht nach. »Das kannst du doch wohl besser, Rio.« Hallie deutet mit einem Nicken auf die Tür, die Spannung ist verflogen. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

			Sie geht an mir vorbei, aber bevor sie die Tür erreicht, greife ich über sie hinweg und halte sie zu. Damit wir noch einen Augenblick allein hier draußen sind.

			Langsam sieht sie zu mir hoch. Wir stehen ganz dicht voreinander.

			»Erlaube ihm nicht, dich so zu nennen«, sage ich leise. »Er kennt dich doch gar nicht.«

			Sie hebt eine Augenbraue. »Und du glaubst, du kennst mich noch?«

			»Ja, Hal. Ich kenne dich immer noch. Und du kennst mich auch immer noch. Besser als jeder andere.«

			Ich sehe, wie sie schluckt. »So hat er mich noch nie ge­­nannt. Ich glaube, er hat dich für irgendeinen x-beliebigen Typen gehalten und wollte so tun, als ob er sein Revier markiert.«

			»Ja, aber du gehörst ihm nicht, also sag ihm, er soll seine Hände bei sich behalten.«

			Ihr Blick fällt auf meinen Mund. »Dir gehöre ich auch nicht.«

			Wir werden ja sehen.

			Dieser Gedanke überrascht mich selbst, so sehr bin ich es inzwischen gewohnt, wütend auf sie zu sein.

			Ich befeuchte meine Lippen und beuge mich zu ihr herunter, ganz nah. »Dafür, dass du nicht mir gehörst, siehst du in meinem Hemd wirklich verdammt gut aus.«

			»Leck mich doch, DeLuca.«

			Lächelnd öffne ich ihr die Tür. »Sehr gern. Sag mir einfach, wann und wo, Hart.«

			Sie taucht in den Lärm der vollen Bar ein und zeigt mir über die Schulter hinweg den Mittelfinger.

			Aber mein Lächeln wird nur noch breiter. Denn auch wenn Hallie so tut, als wäre ich ihr egal, als wären wir ihr egal, als würde ihr unsere gemeinsame Geschichte nichts mehr bedeuten … Als sie an die Bar zurückkehrt, trägt sie immer noch mein Hemd, und sie sieht verdammt gut darin aus.

			Als die Bar geschlossen hat, schließen sich die wenigen Teamkollegen, die noch da sind, zu Fahrgemeinschaften zusammen. Ich bin ebenfalls geblieben, habe Wasser getrunken und dafür gesorgt, dass unsere Rechnung mit einem großzügigen Trinkgeld ergänzt wird, bis wir rausgeschmissen wurden.

			Ich habe Hallie in Ruhe gelassen, aber ich habe sie die ganze Zeit beobachtet. Und natürlich war sie sympathisch und freundlich, selbst wenn irgendwelche Leute sich in ihrer Trunkenheit wie Arschlöcher aufgeführt haben. Wenn jemand an der Bar beschloss, dass er ihr unbedingt sein Leben anvertrauen will, hat sie ihm aufmerksam zugehört, ansonsten war sie pausenlos unterwegs, hat den Leuten ihre Drinks gebracht oder Glasscherben aufgekehrt.

			Und das, nachdem sie den ganzen Tag in der Designfirma und in meinem Haus gearbeitet hat.

			Nachdem sie uns schließlich rausgeworfen haben, um Feierabend zu machen, fahre ich meinen Wagen auf dem Parkplatz direkt hinter ihr Auto und warte.

			Der Ken-Verschnitt kommt mit ihr heraus und lacht über etwas, das sie sagt. Sosehr es mich auch fuchst, dass ihr Lächeln nicht mir gilt, immerhin ist der Typ ein Riese, und der Gedanke, dass er sie nachts zu ihrem Auto begleitet, ist fast ein bisschen beruhigend.

			Überraschenderweise verblasst ihr Lächeln nicht, als sie sieht, wie ich aus meinem Wagen steige. Fast wirkt sie, als hätte sie damit gerechnet, dass ich nach ihrer Schicht auf sie warte.

			Ken entdeckt mich ebenfalls, winkt Hallie kurz zu und geht zu seinem Auto.

			Und sie trägt immer noch mein Hemd.

			»Ich würde diesen Typen am liebsten hassen«, sage ich zu ihr, als wir neben ihrem Auto stehen, und sehe seinem entschwindenden Rücken hinterher. »Arbeitest du jeden Abend mit ihm?«

			»Meistens. Oder mit seinem Freund.«

			Ich drehe mich zu ihr um. Sie grinst übers ganze Gesicht.

			»Hättest du mir das nicht früher sagen können?«

			»Muss ich wohl irgendwie vergessen haben.« Sie entriegelt ihr Auto. Manuell. Mit dem Schlüssel. So alt ist das Ding. »Deine Freundin ist mit deinem Kumpel abgezogen. Der junge Typ, der ständig hier ist.«

			»Freut mich für sie. Sie ist nicht meine Freundin, aber sie hat mir leidgetan, weil ihre Freundin sie hat hängen lassen.«

			Ihr sanftes Lächeln sieht aus, als wüsste sie das bereits. »Du hättest nicht auf mich warten müssen. Ich bin völlig durch und fahre jetzt nach Hause.«

			»Ich wollte nur ein Auge darauf haben, dass du sicher zu deinem Auto kommst.« Ich öffne ihr die Fahrertür und sehe zu, wie sie sich hinter das Lenkrad setzt. »Wir sehen uns zu Hause.«

			Amüsiert schüttelt sie den Kopf. »Wir sehen uns zu Hause.«

			Ich schließe die Tür für sie und steige in meinen eigenen Wagen, lasse den Motor an und warte darauf, dass sie losfährt, damit ich ihr nach Hause folgen kann.

			Sie versucht, den Motor zu starten, das sehe ich am Aufflammen der Rücklichter, aber gleich darauf erlöschen sie auch schon wieder. Ich öffne meine Tür und lausche, als sie es noch einmal versucht, doch der Motor gibt nur ein Jaulen von sich.

			Über den Seitenspiegel sieht sie mich an, und ich bedeute ihr mit einer Geste, sie solle bei mir mit einsteigen.

			Es ist spät, sie ist müde, und wir können uns morgen darum kümmern.

			Am liebsten würde ich ihr sagen, sie solle sich ein anderes Auto besorgen. Einen zuverlässigeren Wagen, der nicht an mehreren Stellen ausläuft. Aber heute Abend ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch. Nicht, nachdem sie mir gerade erst erzählt hat, wie sehr sie finanziell zu kämpfen hat, und schon gar nicht, nachdem sie so peinlich berührt war, weil sie für meine Freunde und mich gekellnert hat.

			Ich steige aus und halte die Beifahrertür meines Trucks für sie auf.

			»Tut mir leid«, sagt sie verlegen und steigt ein.

			»Muss es nicht.«

			»Ich bringe den Wagen morgen in die Werkstatt.«

			»Okay.«

			Ich schließe die Beifahrertür, umrunde die Motorhaube und steige ebenfalls ein. Starte den Motor und schalte für sie die Heizung ein, ehe ich losfahre.

			Wir reden kein Wort. Während der ersten fünf Minuten der Fahrt herrscht unangenehme Stille. Hallie sitzt steif neben mir, hat die Hände zwischen die Oberschenkel geklemmt und betrachtet aus dem Fenster die vorbeiziehende Stadt.

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und befürchte, dass mir etwas Dummes herausrutscht, wenn ich es versuche. Wie sehr sie mir gefehlt hat vielleicht, oder dass ich vielleicht doch nicht so wütend bin, wie ich dachte, oder dass ich mir bei dem Schlafzimmer, das sie gestalten wird, immer vorgestellt habe, es sei unser gemeinsames Schlafzimmer.

			Also sage ich lieber nichts. Stattdessen nehme ich Zuflucht zu der einen Sache, die bei uns immer funktioniert hat.

			Ich mache Musik an.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Hallie mir mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen einen Blick zuwirft. Und gleich darauf macht sie es sich bequem, lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen.

			Und dann legt sie den Arm auf die Mittelkonsole, und, verdammt noch mal, ich werde wahnsinnig nostalgisch bei der Erinnerung daran, wie ich zum allerersten Mal den Mut aufgebracht habe, ihre Hand zu nehmen. Damals habe ich sie nach Hause gefahren, genau wie heute auch.

			Die ganze Fahrt über fällt kein einziges Wort, aber ich bemerke, wie ihr Atem langsam und gleichmäßig wird. Das Schaukeln des Wagens wiegt sie in den Schlaf, und das ist kein bisschen verwunderlich, wenn man bedenkt, wie lange sie Tag für Tag schuftet. Wenn ich so viel arbeiten würde wie Hallie, könnte vielleicht sogar ich gut schlafen.

			Ich nehme unsere Ausfahrt, überlege es mir anders und kehre direkt wieder um, zurück zur Autobahn. Heute Nacht kann ich sowieso nicht mehr schlafen, das weiß ich, also soll wenigstens sie es tun.

			Ich nehme das Lied zur Kenntnis, das gerade läuft, und fahre weiter.

		


		
			KAPITEL 12

			Rio

			(sechzehn Jahre alt)

			»Schöner Sieg«, sagt der Coach zum Abschluss unserer Besprechung nach dem Spiel. »Ruht euch aus, wir sehen uns dann Montag früh frisch und ausgeschlafen zum Training.«

			Wir kommen kurz zum gemeinsamen Jubeln zusammen, dann laufen meine Mannschaftskameraden und ich übers Eis Richtung Umkleide.

			Mein zweites Highschool-Jahr nähert sich so langsam dem Ende, und irgendwie, irgendwie habe ich es geschafft, in die Eishockeymannschaft unserer Schule zu kommen. Nachdem ich es letztes Jahr nur knapp in die Mannschaft geschafft hatte, habe ich mir den Arsch aufgerissen, bin stärker und zum Glück auch um einiges größer geworden. War ständig auf dem Eis, habe mich auf Gleichgewicht und Schnelligkeit konzentriert, und jetzt spiele ich tatsächlich in meinem zweiten Jahr Hockey in der Schulmannschaft, und die College-Rekrutierer haben mich bereits im Auge.

			Hinter meinen Mannschaftskameraden verlasse ich das Eis, lasse die Junioren und Senioren zuerst duschen. Weil ich der Jüngste im Team bin und warten muss, bis ich an der Reihe bin – am Ende gibt es kein heißes Wasser mehr – , aber vor allem, weil ich weiß, dass Hallie hier irgendwo auf mich wartet, und nach dem Spiel sehne ich mich mehr nach ihr als nach allem anderen.

			Als ich vom Eis komme, sehe ich sie inmitten ihrer Freundinnen. Sie sieht mich an, ein breites Lächeln im Gesicht. Über einem meiner Kapuzenpullis, den sie sich gemopst hat, trägt sie mein Auswärts-Trikot.

			Ich glaube, das mag ich an Spieltagen am allerliebsten: das Wissen, dass sie danach auf mich wartet. Hallie hat noch keins meiner Highschool-Spiele verpasst, weder zu Hause noch auswärts. Natürlich sehen wir uns sowieso ständig, immerhin wohnt sie nebenan, aber an Spieltagen ist es etwas Besonderes. Ich betrachte das immer als Chance, sie zu beeindrucken.

			Sie löst sich von ihren Freundinnen und kommt auf mich zu. »Gutes Spiel, 83.«

			Ich deute mit einem Nicken auf ihren Oberkörper. »Nettes Trikot, Geburtstagskind.«

			Hallie schmiegt sich an mich, und ich, den Helm auf dem Kopf und den Schläger in der Hand, schlinge die Arme um ihre Schultern und küsse sie auf den Kopf. Mit den Schlittschuhen und dank der Tatsache, dass ich in letzter Zeit ordentlich in die Höhe geschossen bin, überrage ich sie jetzt deutlich.

			Die Arme um meine Mitte gelegt, legt sie das Kinn auf meine Brust und sieht zu mir hoch. »Du bist völlig verschwitzt.«

			Ich lache leise. »Tut mir leid.«

			»Es macht mir nichts aus.«

			Ihre Augen funkeln, und ich betrachte sie, schwelge in ihrem Anblick. Es gibt nichts, wonach ich mich mehr sehne als nach den Momenten, in denen ihre Aufmerksamkeit ganz und gar mir gehört.

			Hallie ist dieses Jahr ebenfalls auf die Highschool gekommen, und es überrascht mich kein bisschen, dass sie sofort sehr beliebt war. Ja, sie ist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, und ebenso selbstbewusst wie aufgeschlossen. Aber vor allem ist sie freundlich. Zu jedem. Ob beliebt oder unbeliebt – wenn du sie lässt, wird sie deine Freundin sein. Natürlich haben viele andere Jungs an der Schule ebenfalls ein Auge auf sie geworfen, was die Momente, in denen Hallie niemanden außer mir zu sehen scheint, umso befriedigender macht.

			»Schöner Sieg, DeLuca!«, brüllt Luke.

			Beim Klang seiner Stimme fahren seine Schwester und ich sofort auseinander. Ich blicke auf und sehe ihn und unsere vier Eltern auf der Tribüne in unsere Richtung kommen.

			Hallie tritt noch einen Schritt zurück.

			»Danke, Mann«, sage ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«

			»Das Lacrosse-Training war heute früher zu Ende.«

			Ihr Vater stößt seine Faust gegen meine. »Ein tolles Spiel, Rio. Du hast dich echt gemacht. Wie du den Gegnern manchmal den Puck abgeluchst hast?« Er schüttelt den Kopf. »Du bist so schnell geworden auf deinen Schlittschuhen.«

			»Vielen Dank, Sir.«

			Ich habe Mr. Hart schon immer gemocht. Er ist mir wie ein zweiter Vater, und er und Hallie stehen sich sehr nahe. Natürlich steht er auch Luke nahe, aber Luke ist lieber mit seinen Freunden unterwegs, als Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Hallie hingegen sagt für ihren Vater oft andere Verabredungen ab.

			Ich begrüße meine Mutter mit einem Kuss auf die Wange.

			»Ich bin stolz auf dich, Tesoro«, sagt sie.

			»Danke, Ma.«

			»Das ist mein Junge.« Mein Vater legt mir den Arm um die Schultern, aber er muss sich dazu ziemlich strecken. Ich bin jetzt offiziell größer als er, sowohl auf Schlittschuhen als auch ohne.

			»Tolles Spiel, Rio«, sagt Hallies Mutter, die neben ihrem Mann steht.

			»Danke, Mrs. Hart. Aber ihr hättet doch nicht alle kommen müssen.«

			»Wir wollten dich unbedingt spielen sehen.« Mr. Hart zieht Hallie an sich. »Außerdem hat es sich das Geburtstagskind an seinem Ehrentag gewünscht.«

			Hallie errötet.

			»Hallie«, sagt ihre Mutter, »bist du ganz sicher, dass du heute Abend nicht mit uns essen gehen willst? Wir können unsere Reservierung problemlos von vier auf sieben Personen erweitern.«

			»Moment mal«, sagt Luke zu seiner Schwester. »Ich dachte, du hättest heute Abend schon was vor, und deshalb könnten wir nicht essen gehen? Jetzt habe ich nämlich schon Pläne gemacht. Ich will … lernen.«

			Das ist geflunkert. Er hat vor, mit Lacey Williams einen Ausflug zu machen, also werden sie irgendwo parken und den ganzen Abend miteinander rummachen.

			»Kein Geburtstagsessen dieses Jahr«, sagt Hallie. »Ich passe heute Abend auf die Holmes-Kinder auf.«

			Ihr Vater drückt sie enger an sich. »Immer schön sparen für die Schule.«

			Ihr Blick huscht zu mir, und erneut flammen ihre sommersprossigen Wangen auf.

			Weder ihre noch meine Eltern sind sonderlich wohlhabend. Ja, klar, wir wohnen in einem schönen Haus, und meine Eltern haben mir einen Pick-up zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Aber das Haus ist seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie, und der Pick-up ist genauso alt wie ich. Weder Hallies noch meine Eltern werden in der Lage sein, uns das College zu finanzieren. Deshalb spart sie jeden Cent, den sie durchs Babysitten verdient, und diesen Sommer will sie sich als Rettungsschwimmerin im hiesigen Schwimmbad bewerben. Luke und ich hoffen auf ein Sportstipendium – er für Lacrosse und ich für Hockey.

			Es überrascht mich nicht, dass Hallie babysittet, statt ihren Geburtstag zu feiern. Sie wird alles tun, was nötig ist, um ihren Traum zu verwirklichen, und ich bin wahnsinnig stolz auf sie.

			»Na schön«, sagt meine Mutter. »Dann veranstalten du, deine Mutter und ich am Samstag einen Mädchentag und holen das nach. Wir lassen uns die Nägel machen und gehen ein bisschen shoppen.«

			Hallie strahlt sie an. »Sehr, sehr gern, Mrs. DeLuca.«

			Mein Vater stellt sich hinter meine Mutter, legt ihr die Arme um die Schultern und drückt sie an sich, dann gibt er ihr einen raschen Kuss auf die Schläfe.

			Ja, es ist ein bisschen peinlich, dass sie vor aller Leute Augen so verliebt miteinander umgehen, aber ich bin sehr dankbar dafür, zu den wenigen Glücklichen zu gehören, deren Eltern noch immer wirklich gern zusammen sind.

			Ich bewundere ihre Beziehung. Sie haben sich im gleichen Alter kennengelernt, in dem ich selbst Hallie kennengelernt habe, und sind seitdem praktisch immer zusammen gewesen. So eine Beziehung möchte ich eines Tages auch finden. Und wenn ich ehrlich bin, denke ich, dass ich das vielleicht schon habe.

			Ich habe nie ein anderes Mädchen so angesehen wie Hallie. Habe noch nie eine so innige Freundschaft erlebt wie unsere. Ich ziehe nicht mal in Erwägung, ein Mädchen zu daten, das nicht sie ist.

			Meine Mannschaftskameraden ziehen mich schon auf, weil ich alle Mädchen abweise. Man zweifelt an meiner sexuellen Orientierung, weil ich mit sechzehn keine Dates habe.

			Aber ehrlich gesagt sehe ich nur Hallie Hart.

			Nein, wir sind nicht zusammen. Wir haben uns noch nie geküsst oder dergleichen. Aber es fühlt sich einfach … richtig an, obwohl wir uns noch nicht mal gegenseitig gesagt haben, dass wir uns mögen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass meine Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruht.

			Glaube ich jedenfalls.

			Ganz sicher bin ich natürlich nicht, aber sie datet ebenfalls niemanden, also vielleicht …?

			Allerdings würde ihr Bruder mich umbringen. Als Hallie auf die Highschool kam, hat Luke es zum ersten Mal erlebt, dass sich seine Freunde für seine Schwester interessierten, und er hat einen etwas zu stark ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt. Außerdem sind unsere Familien so eng miteinander verbunden … Wenn es dann mit uns nicht klappen sollte, wäre das sehr kompliziert.

			Also, nein, ich habe ihr noch nicht gesagt, wie ich für sie empfinde, aber sie ist eindeutig mein Lieblingsmensch. Mit niemandem sonst verbringe ich so gern Zeit, und ich kann einfach nicht leugnen, dass es sich für mich so anfühlt wie das, was auch meine Eltern miteinander verbindet.

			»Luke, fahr bitte deine Schwester zum Haus der Holmes rüber, ja?«, sagt seine Mutter.

			»Äh …« Er zögert. »Nein. Ich muss lernen. Könnt ihr sie nicht absetzen?«

			»Das Restaurant liegt in der entgegengesetzten Richtung. Setz deine Schwester kurz ab, dann kannst du lernen.«

			Luke will protestieren, aber sein Vater wirft ihm einen scharfen Blick zu, der eindeutig besagt, das solle er lieber nicht tun.

			»Ich kann sie doch absetzen«, werfe ich ein. »Das tu ich gern. Es liegt ja praktisch auf meinem Heimweg.«

			Rasch werfe ich Hallie einen Blick zu und ertappe sie dabei, wie sie sich ein Lächeln verkneift.

			»Wenn das für Sie beide in Ordnung ist«, füge ich hinzu, an ihre Eltern gerichtet.

			Ich habe schon seit meinem Geburtstag letzten August den Führerschein, bin aber noch nie mit Hallie allein Auto gefahren. Sonst ist immer entweder Luke oder meine Mom dabei.

			Ihre Eltern wechseln einen Blick, und dann sagt Mr. Hart: »Pass gut auf mein Mädchen auf, Rio.«

			Ich nicke. »Immer, Sir.«

			Unsere Eltern verabschieden sich von uns und verlassen die Eisbahn, um gemeinsam ins Restaurant zu fahren.

			»Du musst lernen?«, fragt Hallie ihren Bruder. »Ist dir denn keine glaubhaftere Lüge eingefallen? Wir wissen doch alle, dass du dich mit deiner Freundin triffst.«

			Er zuckt selbstgefällig mit den Schultern. »Es hat funktioniert, nicht wahr? Und Lacey ist nicht meine Freundin. Wir reden nur.«

			»Und vögeln«, ergänze ich.

			Hallie zieht eine Grimasse. »So genau will ich das gar nicht wissen.«

			Ein paar Jungs kommen vorbei, und einer von ihnen bleibt stehen und mustert Hallie von oben bis unten. »Hey, kleine Hart.« Er ist in Lukes Lacrosse-Team.

			»Hey, Dylan.« Hallie lächelt ihn schüchtern an.

			Mein Blick springt zwischen den beiden hin und her. Was zum Teufel soll das denn jetzt?

			»Was muss ein Mann tun, damit du sein Trikot trägst, so wie das von DeLuca?«

			»Hau ab, Dylan«, sagt Luke unbeeindruckt.

			Dylan hebt entwaffnend die Hände. »Ich bin doch nur nett zu deiner Schwester, Hart.«

			»Sie ist tabu.«

			Dylan betrachtet Hallie mit einem süffisanten Grinsen. »Verstehe. Hat mich gefreut, dich zu sehen, Hallie.«

			Er folgt seinen Freunden, wirft ihr aber zum Abschied noch einen letzten Blick über die Schulter zu.

			Luke konzentriert sich wieder auf seine Schwester. »Du weißt schon, dass du nicht mit einem meiner Teamkollegen ausgehen darfst, oder?«

			Sie verdreht die Augen. »Ja, Luke.«

			»Oder mit jemandem aus meiner Klasse«, fährt er fort. »Und schon gar nicht mit einem meiner Freunde.«

			»Mmhmm«, murmelt sie. »Das hast du mir ja wirklich schon oft genug gesagt.«

			»Ich meine es ernst, Hallie. Jungs in meinem Alter haben nur das eine im Kopf, und ich lasse ganz sicher keinen meiner Freunde in deine Nähe. Ich weiß ganz genau, worauf sie es abgesehen haben.«

			Ich will nicht nur das eine von Hallie. Ich will alles, und zwar mit ihr zusammen. Trotzdem fühlt es sich an, als würde seine Ermahnung vor allem mir gelten, obwohl Luke nicht ahnt, was ich für seine Schwester empfinde.

			»Apropos Jungs in deinem Alter, die nur das eine wollen«, sagt sie und legt den Kopf schief. »Kommst du nicht zu spät zu deiner Lernstunde mit Lacey?«

			Luke grinst. »Ja, das stimmt. Noch mal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schwesterherz.« Er umarmt sie und wendet sich dann an mich. »Danke, dass du sie rumfährst. Ich bin dir was schuldig.«

			»Mach ich doch gern.«

			Die Untertreibung des Jahres.

			»Suchst du ein Lied für die Fahrt aus?«, frage ich Hallie, als sie auf den Beifahrersitz klettert.

			Sie lächelt erfreut und kramt im Handschuhfach herum, wo ich mehrere Kassetten und CDs verstaut habe. Das Beste an diesem uralten Pick-up ist, dass der Kassettenspieler noch funktioniert.

			»Was hast du alles dabei?«, fragt sie.

			»Das weißt du doch besser als ich. Du lässt deine Musik immer da drin.«

			Die Wahrheit ist: Ich habe keine Ahnung, was sich alles in meinem Handschuhfach befindet, denn wenn ich allein unterwegs bin, höre ich ausschließlich Hallies Geburtstags-Mix­­tapes. Aber die habe ich hastig versteckt, ehe sie eingestiegen ist. Sie hat mir letztes Jahr an ihrem vierzehnten Geburtstag eins geschenkt und dazu noch eine Kopie der beiden Tapes ihrer vorherigen Geburtstage, die sie gemacht hat, ehe sie angefangen hat, sie mit mir zu teilen. Und heute Abend bekomme ich eine neue.

			Ein paar Monate nachdem Hallie den Ghettoblaster zu ihrem dreizehnten Geburtstag bekommen hat, habe ich mir ebenfalls einen gewünscht, damit ich ihre Mixtapes in meinem Zimmer hören kann. Und im Truck laufen sie in Dauerschleife. Denn ja, ich bin verdammt verknallt in dieses Mädchen und will alle Songs kennen, die für wichtige Momente in ihrem Leben stehen.

			»Oh, genau die habe ich gesucht!«, sagt sie und legt eine Kassette ein.

			Ich stöhne auf, als mehrere Stimmen zugleich aus den Lautsprechern ertönen. »Ich dachte, die hätte ich weggeworfen.«

			Hallie zappelt fröhlich zur Musik auf ihrem Sitz herum.

			»Hal, ich wünschte wirklich, du würdest endlich deine Boyband-Phase hinter dir lassen. Sie lässt mich an deinem Geschmack zweifeln.«

			Sie hört auf zu zappeln und lehnt lächelnd den Kopf zurück.

			Ich muss ebenfalls lächeln.

			Beim Fahren achte ich akribisch darauf, die Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten. Ich habe ihrem Vater versprochen, auf sie aufzupassen, und will auf gar keinen Fall einen Strafzettel bekommen, während Hallie im Auto sitzt. Dann dürfte ich sie bestimmt nie wieder irgendwo hinfahren.

			»Es nervt echt, dass Luke es nicht mag, wenn ich mit seinen Freunden rede«, sagt sie plötzlich.

			Ich werfe ihr einen flüchtigen Blick zu und überlege, auf wen oder was sie sich bezieht, dann konzentriere ich mich wieder auf die Straße. »Was meinst du?«

			»Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin jetzt fünfzehn, und er ist nur ein Jahr älter als ich. Es wäre doch gar nicht so verrückt, wenn ich an einem seiner Freunde interessiert wäre.«

			Moment … was soll das heißen? Meint sie damit mich? Oder jemand anderes?

			Ich klopfe mit den Daumen auf dem Lenkrad herum und schlucke schwer, plötzlich nervös. »Meinst du diesen Dylan?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Magst du etwa einen von Lukes Freunden?«

			»Ich weiß nicht. Kann schon sein«, sagt Hallie ganz leise.

			Ich stelle die Musik leiser, weil sie mir auf einmal viel zu laut vorkommt. Und ich will nichts anderes hören, als dass sie Ja sagt. Ja, sie mag einen von Lukes Freunden, und dieser Freund bin ich. Das möchte ich gern hören.

			Als ich die Lautstärke runterdrehe, rutscht mein langer Ärmel zurück, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, streckt Hallie die Hand aus und streicht behutsam über das Freundschaftsarmband an meinem Handgelenk.

			»Ich kann nicht fassen, dass du das immer noch trägst, und ich kann nicht fassen, dass es noch nicht einfach von allein abgefallen ist.«

			Ich lege den Arm auf das freie Stück Sitzbank zwischen uns, und sie fährt mit den Fingerspitzen über die weichen Fäden.

			Die Musik ist jetzt so leise, dass ich höre, wie mir das Blut in den Ohren rauscht.

			Ich lenke den Wagen mit der linken Hand, den Blick auf die Straße gerichtet.

			Hallies Berührung wird sanfter. Nachdem sie eine Weile über das alte Armband gestrichen hat, das sie mir geknüpft hat, schlagen ihre Fingerspitzen einen anderen Weg ein, wandern stattdessen sanft über meinen Handrücken.

			Ich kriege verdammt noch mal keine Luft.

			Ihre Berührung ist so zaghaft, als würde sie befürchten, dass ich sie gleich aufhalte. Zart erkundet sie meinen Handrücken, und dann gleiten ihre Finger zu meiner Handfläche.

			Ohne lange nachzudenken, öffne ich die Hand und verschränke meine Finger mit ihren. Sie zögert kurz, doch dann schiebt sie ihre Hand in meine, Handfläche an Handfläche.

			Ich bin zu abgelenkt von dem, was gerade passiert, um mich aufs Fahren zu konzentrieren. Zum Glück sind wir gerade auf einer Nebenstraße, und ich fahre an den Straßenrand und halte an. Aber ich stelle den Schalthebel nicht auf Parken, denn dazu bräuchte ich meine rechte Hand, und die ist gerade beschäftigt.

			»Was ist los?«, fragt Hallie.

			Den Fuß fest auf der Bremse, kann ich endlich den Kopf in ihre Richtung drehen. »Ich habe deinem Vater versprochen, gut aufzupassen, wenn ich dich fahre. Und ich bin zu abgelenkt, um aufzupassen.«

			Ihre Lippen sind leicht geöffnet.

			»Hal, Luke würde mich umbringen.«

			Ihr Blick fällt auf unsere ineinander verschlungenen Hände, die auf der Sitzbank zwischen uns ruhen. Ich spüre, wie ihr Griff lockerer wird, als wollte sie sich gleich zurückziehen, also schließe ich meine Hand fester um ihre, damit sie es nicht tut.

			»Vielleicht sollten wir es ihm also besser nicht sagen«, füge ich hinzu.

			Der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Mundwinkel.

			Einen Moment lang sitzen wir einfach nur da, die Hände ineinander verschränkt. Es fühlt sich an, als würde sich etwas im Universum spürbar verschieben.

			Ich deute auf die vor uns liegende Straße. »Wir sind fast beim Haus der Holmes.«

			»Okay«, flüstert sie. »Ich nehme an, du brauchst deine Hand wieder.«

			Wir lassen einander los, ganz langsam. Und dann löse ich ihren Sicherheitsgurt. Verwirrt sieht sie mich an, als ich erneut ihre Hand nehme und sie näher heranziehe, auf den freien Platz zwischen uns.

			»Schnall dich an, Hal.«

			Sie unterdrückt ein Lächeln, zieht mit der rechten Hand den Sicherheitsgurt über ihren Schoß und lässt ihn einrasten. Ich lege die linke Hand oben aufs Lenkrad, unsere ineinander verschlungenen Hände ruhen auf Hallies Bein. Dann fahre ich den Rest der kurzen Strecke so vorsichtig wie möglich und deutlich unter dem Tempolimit.

			»Danke fürs Mitnehmen«, sagt sie, als ich vor dem Holmes-Haus halte.

			»Jederzeit.«

			Sie drückt mir ein letztes Mal die Hand, bevor sie über die Sitzbank rutscht und die Beifahrertür öffnet. »Treffen wir uns heute Abend auf dem Dach?«

			Ich lächle sie an. »Bis später.«

			Meine Mutter lässt sich neben mir auf die Couch plumpsen, während ich meine Hausaufgaben mache.

			»Ihr seid spät zu Hause«, sage ich und ziehe die Brauen hoch. »Morgen ist Schule, junge Dame.«

			»Netter Versuch. Es ist Freitag.« Sie legt den Kopf auf die Sofalehne. »Du weißt doch, wie es ist, wenn wir uns mit den Harts treffen. Wir amüsieren uns einfach zu gut, und das Essen war köstlich. Du musst nächstes Mal unbedingt mitkommen. Und danach hat Steph noch diese bezaubernde kleine Weinbar aufgetan, und ganz vielleicht haben wir uns noch eine Flasche geteilt. Oder zwei.«

			»Schön, dass ihr Spaß hattet.«

			Sie tätschelt mein Bein. »Wir haben euch drei vermisst. Hast du Hallie sicher bei ihrem Babysitter-Job abgeliefert?«

			Ich konzentriere mich auf meine Hausaufgaben und nicke nur.

			»Du bist ihr ein guter Freund, Rio.«

			»Ja.«

			»Und Luke auch.«

			»Mmhmm.«

			»Aber hast du ihm schon gesagt, dass du in seine Schwester verliebt bist?«

			Ich hebe den Kopf. »Ma!«

			»Was?«, fragt sie und fängt an zu lachen. »Ist doch wahr.«

			»Nein, ist es nicht. Zwischen mir und Hallie ist es nicht so was.«

			Es fühlt sich nicht richtig an, das zu behaupten, besonders nach der Fahrt vorhin. Aber meine Mutter erzählt Hallies Mutter alles, und ich kann es überhaupt nicht gebrauchen, dass Luke herausfindet, dass ich in seine kleine Schwester verknallt bin.

			»Oh, Tesoro.« Sie atmet tief durch, um ihr Lachen zu verbergen. »Doch, genau so ist es. Ich sehe doch, wie du sie ansiehst. Mich wundert nur, dass Luke es nicht längst bemerkt hat.«

			Ich konzentriere mich wieder auf meine Hausaufgaben und sage etwas weniger nachdrücklich: »So ist es nicht.«

			»Okay. Alles klar. Tut mir leid, dass ich das fälschlicherweise geglaubt habe.«

			Vorsichtig spähe ich zu ihr rüber und stelle fest, dass sie mich wissend anlächelt.

			»Luke würde mich umbringen«, sage ich.

			Sie nickt. »Er wäre bestimmt wütend. Ihr seid in einem Alter, in dem er es persönlich nehmen würde. Aber er würde bestimmt irgendwann darüber hinwegkommen.«

			»Unsere Familien stehen sich sehr nahe.«

			»Das trifft zu«, stimmt sie zu. »Steph ist meine beste Freundin, und ich liebe Hallie wie meine eigene Tochter. Aber was ist daran schlecht?«

			»Ich weiß nicht. Dir ist vermutlich nicht klar, wie nah Hallie und ich uns stehen. Wahrscheinlich näher als ich und Luke.«

			»Oh, das weiß ich durchaus.« Sie winkt ab. »Liebling, wann wirst du endlich lernen, dass ich alles weiß?«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich will damit sagen, dass ich nicht weiß, ob Hallie dasselbe empfindet wie ich, und ich weiß nicht, ob ich wirklich bereit bin, unsere Freundschaft zu riskieren, um es herauszufinden. Außerdem will ich es auf gar keinen Fall Luke sagen müssen.«

			Sie nickt verständnisvoll. »Ich sage ja auch nicht, dass du einem der beiden dein Herz ausschütten sollst. Aber wenn du mit mir darüber reden willst, habe ich immer ein offenes Ohr für dich.«

			»Ja. Danke, Ma.«

			Sie zerzaust mir das Haar und steht auf. »Ich gehe jetzt ins Bett. Dein Vater wartet schon auf mich, wir wollen uns noch unsere Sendung ansehen. Gute Nacht, Liebling.«

			»Nacht.«

			Sie ist auf halbem Weg die Treppe hinauf, als ich sie aufhalte.

			»Hey, Ma?«

			»Ja?«

			»Ist es wirklich so offensichtlich, oder sagst du das nur so?«

			Sie fängt an zu kichern – wie eine Frau, die eben mit ihrem Mann und ihren besten Freunden zwei Flaschen Wein geleert hat. »Rio, wenn du dir Ich bin in Hallie Hart verliebt auf die Stirn tätowieren lassen würdest, wäre es sogar noch ein bisschen subtiler.«

			»Okay«, sage ich gedehnt. »Es wird eindeutig Zeit, dass du ins Bett kommst, Mutter.«

			Sie lacht die ganze Treppe hinauf, bis sie im Schlafzimmer verschwunden ist.

			Ich mache meine Hausaufgaben fertig, bevor ich in mein Zimmer gehe, mir die Zähne putze und in Jogginghose, Kapuzenpulli und Turnschuhe schlüpfe.

			Es ist kurz vor Mitternacht – genau pünktlich.

			Ich blicke aus meinem Schlafzimmerfenster zu ihrem hi­­nüber und sehe ihre brandneue Wandfarbe – rosa diesmal – und die umgestellten Möbel. Sie hat dieses Jahr schon zweimal umdekoriert.

			Hallie ist noch nicht auf dem Dach, also schnappe ich mir meine wärmste Decke, gehe in die Mitte des Dachs zwischen unseren Häusern und setze mich, um auf sie zu warten. Ich habe das Dach letzten Nacht überprüft, da war es vollkommen frei von Schnee und Eis, und heute ist es sogar noch wärmer geworden.

			Ja, Hallie und ich treffen uns hier oft heimlich, aber die Treffen an ihren Geburtstagen sind mir immer die liebsten. Das liegt auch daran, dass wir uns in den langen Wintermonaten nicht hier draußen verabreden, weil es zu kalt ist und das Dach zu vereist, weshalb wir uns erst ab April wieder regelmäßig treffen. Aber an Hallies Geburtstag Anfang März sind wir leichtsinnig und riskieren eine Ausnahme.

			An dieser Stelle ist das Dach flach, also ist es nicht allzu riskant. Wir sind ja nicht völlig übergeschnappt. Aber trotzdem sind unsere Treffen ein Zeichen dafür, dass die Sonne schon bald den Schnee wegschmelzen wird und wir uns bis zum nächsten Winterausbruch hier rausschleichen können, sooft wir nur wollen.

			Hallie öffnet ihr Schlafzimmerfenster. »Wartest du schon lange?«, fragt sie und kommt aufs Dach hinausgeklettert.

			»Bin gerade erst gekommen.« Ich hebe eine Seite meiner mitgebrachten Decke an, damit sie darunterschlüpfen kann. Sie rückt dicht an mich heran, und ich decke ihre Beine zu.

			»Der Mond scheint heute Nacht so hell«, sagt sie und blickt in den Himmel hoch.

			Sie hat recht. Es ist so hell, dass ich die Sommersprossen auf ihrer Nase sehe. Und wie sich ihre Lippen teilen, als sie in den Himmel hinauflächelt.

			»Wie war das Babysitten?«

			»Na ja …« Sie seufzt. »Der Älteste hatte einen Wutanfall, weil er nicht ins Bett wollte, und der Jüngste zahnt gerade. Aber es gab ein Extra-Trinkgeld, weil ich an meinem Geburtstag gearbeitet habe, also war es das wohl wert.«

			»Du hast bestimmt bald genug für die Schule gespart.«

			»Hoffentlich. Es ist echt teuer, also mal sehen.«

			»Weißt du schon, wohin du gehen willst?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Irgendwo weit weg von zu Hause auf jeden Fall. Ich freue mich auf so eine richtige College-Zeit.«

			»Ja, ich auch.«

			Sie setzt sich aufrechter hin. »Ich habe zwei Sachen für dich mitgebracht. Erstens …« Sie legt mir mein gefaltetes Trikot auf den Schoß. »Danke, dass ich es mir ausleihen durfte, aber jetzt brauche ich dein Heimtrikot für das Auswärtsspiel nächstes Wochenende.«

			»Ich bringe es dir, sobald es aus der Wäsche kommt.«

			Sie betrachtet das in meinem Schoß liegende Trikot. »Ich habe dich nie gefragt, warum du dir diese Nummer ausgesucht hast. Du trägst die 83 schon, seit ich dich kenne.«

			Ich lache leise. »Ich war zehn Jahre alt, als ich zum ersten Mal meine Nummer wählen durfte, und ich wusste nicht, was ich nehmen sollte, also habe ich meinen Lieblingstag ausgesucht. Ich hab mich echt cool gefühlt, weil ich meinen Geburtstag genommen habe. 83. Der dritte August. Und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, eine andere Nummer zu tragen.«

			Sie summt leise. »Sehr schlau.«

			»Und was hast du noch für mich?«

			Sie sieht mich strafend an, weil wir beide wissen, was es ist.

			Aus der Vordertasche ihres Kapuzenpullis, also meines Kapuzenpullis, den sie mir geklaut hat, zieht Hallie eine CD-Hülle mit einer silbernen Scheibe darin.

			»Hallie Hart«, sage ich ungläubig, als sie es mir überreicht. »Was zum Teufel ist das?«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich gebe es nur ungern zu, aber es wurde so langsam mal Zeit. Die Hälfte der Songs der diesjährigen Playlist gibt es nicht mal auf Kassette, also habe ich eine CD gebrannt. Und selbst CDs sind immer schwieriger aufzutreiben.«

			»Wow!« Kopfschüttelnd betrachte ich die CD in meinen Händen. »Das ist das Ende einer Ära.«

			Die CD ist auf die gleiche Weise signiert wie die Kassetten, mit einem H und einem Herz, das für ihren Nachnamen steht, gefolgt von der Zahl fünfzehn. Wie immer hat das Herz einen kleinen Schwanz, der über die Stelle hinausgeht, an der der Strich eigentlich aufhören sollte.

			Unwillkürlich lege ich den Zeigefinger darauf, um das zusätzliche Stück zu bedecken.

			Die kleine Unvollkommenheit, die ich jedes Jahr, wenn ich sie zu sehen bekomme, so perfekt finde.

			Lächelnd schiebt sie meinen Finger weg und bedeckt das ganze Herz mit ihrer Hand. »Das machst du immer. Jedes Jahr. Ich weiß, ich zeichne ziemlich seltsame Herzen.«

			Ich versuche, ihre Hand wegzuschieben, damit ich die Signatur wieder sehen kann, aber sie rührt sich nicht vom Fleck.

			»Ich finde es nicht seltsam, Hal. Ich glaube, das ist meine Lieblingsstelle.«

			Als ich noch mal versuche, ihre Hand wegzuschieben, lässt sie mich gewähren. Sie lässt zu, dass ich meine Finger mit ihren verschränke. Mit der Daumenkuppe über ihre Fingerknöchel streiche.

			Ich sehe hoch und begegne ihrem Blick. Ihre Augen funkeln.

			»Niemand sonst malt seine Herzen so, und jedes Mal, wenn ich so eins sehe, weiß ich, es ist von dir. Und deshalb mag ich sie sehr.«

			Ihr Lächeln wird ganz sanft.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Hal.«

			»Danke.« Es ist kaum mehr als ein Flüstern, und sie räuspert sich und deutet mit einem Nicken auf die CD. »Wollen wir mal reinhören?«

			»Nur wenn du mir bei jedem Lied sagst, weshalb es dir wichtig ist.«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Das tue ich immer.«

			Sie steht auf, und ich folge ihr, werfe schnell meine Decke und meinen Pulli durch mein Fenster, überquere das Dach, klettere in ihr Zimmer und schließe das Fenster hinter mir.

			Hallie wühlt bereits im Kleiderschrank und holt die Extradecke und das Kissen heraus.

			»Du bleibst über Nacht.« Sie sagt es wie eine Feststellung, ehe sie hinzufügt: »Oder?«

			Meine letzte Übernachtung bei ihr ist Monate her, weil das Winterwetter mich daran gehindert hat, mich in ihr Zimmer zu schleichen, und ich brauche dringend mal wieder ausreichend Schlaf.

			»Wenn es für dich okay ist?«

			Ihr Blick vermittelt mir ganz deutlich, dass ich das nicht fragen muss. Und normalerweise frage ich das auch nie. Normalerweise schleiche ich mich in meinen schlaflosen Nächten einfach rüber und lege mich neben ihrem Bett auf den Boden. Schon seit Jahren.

			Ich mache es mir in meinem Behelfsbett auf dem Boden bequem, und Hallie steckt die CD in den Ghettoblaster.

			»Was passiert, wenn sie zerkratzt?«, frage ich. Darüber hat sie sich am meisten Sorgen gemacht bei dem Gedanken, auf CDs umzusteigen.

			Sie hält drei weitere Scheiben hoch, allesamt mit dem H, dem Herz und der Zahl fünfzehn signiert. »Ich habe Sicherungskopien gemacht.«

			Ich kichere, als sie ins Bett klettert und sich auf die Seite legt, die mir am nächsten ist. Aber mein Lachen erstirbt, sobald das erste Lied beginnt.

			»Das soll wohl ein Witz sein«, sage ich.

			Jetzt ist sie es, die lacht.

			»Sind das etwa alles Boyband-Songs?«

			»Ich will dich nicht spoilern. Hör einfach zu.«

			Ich stöhne. »Ich bin zutiefst enttäuscht von dir, Hal. Neue Regel für nächstes Jahr: keine Boybands mehr.«

			Sie lacht wieder, und dann erklärt sie mir, weshalb dieses Lied für sie wichtig ist. Wie jedes Jahr beschreibt sie, was gerade passiert ist, als sie den Song hörte. Woran sie sich erinnert, wenn sie ihn sich später anhört. Und auf diese Weise hören wir die ganze CD durch, und auch wenn mir die Songauswahl größtenteils nicht gefällt, liebe ich es, von all den großen, wichtigen Momenten zu hören, die sie im Laufe dieses Jahres erlebt hat.

			Wir liegen im Dunkeln, mehr oder weniger nebeneinander – sie auf dem Bett, ich auf dem Boden – , und lauschen. Und dann beginnt das letzte Lied.

			Ich erkenne es sofort. Natürlich, denn ich habe es erst heute zuletzt gehört. Es ist der Song, den wir in meinem Truck gehört haben.

			Hallie rollt sich auf den Bauch und sieht zu mir herunter. »Der kam sozusagen last minute dazu«, sagt sie leise.

			»Und was ist so Wichtiges passiert, als du es gehört hast?« Ich kenne die Antwort natürlich, aber ich möchte sie gern aus ihrem Mund hören.

			Sanft lächelt sie auf mich herunter. »Es war das erste Mal, dass mir klar wurde, dass du vielleicht dasselbe für mich empfindest wie ich für dich.«

			Zwar hat heute sie Geburtstag und nicht ich, aber mit diesem einen Satz hat sie alle meine Wünsche wahr gemacht.

		


		
			KAPITEL 13

			Rio

			Aus meinem Wohnzimmerfenster sehe ich, wie Frank Hallies Auto auf der Straße vor dem Nachbarhaus abstellt. Er schließt von Hand die Tür ab, wirft ihr die Schlüssel in den Briefkasten und steigt auf der Beifahrerseite in ein anderes Fahrzeug ein, das ihm hierher gefolgt ist.

			Sie fahren los, und ich hebe grüßend die Hand.

			Frank ist schon seit meinem Umzug nach Chicago mein Stammmechaniker. Jeder sollte einen guten Mechaniker auf Kurzwahl haben, und Frank ist einfach der beste. Nicht nur, weil er ehrlich und fair ist, sondern auch, weil er sich nach meinem Anruf am frühen Samstagmorgen sofort bereit erklärt hat, Hallies Auto abzuschleppen und es sich in seiner Werkstatt mal anzusehen.

			Ja, sie wird wahrscheinlich sauer sein, weil ich mich so eigenmächtig darum gekümmert habe, aber Scheiß drauf. Meinetwegen kann sie gern sauer sein, Hauptsache, sie hat ein funktionierendes Auto.

			Hallies Weigerung, Geld anzunehmen, ist neu, früher war sie bei so etwas viel entspannter. Uns war angesichts unserer angestrebten Karrieren schon früh klar, dass es zwischen uns beiden wahrscheinlich irgendwann ein starkes Lohngefälle geben würde. Aber ich glaube nicht, dass ihr neuer Stolz irgendeiner Märtyrermentalität entspringt. Ich glaube wirklich: Wenn ihr jemand anders Hilfe anbieten würde, könnte sie sie annehmen.

			Aber wenn das Angebot von mir kommt? Dann wird sie wütend.

			Wütend auf mich, weil ihr Leben schwieriger ist, als es sein sollte, schwieriger, als ich früher gesagt habe, dass es sein würde. Wütend, weil sie mit zwei Jobs herumjonglieren und den ganzen Tag schuften muss, um über die Runden zu kommen. Weil ich einfach gegangen bin, statt sie wie versprochen mitzunehmen.

			Letzte Nacht bin ich noch eine gute Stunde kreuz und quer durch die Gegend gefahren, bevor ich Hallie nach Hause gebracht habe, und als ich es endlich in mein Bett geschafft hatte, konnte ich nicht einschlafen. Das ist beileibe nichts Neues, aber während ich stundenlang wach lag, habe ich der einen oder anderen unangenehmen Erkenntnis ins Gesicht geblickt. Ich war die ganze Zeit so wütend auf sie und habe kein einziges Mal darüber nachgedacht, weshalb sie eigentlich so wütend auf mich ist.

			Ich weiß nicht, ob sie heute Abend zu Hause ist. Vielleicht hat sie eine Schicht in der Bar, und Wren hat sie hingefahren. Vorhin wäre ich am liebsten rübergegangen und hätte angeboten, sie zu fahren … oder ihr, falls sie unbedingt selbst fahren wollte, meine Wagenschlüssel zu geben. Aber ich versuche immer noch, ein bisschen Abstand zu halten, damit wir uns nicht wieder hoffnungslos ineinander verwickeln.

			Auch wenn ich natürlich weiß, dass ich keine Chance habe.

			Frustriert von den ununterbrochenen Gedanken an das Mädchen von nebenan schnappe ich mir die Fernbedienung vom Couchtisch. Gerade als ich mich aufs Sofa begeben will, um den Abend vor dem Fernseher zu verbringen, klingelt es an der Tür. Was seltsam ist, denn es ist Samstagabend, die meisten meiner Teamkollegen sind ausgegangen, und meine acht engsten Freunde speisen gerade in einem Drei-Sterne-Restaurant in der Innenstadt, das normalerweise ein Jahr im Voraus ausgebucht ist.

			Nein, es war nicht der Kapitän unseres Eishockeyteams, der die exklusive Reservierung ergattert hat, und auch nicht der beste Point Guard der NBA. Es war auch nicht das kürzlich in den Ruhestand getretene Pitcher-Ass der Windy City Warriors oder sein Bruder, der als Shortstop spielt. Es war Miller. Der Chefkoch des Restaurants bekniet sie nämlich schon seit einer Weile, mit ihm ein neues Dessertmenü auszuarbeiten, und hat offenbar versucht, sie mit dieser Reservierung zu bestechen.

			Angesichts von Millers Begeisterung würde ich sagen, es funktioniert.

			Natürlich haben sie mich bei der Planung ebenfalls eingeladen, aber ich hatte keine Lust, mal wieder das neunte Rad am Wagen zu spielen. Bei einem Familienessen geht das noch an, aber nicht bei einem solchen Paare-Abend, bei dem ich der Einzige bin, der allein kommt.

			Nein, ich bin wirklich froh darüber, diesmal nicht dabei zu sein.

			Offenbar bin ich dem Klingelnden an meiner Tür nicht schnell genug: Ehe ich die Tür erreiche, wird sie bereits aufgeschlossen und geöffnet.

			Auf meiner Veranda tummeln sich viel zu viele Leute.

			Indy zeigt mir selbstzufrieden meinen Hausschlüssel, und dann stürmen sie, Ryan, Zee, Stevie, Kai, Miller, Isaiah und Kennedy mit all ihren Kindern im Schlepptau, in mein Haus. Meine Freunde in Abendgarderobe, die Kinder in Py­­ja­­mas.

			»Ich will meinen Hausschlüssel zurückhaben«, sage ich zu Indy.

			Im Vorbeigehen winkt sie ab. »Nein, willst du nicht. Du liebst uns.«

			»Was ist denn los?« Ich schließe die Haustür und folge ih­­nen in mein Wohnzimmer.

			»Der Babysitter hat abgesagt«, erklärt Miller, was genau gar nichts erklärt.

			Taylor Zanders kommt zu mir getapst, und ich hebe sie hoch und setze sie auf meine Hüfte.

			»Und warum seid ihr hier? Solltet ihr nicht alle längst bei eurem Abendessen in der Stadt sein?«

			Die anderen Kinder – Iverson Shay und seine Schwester Navy sowie Max Rhodes – klettern auf meine Couch und machen es sich vor dem Fernseher bequem. Kai drückt seine schlafende kleine Tochter Emmy fest an seine Brust.

			Indys Lächeln verrät mir, dass sie vorhat, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. »Du weißt ja, dass du mein allerbester Freund bist, oder? Und außerdem bist du in meinen Mann verliebt und würdest alles für ihn tun, und ich akzeptiere diese einseitige Verliebtheit voll und ganz.«

			Ich schnaube. »Unsere Gefühle beruhen definitiv auf Ge­­gen­­seitigkeit«, sage ich und sehe Ryan an. »Und ich weiß nicht so recht … So langsam lässt seine Anziehungskraft auf mich eindeutig nach.«

			Ryan gluckst in sich hinein. »Wir brauchen dich, damit du auf die Kinder aufpasst, Rio.«

			»Zwingen sie dich dazu, mich zu fragen, weil sie dachten, bei dir sage ich am ehesten Ja?«

			Er zuckt mit den Schultern, ohne zu widersprechen. Also habe ich recht.

			»Wartet mal.« Meine Augenbrauen schießen hoch. »Ihr wollt, dass ich auf alle fünf aufpasse? Gleichzeitig?«

			»Nicht auf Emmy«, sagt Miller. »Die können wir mitnehmen.«

			Ich bilde mir ja gern ein, dass ich gut mit Kindern um­­gehen kann, besonders mit diesen hier. Aber vier auf einmal? Keine Chance.

			Ich sehe meine Freunde an und hoffe auf Anzeichen dafür, dass es sich um einen Scherz handelt. Aber nein, es ist eindeutig keiner.

			Miller sieht mich mit großen, flehenden Augen an, als wollte sie mich daran erinnern, wie schwer man an eine solche Reservierung kommt.

			Kai sieht mich an und deutet mit einem Nicken auf Miller, als wollte er sagen: Bitte enttäusch meine Frau nicht, Mann.

			Ehe sie mir noch mehr Schuldgefühle einreden können, schüttle ich hastig den Kopf. »Das ist doch Kindeswohlgefährdung. Kommt gar nicht infrage.«

			Stevie mischt sich ein. »In einer Stunde schlafen sie, sie haben schon ihre Schlafanzüge an, und um neun sind wir zurück. Du musst nur einen Film einschalten und warten, bis wir zurückkommen.«

			Kai gibt alles, damit seine Frau zu diesem Essen gehen kann. »Sie wollten unbedingt noch ein letztes Mal bei Onkel Rio abhängen, bevor sich dein Haus in eine Baustelle verwandelt. Stimmt’s, kleiner Käfer?«

			Ich sehe Max an, der auf der Couch sitzt.

			»Hast du Spider-Man?«, fragt Max.

			Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, Maxie. Ich habe hier nichts Lustiges. Nur Gemüse und langweiliges Fernsehen für Erwachsene. Kein Spielzeug. Keine Snacks. Kein Spaß.«

			Er kichert wie wild, weil er sein ganzes Leben unter Erwachsenen verbracht hat und mit seinen vier Jahren schon ausgezeichnet Sarkasmus versteht. »Nein. Wir sehen Spider-Man!«

			Isaiah schlingt von hinten die Arme um Kennedy und drückt sie an seine Brust. »Wir glauben an dich, Rio. Du schaffst das.«

			Ich sehe sie mit großen Augen an. »Ihr zwei habt doch überhaupt keine Kinder. Ihr seid beide stinkreich und könnt tun und lassen, was ihr wollt und wann ihr wollt. Warum macht ihr bei diesem Schuldtrip mit?«

			Isaiah zuckt mit den Schultern. »Ich wollte mich nicht ausgeschlossen fühlen.«

			Kennedy lächelt ihn an. »Und dieses Essen bedeutet Miller sehr viel.«

			»Tay«, sagt Zanders zu seiner Tochter, die immer noch auf meiner Hüfte sitzt. »Was denkst du? Meinst du, Onkel Rio schafft das?«

			Taylor nickt begeistert, schmiegt den Kopf an meine Schulter, kuschelt sich an mich und schlingt mir die Arme um den Hals.

			Ich schließe die Augen und kapituliere.

			Verdammt noch mal, diese Kinder …

			Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich das breite Grinsen auf den Gesichtern meiner Freunde. Sie wissen, dass sie mich haben. Sie wissen, dass ich alles für diese Kinder und ihre Eltern tun würde, und sie wissen auch, dass ich sowieso nichts anderes vorhatte, als meinen Samstagabend vor dem Bildschirm zu verbringen und dabei mein eigenes Gewicht in Goldfish-Crackern in mich reinzuschaufeln.

			»Gut«, sage ich schließlich. »Aber ich werde sie so gründlich mit Zucker vollpumpen, dass keiner von euch heute Nacht auch nur ein Auge zubekommen wird. Und Miller, du schuldest mir so viele selbst gemachte Desserts, dass es nicht mehr feierlich ist. Und ich will, dass eins deiner Menüs nach mir benannt wird. Irgendwas, das jeder mag und das auf dem Teller supergut aussieht. Italienische Nachspeise natürlich.«

			»Deal.« Sie grinst noch breiter. »Ich danke dir. Danke, danke, danke!«

			Und damit sehen die acht zu, dass sie so schnell wie möglich wegkommen, ehe ich es mir noch mal anders überlegen kann.

			Stevie stellt eine Tasche auf meine Kücheninsel und erklärt hastig, was alles darin ist für den Fall, dass es gebraucht wird: ein paar Bücher. Stofftiere. Eine Auswahl an Snacks, darunter kleine Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches ohne Rinde, die ich definitiv selbst essen werde.

			Sie küssen ihre Kinder zum Abschied, und Zanders startet einen Film auf meinem Fernseher.

			In der Tür bleibt Kai noch mal stehen und dreht sich um. »Max, du bist der Älteste. Du hast das Sagen. Pass für uns gut auf Onkel Rio auf.«

			Max kichert seinen Vater von der Couch aus an, und ich zeige Kai heimlich den Mittelfinger.

			»Im Ernst, Rio, danke, dass du auf sie aufpasst«, sagt Kai. »Mills hat sich den Arsch für ihre beiden Konditoreien auf­­gerissen, und sie freut sich schon den ganzen Monat auf heute Abend. Es wäre so schade gewesen, wenn es nicht geklappt hätte.«

			Ich winke ab. »Nicht der Rede wert. Ihr wisst doch, dass ich alles für euch tun würde.«

			»Und wir für dich.« Er klopft leicht an den Türrahmen und ist weg.

			Indy geht als Letzte. Ryan wartet auf meiner Veranda auf sie, aber ich halte sie auf, noch bevor sie die Tür erreicht.

			»Indy, ganz ehrlich … hältst du das für eine gute Idee?«

			»Gut?« Nachdenklich wiegt sie den Kopf.

			»Siehst du! Kindeswohlgefährdung. Ich habe schließlich nur zwei Hände.«

			»Machst du dir echt Sorgen? Du hast doch auf unsere beiden schon oft aufgepasst, und wir alle haben überhaupt keine Bedenken, sonst würden wir unsere Kinder nicht bei dir lassen. Du wirst das großartig machen. Sie alle lieben dich.«

			»Vier, Indy. Es sind vier.«

			Sie grinst mich wissend an. »Du könntest ja …« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Verstärkung rufen vielleicht? Es heißt, du hast eine neue Nachbarin. Meinst du, sie kann gut mit Kindern umgehen?«

		


		
			KAPITEL 14

			Hallie

			»Sieh dich nur an!« Ich pfeife durch die Zähne, als Wren in die Küche kommt. Sie hat sich in ein hübsches Outfit geworfen, sich die Haare gemacht und Make-up aufgelegt. Ein krasser Gegensatz zu der überarbeiteten Studentin, die ich normalerweise im Haus antreffe. »Hast du heute etwa ein heißes Date?«

			»Bäh! Nein, ich treffe mich mit meinem Bruder. Sein Team ist in der Stadt, morgen spielen sie gegen die Devils, und wir gehen mit einem seiner Teamkollegen essen.« Sie betrachtet die Schüssel in meinen Händen. »Ich habe gestern Abend Nudeln gemacht. Du kannst gern essen, was davon übrig ist.«

			Ich sitze an der Kücheninsel und halte meine Müslischale hoch mitsamt Löffel. »Ich brauche nichts.«

			»Hallie, dir ist gestern die Milch ausgegangen, und du isst dein Müsli gerade trocken. Außerdem ist jetzt Zeit fürs Abendbrot. Bitte iss die Nudeln, damit ich nicht zusehen muss, wie du dieses trockene Müsli runterwürgst.«

			Ich versuche, einen Löffel Müsli runterzuschlucken. Es fühlt sich im Hals an wie Sägemehl. »Ich gehe noch einkaufen.«

			Sobald ich die Reparatur meines Autos bezahlen kann, denke ich.

			Sie steckt ihr Handy in die Handtasche. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du scheißstur bist, Hallie Hart?«

			»Ich bevorzuge den Begriff entschlossen.« In den letzten Jahren habe ich so viel Schlimmeres durchgestanden als das hier, und zwar ganz allein, dass mir diese finanzielle Durst­strecke im Vergleich dazu nicht besonders dramatisch vorkommt.

			Wren stößt ein Lachen aus. »Ja, ich bin sicher, du bevorzugst den Begriff entschlossen. Aber im Ernst, ich muss die Reste sonst wegwerfen, und das wäre Verschwendung, also iss sie bitte. Wir sind Freundinnen. Was mein ist, ist auch dein.«

			Bei der bloßen Vorstellung von warmen, buttrigen Nudeln läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und das ist auch bitter nötig – sie hat nämlich völlig recht, mein Müsli ist verdammt trocken. Außerdem fühlt es sich viel weniger erbärmlich an, wenn ich statt der finanziellen Unterstützung, die mir Rio gestern angeboten hat, Wrens Nudeln annehme.

			Sie stützt sich mit den Ellbogen auf der Kücheninsel ab und sieht mich an. »Mir kommt es so vor, als hätten wir uns seit Wochen nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Wie läuft es mit Rios Haus?«

			»Es geht voran. Ich arbeite noch am allgemeinen Designkonzept, und sobald das steht, legen wir los.«

			»Ich muss es einfach sagen: Ich kann es nicht fassen, dass ihr beide eine gemeinsame Geschichte habt. Die ganzen Mütter hier in der Straße würden durchdrehen, wenn sie das wüssten. Sie alle lieben Rio.«

			Ich verdrehe die Augen und murmle: »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

			»Eifersüchtig?«, neckt sie mich.

			»Nicht im Geringsten. Wir sind … Freunde.«

			Sie schnaubt vor Lachen. »Das glaubst du doch nicht im Ernst! Ich bin letzte Nacht aufgewacht und habe etwas Wasser getrunken, und da habe ich gesehen, wie er dich abgesetzt hat. Wie er dich angesehen hat. Freunde? Von wegen.«

			Ich konzentriere mich wieder auf mein Müsli. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du da redest.«

			Sie gibt ein vielsagendes kleines Summen von sich.

			»Was läuft denn so bei dir, Wilder?«, drehe ich den Spieß um. »Gibt es in deinem Leben jemanden?«

			»Nein.« Sie winkt ab. »Hätte ja sowieso keinen Zweck, wenn ich dann bald umziehe.«

			»Hattest du denn während deiner Zeit in Chicago überhaupt schon mal ein Date?«

			»Ein paar Dates sogar, hier und da mal. Letztes Jahr auch kurz was Längeres, aber ich habe mich irgendwie nie richtig auf irgendwen eingelassen, weil ich ja weiß, dass ich wieder nach Hause ziehe.«

			»Und bei dir zu Hause, gibt es da jemanden?«

			Ein hauchfeines Lächeln huscht über ihren Mund, aber sie führt rasch ihre Wasserflasche an die Lippen, um es zu verbergen.

			»Also ja!«

			»Nein. Nein, das ist es nicht. Ich freue mich einfach nur auf zu Hause, das ist alles. Cruz wechselt dieses Jahr zu unserem örtlichen NBA-Team und sein bester Freund aus Kindertagen ebenfalls. Also ja, ich freue mich echt sehr auf zu Hause.«

			Wren sieht mir nicht in die Augen, aber trotzdem entgeht mir nicht, wie ihre Augen bei der Erwähnung von Cruz’ Freund funkeln.

			»Und dieser neue Mannschaftskamerad von ihm … ist das zufällig derselbe Mannschaftskamerad, der heute Abend mit zum Essen kommt?«

			Sie wirft mir einen strengen Blick zu. »Wenn du unbedingt über den besten Freund meines Bruders reden willst, dann quetsche ich dich weiter über unseren Nachbarn aus.«

			»Definitiv ein Ja. Kein Wunder, dass du heute so großartig aussiehst. Weiß Cruz, dass du etwas für seinen Freund übrighast?«

			»So ist es ja gar nicht. Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen, weil er in einer anderen Mannschaft spielt als Cruz, und außerdem war ich die ganze Zeit sehr mit meinem Studium beschäftigt. Als Erwachsene kennen wir uns praktisch gar nicht.«

			»Hmm«, mache ich. »Interessant.«

			»Hier ist gar nichts interessant. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich komme noch zu spät.« Hastig schnappt sie sich Hand­­tasche und Autoschlüssel. »Wir sehen uns später!«

			Bevor ich weiterbohren kann, ist sie auch schon aus der Haustür.

			Mein knurrender Magen befiehlt mir, sofort nach den übrig gebliebenen Nudeln im Kühlschrank zu suchen. Ich mache sie in der Mikrowelle warm und mache es mir dann mit meinem Essen auf dem Schoß auf der Couch bequem, eine Decke über den Beinen.

			Doch kaum habe ich den ersten Bissen im Mund, klingelt mein Handy.

			Mein Riesenhunger verfliegt augenblicklich, als ich den Namen meines Vaters auf dem Display sehe.

			Solche Angstzustände bekomme ich immer, wenn er anruft. Blitzschnell zucken mir diverse Worst-Case-Szenarien durch den Kopf. Wenn es um ihn geht, bin ich inzwischen so sehr an schlechte Nachrichten gewöhnt, dass ich reflexartig das Schlimmste annehme.

			Bestimmt käme meine Reaktion den meisten Menschen übertrieben vor, aber ich habe mich in den letzten sechs Jahren um ihn gekümmert und seine schlimmsten Tage gemeinsam mit ihm durchgestanden, und wahrscheinlich ist das einfach meine Art, mich mental zu wappnen. Mit der Zeit habe ich einfach gelernt, jedes Mal auf einen Tiefschlag vorbereitet zu sein, wenn er, Luke oder einer seiner Ärzte mich anruft.

			Ich gehe dran. »Was ist passiert?«, frage ich sofort.

			»Kann ein Vater denn nicht einfach mal so seine Lieblingstochter anrufen, ohne dass gleich irgendwas passiert sein muss?«

			Ich atme hörbar aus, meine bis zu den Ohren hochgezogenen Schultern sinken wieder nach unten, und mir wird leichter ums Herz.

			»Hallo, Dad.« Erleichtert schließe ich die Augen und sammle mich wieder. »Was treibst du gerade?«

			»Ich esse zu Abend.«

			»Das mache ich auch gerade. Wollen wir zusammen essen?«

			»Sehr gern.«

			Ich nehme das Handy vom Ohr und starte einen Video­­anruf. Sobald sein Gesicht auf dem Display erscheint, nutze ich die Gelegenheit, ihn zu begutachten.

			Sein Gesicht hat Farbe. Es wirkt auch viel runder als noch vor einiger Zeit. Insgesamt sieht er … gesund aus.

			Er strahlt mich so breit an, dass ich nicht anders kann, als zurückzulächeln.

			»Was gibt es denn bei dir?«, frage ich, stelle meine Wasserflasche auf den Couchtisch und lehne das Handy dagegen.

			Er sitzt in seinem geliebten Ledersessel. »Gegrilltes Hähnchen und grüne Bohnen.« Er hält das Handy näher an sein Ge­­sicht und betrachtet die Tupperdose auf meinem Schoß. »Aber ich will lieber das, was du da hast.«

			»Gebutterte Nudeln mit Parmesan.«

			Er stöhnt hörbar auf und wirft den Kopf zurück.

			Ich kichere. »Hat Sarah für dich gekocht?«

			Mein Vater sieht sich um und antwortet mit gedämpfter Stimme: »O ja, das hat sie. Ich liebe das Mädchen, aber ich schwöre dir eins: Wenn sie sich weiterhin weigert, mein Essen zu salzen, besteche ich meinen Enkel, damit er es tut.«

			Sarah ist Lukes Frau. Sie ist entzückend, eine tolle Mutter für meinen Neffen und eine wunderbare Partnerin für meinen Bruder. Und sie ist der Hauptgrund dafür, dass Luke letztes Jahr angeboten hat, wieder zurück nach Minnesota zu ziehen und sich um meinen Vater zu kümmern.

			Einige Jahre nach Dads Diagnose habe ich Luke angefleht, mir zu helfen. Damals hat er es mir abgeschlagen, weil er seine Zeit und seine Finanzen ganz auf seine neue Familie konzentrieren wollte.

			So allein gelassen ich mich auch gefühlt habe, ich habe es verstanden. Er hatte eine Frau, sie erwarteten gerade ihr erstes Kind, und er wollte sich ein eigenes Leben aufbauen. Die schlechten Nachrichten über den Zustand unseres Vaters haben ihn weniger schwer getroffen als mich. Er hatte seine eigene Familie und Freunde, auf die er sich bei Bedarf emotional stützen konnte.

			Ich wurde immer neidischer, wünschte immer mehr, ich könnte das alles auch haben. Ich war nahe dran, es ihm wirklich übel zu nehmen, aber da rief mich Sarah vor etwa einem Jahr an und sagte mir, sie habe Luke überredet, zurück nach Minnesota zu ziehen und zu helfen. Sie wollte, dass ihr Sohn seinen Großvater kennenlernt, und sie wollte mir die Möglichkeit geben, meine eigenen Träume zu verfolgen und mein eigenes Leben zu leben.

			Und deshalb wohne ich jetzt in einer Stadt, in der ich gern leben möchte, und arbeite in meinem Traumberuf, während die beiden zurück in unseren Heimatstaat gezogen sind. Sie haben ein Haus mit einer Einliegerwohnung für meinen Vater gekauft. Ohne Sarah und Luke könnte ich nicht tun, was ich jetzt tue.

			»Wie geht es dir denn?«, frage ich.

			»Gut. Wirklich gut. Mach dir keine Sorgen um mich, Liebes. Das ist nicht mehr dein Job.«

			»Das wird immer mein Job sein, Dad.«

			Er lächelt und sieht mich entschuldigend an. »Und wie geht es dir, mein Mädchen?«

			Ich nicke ihm einfach nur zu. Wenn ich ihm sage, dass ich den Kopf irgendwie über Wasser halte, würde ihn das nur beunruhigen.

			»Wie läuft es mit der Designfirma? Bezahlt dir der schicke Designer auch genug?«

			Ich kichere. »Ja, Dad«, behaupte ich. »Er zahlt gut.«

			Meine Familie weiß nicht, dass ich einen zweiten Job habe. Sie glauben, ich sei nur bei Wren eingezogen, weil wir uns im Sommer so gut verstanden haben, nicht wegen der günstigen Miete. Sie haben keine Ahnung, wie knapp das Geld bei mir ist und dass mein Auto derzeit nicht fahrtüchtig ist. Ich lüge sie nicht gern an, aber wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie fragen, warum ich so zu kämpfen habe, wenn Tyler Braden Interiors doch gut zahlt, und ich werde ihnen auf keinen Fall von meinen Schulden erzählen.

			Mein Vater und ich plaudern weiter und essen dabei. Genau so und nicht anders möchte ich meinen freien Samstagabend verbringen. Ja, ich bin sehr dankbar für die Möglichkeit, mein eigenes Leben zu leben, aber das bedeutet ja nicht, dass ich ihn nicht vermisse. In den letzten sechs Jahren war ich jeden Tag an seiner Seite.

			Und deshalb kann ich mir auch nicht vorstellen, noch weiter weg zu ziehen. Von Chicago aus ist die Strecke mit dem Auto gut zu schaffen.

			Ich schiebe mir gerade einen Bissen in den Mund, da ploppt eine Nachricht auf meinem Handy auf.

			Rio: Ist es eventuell möglich, dass du zu Hause bist und ich dich irgendwie bestechen kann, hier rüberzukommen?

			»Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, fragt mein Vater.

			Kopfschüttelnd bringe ich meine entgleisten Züge wieder in Ordnung. »Ich habe gerade eine Nachricht bekommen, mit der ich nicht gerechnet habe.«

			»Jemand, den ich kenne?«

			»Ja«, stoße ich hervor. »Rio.«

			»Wie läuft’s denn mit ihm?«

			»Ich weiß nicht. Wir versuchen, Freunde zu sein.«

			»Das freut mich zu hören. Weißt du, ich habe nie verstanden, weshalb ihr beide euch so zerstritten habt.«

			»Papa.« Meine Stimme ist tonlos. Er weiß ebenso gut wie ich, weshalb wir uns »zerstritten« haben. »Gerade du weißt doch, wie schwer die letzten Jahre waren. Und er hat sich nun mal entschieden, wegzugehen.«

			»Hallie, er wusste es doch nicht.«

			Seine Worte hängen schwer in der Luft, weil es die Wahrheit ist und ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll.

			Einen Moment lang ist es still, dann fährt mein Vater fort: »Ich weiß, dass ich eure Beziehung nicht besonders gut verstehe, zumal ihr ja auch das Allermeiste geheim gehalten habt, aber in deinem Leben sind damals einige echt heftige Sachen passiert. Sachen, von denen ich wünschte, du hättest sie nicht mit deinen damals erst neunzehn Jahren bewältigen müssen. Der Gedanke, dass ihr wegen der Entscheidungen anderer Leute den Kontakt zueinander verloren habt, ist echt furchtbar.«

			»Es lag ja aber nicht nur an den Entscheidungen anderer Leute. Es lag auch an uns.«

			»Vielleicht willst du das gerade nicht hören, aber ich habe Rio immer gemocht und bin froh, dass ihr beide wieder zu­­einan­­dergefunden habt. Selbst wenn es nur freundschaftlich ist.«

			Eine neue Nachricht ploppt auf, rasch gefolgt von mehreren weiteren.

			Rio: Ich versuche, mich zu bessern, und dachte mir, das wäre immerhin schon mal besser als »hey«. Ich bin für jeden Alternativvorschlag offen, der mir eine Antwort einbringt.

			Rio: Vielleicht arbeitest du heute Abend. In diesem Fall kannst du mich gern ignorieren.

			Rio: Ignorier mich bitte nicht. Dafür bin ich zu bedürftig.

			Rio: Falls ich den Eindruck erwecken sollte, dass ich verzweifelt darauf warte, dass du mir zurückschreibst, dann liegt das daran, dass ich genau das tue.

			»Und sie unterdrückt ein Lächeln, Leute«, verkündet mein Vater.

			Ich verdrehe die Augen. »Ich muss jetzt auflegen.«

			»Grüß Rio von mir. Ich liebe dich, mein Mädchen.«

			»Ich liebe dich auch, Dad.«

			Ich beende den Videoanruf und öffne den Chat.

			Ich: Über welche Art Bestechung reden wir hier?

			Rio: Eine Bestechung anzubieten, führt also dazu, dass hübsche Mädchen antworten. Notiert.

			Ich: Hör auf zu flirten und verrate mir, was du anzubieten hast, DeLuca.

			Rio: Hausgemachte Milchkaffees, die ich dir eine ganze Woche lang frei Haus liefere, wenn du mir heute Abend beim Babysitten hilfst.

			Ich: Du bist der Babysitter? Das heißt, du bist in diesem Szenario der Erwachsene?

			Rio: Schräg, was? Vier Kinder, Hal. Das kommt mir ganz schön gefährlich vor. Ich brauche dich.

			Ich erlaube mir nicht, zu viel über diesen letzten Satz nach­­zudenken. Und ich erlaube mir auch nicht, mich an all die intimen Momente zu erinnern, in denen er mir das schon mal ge­­sagt hat.

			Rio: Bitte komm rüber. Du hast viel mehr Erfahrung im Babysitten als ich.

			Obwohl mein Instinkt mich förmlich anschreit, ich solle ihm sagen, er solle gefälligst allein damit klarkommen, bringe ich es nicht über mich.

			Weil ich es nicht will.

			Ich: Einen Monat lang Milchkaffee, und wir haben einen Deal.

			Rio: Erledigt. Die Vordertür ist nicht verschlossen. Komm einfach rein.

			Ja, ich weiß selbst, dass es eine schlechte Idee ist. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Aber aus irgendeinem Grund stehe ich trotzdem schnell auf und stürme aus der Haustür, ehe ich zur Besinnung kommen kann. Ehe ich darüber nachdenken kann, dass wir jetzt zum ersten Mal wieder Zeit miteinander verbringen werden, ohne dass der Grund dafür die Arbeit ist.

			Doch kaum bin ich draußen, bleibe ich wie erstarrt auf der Veranda stehen.

			Am Straßenrand parkt ein Auto.

			Mein Auto.

			Ich habe mich heute noch nicht darum gekümmert, weil ich, ehrlich gesagt, nicht wusste, was ich tun sollte. Nach einer anstrengenden Arbeitswoche habe ich beschlossen, einen Tag auszuspannen und so zu tun, als gäbe es kein Problem. Darum wollte ich mich morgen kümmern.

			Wie zum Teufel ist jemand in den Wagen gekommen? Der einzige Schlüssel hängt an meinem Schlüsselbund.

			Ich ziehe ihn aus der Tasche, um mich zu vergewissern, und stelle fest, dass der Autoschlüssel weg ist. Und da wird mir alles klar: Rio muss meinen Autoschlüssel gestohlen haben, als ich letzte Nacht in seinem Truck eingeschlafen bin.

			Meine erste Reaktion ist Erleichterung, rasch gefolgt von Verlegenheit. Das hier ist eine mehr als eindrückliche Erinnerung daran, dass Rio genug Geld hat, um jedes denkbare Problem zu lösen, während ich selbst momentan nicht mal genug habe, um mir etwas zu essen zu kaufen.

			Nicht falsch verstehen – von jedem anderen hätte ich mir gern helfen lassen. Aber wenn Rio mir hilft, kommt mir das so traurig vor. Als hätte ich es ohne ihn einfach nicht geschafft, nachdem er weggegangen ist, und jetzt will er mir helfen, weil er ein schlechtes Gewissen hat.

			Beim Überqueren des Rasens lege ich mir sorgfältig zurecht, was ich sagen will, aber sobald ich seine Haustür öffne, ist meine kleine Rede vergessen.

			Ein lautes Aufheulen begrüßt mich, dazu quietscht ein Kind vor Lachen, und ich höre ein Geräusch, als würde je­­mand über die Textur einer Wand reiben, immer hin und her.

			»Alles gut, Navy«, höre ich Rio sagen. »Wir gucken nicht hin.«

			»Wow! Das gefällt mir!«, höre ich einen kleinen Jungen aufgeregt rufen. »Kann ich die Farbe auch mal haben?«

			Zaghaft betrete ich das Wohnzimmer.

			Rio wiegt ein kleines Mädchen in den Armen, das sich weinend an seine Schulter klammert, und auf der Couch liegt ein Junge in etwa demselben Alter und schlummert friedlich. In der Zimmerecke kauern zwei weitere Kinder auf dem Boden, ein Mädchen mit lockigem Haar und ein Junge mit strahlend blauen Augen. Sie bemalen gerade begeistert die schlichte weiße Wand mit Buntstiften.

			»Was ist denn hier los?«

			Rio wirbelt zu mir herum und schließt bei meinem Anblick erleichtert die Augen. »Dem Himmel sei Dank, du bist da. Es war alles gut, wirklich, aber dann hat Max einen Film eingeschaltet, den Navy zu gruselig fand, also weint sie jetzt, und dann wollten die beiden malen, aber ich habe kein Papier im Haus, also dachte ich mir, sie können ja einfach die Wand als Leinwand benutzen. Wir müssen sie ja sowieso neu streichen, richtig? Und irgendwie ist Iverson bei all dem Lärm noch nicht aufgewacht. Gott segne ihn.«

			Ich nicke langsam. »Ich bin sicher, dass es ihre Eltern sehr freuen wird, dass sie bei dir lernen, Wände anzumalen.«

			»Ich bin der Spaßonkel, Hal. Sie wussten, worauf sie sich einlassen, als sie ihre Kinder hier abgeliefert haben.«

			Ich kichere, und das kleine Mädchen in seinen Armen – Navy, wenn ich mich nicht irre – hört auf zu weinen und fragt: »Wer ist das?«

			»Das ist meine Freundin Hallie«, sagt Rio.

			Ich lächle die Kleine an. »Hallo. Wie heißt du?«

			Das andere Mädchen mit dem lockigen Haar und den grünbraunen Augen mischt sich ein: »Das ist Navy. Sie ist meine Cousine.«

			»Aha. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Navy.« Ich wende mich an das andere Mädchen. »Und wie heißt du?«

			»Ich bin Taylor. Baby Iverson ist mein Cousin. Max ist aber nicht mein Cousin. Er ist mein bester Freund. Ich mag deine Klamotten. Wohnst du auch hier?«

			Ich unterdrücke ein Lachen. »Nicht in diesem Haus, nein, aber ich wohne nebenan.«

			»Taylor ist Zees und Stevies Tochter«, erklärt Rio. »Sie hat die aufgeschlossene Persönlichkeit ihres Vaters geerbt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.« Er setzt Navy auf die Couch. »Hallie wird heute Abend bei uns bleiben. Ist das in Ordnung?«

			Die beiden Älteren, Taylor und Max, nicken. Navy sitzt eine Weile reglos auf der Couch, bis sie mir schließlich ein kleines Lächeln schenkt.

			»Wie wäre es, wenn wir, statt zu malen, wieder einen Film anschauen?«, schlage ich vor.

			»Magst du Popcorn? Ich wette, Onkel Rio hat Popcorn.«

			»Spider-Man!«, schreit Max.

			Navy beginnt wieder zu weinen.

			»Wow!«, stößt Rio hervor. »Navy-Girl, du bist wirklich die Tochter deiner Mutter. Max, Spider-Man kommt nicht infrage. Das hat sie viel zu sehr erschreckt.«

			»Arielle!«, schlägt Taylor vor, und sie und Max setzen sich zu den anderen beiden auf die Couch.

			»Auf keinen Fall, Tay.« Rio blickt finster drein. »Spoiler-Alarm: Sie gibt ihre Stimme her, weil sie irgendeinen x-beliebigen Kerl heiß findet. Aber die Frauen hier sind stark und un­­abhängig. Die einzigen Prinzessinnenfilme, die wir uns an­­sehen, sind solche, in denen sie erkennen, dass sie keinen Mann brauchen.«

			Diesmal kann ich mein Lachen nicht unterdrücken, und Rio lächelt mich an.

			»Moana?«, schlägt Max vor.

			Die Mädchen scheinen nichts dagegen einzuwenden zu haben.

			»Moana also!« Rasch sucht Rio den Film auf dem Fern­­seher heraus, wirft den Kindern Decken über und schaltet das Licht aus, während die Eröffnungsszene läuft. »Wir gehen Popcorn machen. Bitte, um Himmels willen, seid brav.«

			Er greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich in die Küche. Es fühlt sich ganz natürlich an, seine Hand zu halten, aber das sollte es nicht, zumal es schon so lange her ist, also entziehe ich sie ihm in der Küche behutsam wieder.

			Rio verschwindet in der Speisekammer und kommt mit zwei Tüten Popcorn wieder heraus.

			Wir gehen zur Mikrowelle.

			»Mein Auto steht draußen.«

			»Ist das so?« Er sieht mich nicht an, sondern konzentriert sich ganz auf die Popcorntüte.

			»Rio, du kannst doch nicht …«

			»Ich habe nichts dafür bezahlt, falls es dir darum geht. Frank, mein Mechaniker, ist ein riesengroßer Eishockey-Fan. Ich habe ihm die Situation geschildert und ihm Karten für das nächste Heimspiel geschenkt, für seine ganze Familie, damit er dein Auto wieder zum Laufen bringt. Er hat den Schlüssel in deinen Briefkasten geworfen.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

			»Aber das ist nur eine kurzfristige Lösung. Er glaubt nicht, dass der Wagen es noch lange macht. Du solltest dich vielleicht bald nach etwas anderem umsehen.«

			Das wusste ich bereits, also überrascht mich diese Bestätigung nicht und versetzt mich auch nicht in Panik. Es ist beschissen, ja, aber es ist nun mal, wie es ist. Als ich vor ein paar Jahren mein Auto verkauft habe, weil ich Geld brauchte, und es durch das alte Auto meines Vaters ersetzt habe, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis es endgültig den Geist aufgibt.

			»Danke«, sage ich aufrichtig. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also vielen Dank.«

			Er sieht mir ins Gesicht, und sein Blick ist ebenso sanft wie sein Lächeln. »Für dich tue ich alles, Hal.«

			Ich deute mit einem Nicken Richtung Wohnzimmer. »Wie kommt es, dass du an einem Samstagabend auf vier Kinder aufpasst?«

			Er erklärt mir, wessen Kinder es sind – ihre Mütter sind jene Frauen, die ich hier im Haus getroffen habe – , und er erzählt mir von der Restaurant-Reservierung heute Abend und dass der Babysitter kurzfristig abgesagt hat.

			»Haben sie dich denn nicht mit eingeladen?«, frage ich.

			»Doch, haben sie. Das tun sie immer. Sie beziehen mich immer mit ein, aber in manchen Situationen fühle ich mich eben doch als Außenseiter, ganz egal, wie sehr sie sich be­­mühen.«

			»Ziehen sie dich deswegen auf?«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es liegt nicht an ihnen, nur an mir selbst. Manchmal bin ich es einfach leid, der Single auf einer Paarveranstaltung zu sein. Ich muss es mir nicht geben, sie bei ihren romantischen Dates zu begleiten.«

			Ich horche auf. Dabei sollte es mir eigentlich egal sein, dass er gerade zugegeben hat, Single zu sein.

			»Also …«, sage ich so neutral und lässig wie möglich. »Datest du denn öfter mal jemanden?«

			Ich muss wohl eine verkappte Masochistin sein, weil ich ihn geradezu darum bitte, mir wehzutun und mir alles über die Frauen zu erzählen, die nach mir kamen.

			Rio wirft mir einen kurzen Blick zu, schaltet die Mikrowelle ein und hebt eine Augenbraue, als wollte er stumm fragen, was ich mit dieser Frage bezwecke. Vielleicht will er auch nur wissen, ob ich die Antwort wirklich hören will. Aber jetzt kann ich keinen Rückzieher mehr machen, ohne ziemlich erbärmlich zu wirken. Das Mädchen, das er verlassen hat und das seitdem nicht über ihn wegkommt.

			»Eine vollkommen unschuldige Frage.« Ich hebe die Hände. »Wir sind jetzt Freunde, schon vergessen? Freunde stellen einander solche Fragen.«

			Er dreht sich zu mir um, die Arme vor der Brust verschränkt, und da erst merke ich, wie nah wir voreinander stehen. Als er das Gewicht verlagert, stößt sein Knie gegen meins, und ich spüre seine in Socken steckenden Zehen an der Innenseite meines Fußes.

			»Ich hatte ein paar Dates, aber es gibt niemanden in meinem Leben«, erklärt er. »Nichts Langfristiges. Nichts Ernstes seit …«

			Seit mir.

			Er muss seinen Satz gar nicht beenden. Es ist ganz klar, was er sagen wollte.

			Tiefe Stille.

			»Hallie, ich werde dich nicht anlügen. Ich habe die letzten sechs Jahre lang versucht, mir selbst zu beweisen, dass es so etwas wie Liebe oder Seelenverwandtschaft gibt, oder wie immer man das, an das ich früher geglaubt habe, auch nennen will. Aber nachdem ich miterlebt habe, wie die Ehe meiner Eltern in die Brüche ging, und als dann …« – er sieht mich an. »… als dann das mit uns passiert ist …«

			Mit seinen grünen Augen betrachtet er forschend mein Gesicht und hofft offenbar, ich würde ihn verstehen. Aber während er es sich offensichtlich in den letzten Jahren zur Aufgabe gemacht hat, sich selbst zu beweisen, dass wahre Liebe existiert, habe ich praktisch genau das Gegenteil getan. Ich hatte keine Dates. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht. Ja, das liegt vor allem daran, dass ich mich die ganze Zeit um meinen Vater kümmern musste … aber auch daran, dass ich genau wusste: Ich würde nie wieder das finden, was wir miteinander hatten. Warum es also überhaupt versuchen?

			»Tut mir leid.« Er schüttelt den Kopf, als wollte er uns aus diesem eigenartigen Moment herausholen. »Ich versuche wirklich nicht, es uns unnötig schwer zu machen.«

			»Es war echt«, sage ich schnell. »Zumindest für mich. Es war echte Liebe. Daher weiß ich, dass sie existiert.«

			Ich beobachte, wie er meine Worte auf sich wirken lässt. »Ja«, flüstert er. »Für mich war es auch echte Liebe, Hal.«

			Wir sehen einander unverwandt an, und eine ganze Weile sagt keiner mehr etwas. Jedenfalls nicht mit Worten. Nur mit Blicken.

			Schließlich räuspert er sich. »Und was ist mit dir? Wie hast du die letzten sechs Jahre verbracht?«

			Auf gar keinen Fall werde ich zugeben, dass ich in all den Jahren mit niemandem ausgegangen bin. Nicht nach dem, was er mir gerade gesagt hat.

			»Ich war beschäftigt«, sage ich schlicht.

			Wir wissen beide, dass er es genauer wissen will, und er entscheidet sich für den direkten Weg. »Triffst du dich im Moment mit jemandem? Was ist mit dem Typen, mit dem du bei meinem Spiel warst?«

			Die Mikrowelle piept. Eine perfekte Gelegenheit, diesem Gespräch zu entfliehen. Ich hole die Tüte mit dem Popcorn heraus und kippe ihren Inhalt in eine große Schüssel.

			»Hallie?«

			»Hast du das gehört?«, frage ich. »Ich glaube, die Kinder haben gerufen.«

			Ich bin auf halbem Weg aus der Küche, als er sagt: »Ich dachte, das tun Freunde? Diese Art Fragen stellen?«

			Ich bleibe nicht stehen.

			»Hallie Hart!«, ruft er mir hinterher.

			»Pssst.« Ich halte einen Finger an meine Lippen. »Da drüben läuft ein Film.«

			»Deinetwegen bekomme ich noch Bluthochdruck, Frau. Wie lange soll ich denn noch über diese Frage nachgrübeln, bis du sie mir endlich beantwortest?«

			Ich zucke mit den Schultern. Wenn Rio mal mit klarem Kopf darüber nachdenken würde, wüsste er, dass ich nicht ge­­nug Zeit für irgendwelche Dates habe, aber irgendwie ge­­fällt es mir, wie er sich über die bloße Vorstellung aufregt, ich könnte mich mit jemandem treffen.

			Ich setze mich auf den einzigen freien Platz auf der Couch, zwischen Navy und ihrem schlafenden Bruder, und reiche Taylor die Schüssel mit Popcorn. Sie stellt sie auf ihrem Schoß ab, und alle drei Kinder greifen hinein, ohne die Blicke vom Fernseher abzuwenden.

			Und im nächsten Moment nimmt Navy einfach meine Hand.

			Ich lache leise in mich hinein, weil mir sofort einfällt, wie mich Indy bei unserer allerersten Begegnung umarmt hat. Rio hatte recht – Navy kommt wirklich nach ihrer Mutter.

			Gleich darauf kommt Rio herein, eine zweite Schüssel Popcorn in der einen Hand, in der anderen einen Becher, den er mir reicht.

			»Das ist der erste Milchkaffee des Monats, den ich dir schulde. Ich fliege am Montag weg und bin dann den Großteil des Monats unterwegs, aber wenn ich wiederkomme, mache ich es wieder gut.«

			Ich betrachte den Schaumklecks auf dem Kaffee und grinse. »Atemberaubende Latte Art.«

			»Das ist die Profilansicht eines arktischen Wolfs. Perfekte Proportionen. Dann habe ich einen Schluck getrunken und ihn ruiniert, aber vorher war er einwandfrei, das kannst du mir ruhig glauben.«

			Ich trinke einen Schluck und platziere meine Lippen ge­­nau dort, wo er etwas getrunken hat. Es ist der gleiche Milch­­kaffee wie der, den er mir gestern gemacht hat. Vanille und Mandelmilch. »Danke.«

			»Du bist mir letzte Nacht schon eingeschlafen. Diesmal halte ich dich wach, damit du mit mir abhängst.«

			Er stellt die Popcornschüssel auf meinen Beinen ab, bevor er den schlafenden Iverson von der Couch pflückt und ihn auf den Schoß nimmt, damit er sich neben mich setzen kann.

			Es ist genug Platz, um ein bisschen rüberzurutschen, aber er rutscht nicht weg. Er sitzt ganz nah neben mir.

			Sein Schenkel drückt gegen meinen. Meine Schulter berührt seinen Oberarm.

			Jedenfalls bis er den Arm hebt und ihn auf die Rückenlehne legt, direkt hinter mir. Es ist fast, als würde er mir den Arm um die Schultern legen.

			»Rio …«

			»Pssst«, macht er, den Blick auf den Fernseher gerichtet. »Da läuft gerade ein Film.«

			»Du machst mich wahnsinnig, weißt du das eigentlich?«

			»Hmm«, brummt er. »Dann sind wir ja schon zwei, Liebes.«

			Beim Klang dieses alten Kosenamens erstarre ich, aber das stört ihn offenbar nicht im Geringsten. Er schnappt sich einfach eine Handvoll Popcorn und wirft es sich in den Mund.

			Es fühlt sich gut an. Behaglich und entspannt, so wie es früher immer war.

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, flüstert er gleich darauf. »Es tut mir leid, dass ich dir den Samstagabend stehle.«

			»Es tut dir kein bisschen leid.«

			Ich spähe aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber und sehe sein zufriedenes Lächeln. »Ja, du hast recht. Es tut mir kein bisschen leid.«

			»Danke, Hallie«, flüstert Indy und zieht den schlafenden Iverson unter Rios Arm hervor. »Wir wissen es so sehr zu schätzen, dass du ihm geholfen hast.«

			»Jederzeit gern.« Ich flüstere, um den Hockeyspieler nicht zu wecken, der mit dem Kopf auf meinem Oberschenkel eingeschlafen ist.

			Bis auf Indy haben alle ihre schlafenden Kinder bereits abgeholt und das Haus verlassen. In der Tür dreht sie sich noch mal um. »Wir haben morgen Abend ein Familienessen bei uns zu Hause, nach Ryans Spiel und bevor Rio und Zanders bis zum Ende des Monats ständig Auswärtsspiele haben. Du solltest kommen. Es werden alle da sein.«

			Alle bedeutet dann wohl: Zanders und die Mädchen, die ich bereits kennengelernt habe, außerdem Indys Mann Ryan und die Rhodes-Brüder, die ich heute Abend ebenfalls kennengelernt habe.

			Ich werfe einen Blick in meinen Schoß und vergewissere mich, dass Rio noch schläft und uns nicht hört. »Ich bin mir nicht sicher, ob er will, dass ich zu einem Treffen mit seinen engsten Freunden komme, aber danke für die Einladung.«

			»Es ist mir egal, was er will«, sagt Indy aufsässig. »Es ist mein Haus. Ich kann einladen, wen immer ich einladen will.«

			Ich lache leise. »Danke, aber ich kann auch gar nicht, ich habe eine Schicht in meinem Zweitjob. Ich arbeite abends noch in einer Bar in der Innenstadt.«

			Indy rückt ihren schlafenden Sohn auf der Schulter zurecht. »Oh, stimmt ja! Dienstleistungsbranche …« Sie atmet tief ein und aus. »Been there, done that. Du bist eine Heilige, Hallie. Aber die Trinkgelder können sich immerhin sehen lassen, was?«

			Verblüfft starre ich sie an. Irgendwie habe ich erwartet, dass Rios Freunde – allesamt Profisportler oder mit einem Profisportler verheiratet – , auf mich herabsehen würden, wenn sie erfahren, dass ich in einer Bar arbeite. Es ist ein Knochenjob, man hat mit unterschiedlichsten Leuten zu tun, arbeitet bis spät in die Nacht und ist ständig auf den Beinen, das ist längst nicht so glamourös wie eine Anstellung bei einer Luxus-Innenausstattungsfirma.

			»Ja. Ganz genau. Ordentliches Trinkgeld.«

			»Das nächste Mal, wenn wir kinderfrei haben, kommen wir vorbei. Und wenn du mal sonntags Zeit haben solltest, bist du zum Familienessen jederzeit herzlich eingeladen.«

			Ich nicke ihr lächelnd zu. »Notiert.«

			»Nochmals danke!« Sie schließt die Eingangstür hinter sich.

			Es ist kurz nach neun Uhr abends, und Rio schläft tief und fest. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, weshalb er auf einmal keine Schwierigkeiten mehr mit dem Einschlafen hat. Und ja, sein Kopf liegt auf meinem Oberschenkel, aber das liegt nur daran, dass wir bis eben noch so viele Leute auf dem Sofa waren, dass kaum Platz blieb, da ist es eben passiert.

			Er sieht so friedlich aus, so zufrieden, als würde sein Gehirn endlich mal Ruhe geben und ihm eine kleine Pause gönnen. Das dunkle Haar fällt ihm in die Stirn und über die Augen. Ohne nachzudenken, streiche ich es mit den Fingerspitzen beiseite.

			Er gibt ein leises Summen von sich.

			Im Schlaf sieht er genauso aus wie damals, wenn ich ihn beim Aufwachen auf dem Fußboden vor meinem Bett gefunden habe. Und der heutige Abend hat sich ebenfalls angefühlt wie früher, ohne den leisesten Hauch von Wut oder Feind­­seligkeit zwischen uns.

			Es war schön, aber die Kinder sind jetzt weg, also ist es auch für mich Zeit zu gehen.

			Ich schiebe mich unter ihm hervor, stütze seinen Kopf mit der Hand und schiebe als Ersatz für meinen Oberschenkel ein Kissen darunter.

			Er rührt sich kurz und tastet nach mir, aber ich bin schon zu weit von der Couch entfernt, und er erwischt mich nicht. Da schiebt er die Hand unters Kissen und schläft wieder ein. Behutsam breite ich eine Decke über ihm aus, verlasse das Haus und schließe leise die Tür hinter mir.

			Atme tief durch. Die kühle Winterluft füllt meine Lunge und macht meinen Kopf frei.

			Ich habe ihn vermisst.

			Ja, das ist die schlichte Wahrheit: Ich habe Rio DeLuca vermisst. Das hat mir spätestens der heutige Abend bewiesen. Ich habe es vermisst, neben ihm im Auto zu sitzen. Ich habe es vermisst, zusammen mit ihm Musik zu hören. Ich habe diese scheinbar banalen kleinen Momente vermisst, von denen ich erst im Rückblick begriffen habe, wie wichtig sie mir waren. Habe es vermisst, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle. Mit ihm zu lachen. Wie wir uns gegenseitig anlächeln.

			Ich bin erst auf halbem Weg über den Rasen, als ich höre, wie seine Haustür geöffnet wird.

			»Hallie«, ruft er.

			Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie er auf mich zutrabt. Wir treffen uns in der Mitte zwischen unseren Häusern, so wie wir es immer getan haben.

			»Hey«, sagt er und reibt sich die Augen. »Was ist passiert?«

			»Die Kinder wurden alle abgeholt, und du hast es verschlafen. Ich wollte dich nicht wecken.«

			»Wann …« Er blickt sich um, offensichtlich noch ganz schlaftrunken. »Wann bin ich eingedöst?«

			»Ungefähr in der Mitte des Films.«

			»Wow!« Er atmet tief ein und streckt den Rücken durch. »Tut mir leid.«

			»Deine Freunde sind nett.«

			»Ja. Alle echt prima. Ich hatte wirklich Glück, sie kennenzulernen.«

			Ich lächle ihn an. »Also dann, gute Nacht. Ich hoffe, du hast morgen einen guten Flug.« Ich drehe mich um, komme aber nicht weit, da umfasst er meinen Oberarm und zieht mich zurück. Drückt mich an seine Brust.

			Wickelt sich förmlich um mich, fest und tröstlich und verzweifelt. Vergräbt das Gesicht in meinem Haar.

			Es ist das erste Mal, dass wir uns umarmen, seit wir uns wiedergesehen haben. Meine Nase ist direkt an seiner Brust, und ich kann gar nicht anders, als tief Luft zu holen. Er riecht nach Rio. Nach dem mir so vertrauten Rio. Weil dieser Mann immer noch derselbe ist wie der Junge, den ich einst geliebt habe.

			Ich schließe die Augen, lasse mich in seine Umarmung fallen, schlinge die Arme um seine Taille. Wir halten uns einfach nur fest.

			Stehen hier draußen, in der Mitte zwischen unseren Häusern, und halten uns fest umschlungen, viel länger, als Freunde es eigentlich tun sollten. Wir halten einander länger, als zwei Menschen es tun sollten, die behaupten, noch immer wütend und verletzt zu sein.

			Rio holt tief Luft. »Ich habe dich vermisst, Hallie«, flüstert er in mein Haar.

			Ich schließe die Augen noch fester und drücke das Gesicht noch enger an seine Brust. Diese Worte tun weh, und zugleich ist es eine unglaubliche Erleichterung, sie zu hören. Denn mir geht es ganz genauso, und zwar jeden Tag. Seit mittlerweile sechs Jahren.

			Irgendwann lässt er mich los und legt die Hände an meine Wangen, zieht mein Gesicht von seiner Brust weg. Legt seine Stirn an meine, und sein Atem vermischt sich mit meinem.

			So nah. Er ist so nah. Unsere Lippen sind einander so nah.

			Dann sehen wir einander lange in die Augen. Unwillkürlich befeuchte ich mit der Zunge meine Lippen. Ich habe diesen Mann seit sechs Jahren nicht mehr geküsst, aber ich habe das Gefühl, das könnte sich jede Sekunde ändern, wenn Rio sich entscheiden sollte, sich das zu nehmen, von dem ich weiß, dass er es will.

			Unsere Nasen berühren sich, und seine Lippen streifen leicht die meinen, aber er küsst mich noch nicht. Er neckt mich. Bittet stumm um meine Erlaubnis.

			»Hallie«, flüstert er dicht an meinem Mund. Es klingt schmerzerfüllt und dringlich. Als wollte er noch mehr sagen. Aber er tut es nicht.

			Als würde er mich zugleich anflehen und mich um Entschuldigung bitten.

			Und trotzdem küsst er mich nicht. Stattdessen streicht er mit den Daumen über meine Wangenknochen und wartet ab, ob ich mich entscheide, den verbliebenen Abstand zwischen uns zu überbrücken. Oder ob ich mich zurückziehe.

			In meinem Kopf schrillen Alarmglocken. Schreien mich an, ich solle sofort damit aufhören. Schreien mich an, dass wir uns davon nie wieder erholen würden. Erinnern mich daran, dass wir zwar wieder miteinander reden, ich aber trotzdem nicht bereit bin, den Tag zu vergessen, an dem er mich verlassen hat, und auch nicht die schmerzhaften Jahre danach. Und ich glaube, er ist es auch nicht.

			Dieser Kuss würde das alles nur noch zehnmal schwerer machen. Er würde mein ganzes Leben zehnmal schwerer machen, weil es für mich viel mehr wäre als nur ein Kuss.

			Sosehr ich mich auch danach sehne, mein Verstand lässt es nicht zu, dass ich der Versuchung nachgebe.

			»Ich bin froh, dass wir es schaffen, Freunde zu sein«, flüstere ich.

			Sofort spüre ich, wie sich ein Lächeln auf Rios Lippen stiehlt und seine Brust unter seinem Lachen leicht bebt. Statt mich auf die Lippen zu küssen, küsst er mich auf die Stirn.

			»Nacht, Hallie.« Er streicht mir die Haare hinter die Ohren, dann lässt er mich zögernd los. »Schlaf gut.«

			Ganz langsam weiche ich zurück und rede mir ein, dass es die richtige Entscheidung war.

			Im Gehen werfe ich einen Blick über die Schulter und stelle fest, dass er sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt hat.

			Ich gehe ins Haus, aber irgendetwas fühlt sich nicht richtig an, also gehe ich wieder zur Tür.

			»Hey, Rio?«

			Die Hände in den Taschen, sieht er auf. »Ja?«

			»Ich habe dich auch vermisst.«

		


		
			KAPITEL 15

			Rio

			(siebzehn Jahre alt)

			»Seit wann dürfen denn Jungs zu den Geburtstagsfeiern meiner kleinen Schwester kommen?«, fragt mich Luke. Wir stehen im Durchgang zur Küche, und er hat den Blick starr ins Wohnzimmer gerichtet.

			»Sie ist sechzehn. Natürlich kommen auch Jungs. Wir sind doch auch hier.«

			»Wir zählen nicht. Ich bin ihr Bruder, und du bist es praktisch auch.«

			Ich verziehe das Gesicht. Eins ist gewiss: Hallie und ich könnten nicht weiter davon entfernt sein, ein geschwister­­liches Verhältnis zu haben, auch wenn unsere Familien nichts darüber wissen. Ja, meine Mutter weiß von meinen Gefühlen für sie, aber mehr weiß sie nicht.

			Keiner von ihnen ahnt auch nur im Entferntesten, wie oft wir uns auf dem Dach treffen, wo sie den Kopf an meine Brust legt und ich mit ihrem Haar spiele, während wir einfach nur reden. Oder dass ich in den meisten Nächten in ihrem Zimmer schlafe – zwar auf dem Boden vor ihrem Bett, aber trotzdem. Wenn ich sage, dass ich sie mag, erfasst das nicht mal annähernd das, was ich tatsächlich für dieses Mädchen empfinde.

			»Ich weiß nicht, warum du dich so komisch benimmst«, sage ich zu Luke. »Unsere Freundeskreise sind inzwischen völlig miteinander verflochten. Die meisten dieser Leute sind auch deine Freunde.«

			Er schüttelt den Kopf. »Das ist meine kleine Schwester.«

			»Dude, du bist nur anderthalb Jahre älter.«

			»Du verstehst das nicht. Du kannst echt von Glück reden, dass du dich nicht fragen musst, ob deine Freunde wirklich deine Freunde sind oder ob sie nur mit dir rumhängen, weil sie was von deiner Schwester wollen.« Seine Worte hängen einen Moment lang in der Luft, dann kracht es irgendwo im Flur laut. »Was zum Teufel …?«, ächzt er. »Alle sind nüchtern. Warum machen sie Sachen kaputt?«

			Er läuft los. Ich bleibe, wo ich bin, und fühle mich beschissen.

			Ich will es ihm sagen.

			Ich habe versucht, es ihm zu sagen. Ich habe im vergangenen Jahr so oft dazu angesetzt … Aber dann macht er eine Bemerkung darüber, dass ich sein bester Freund bin und er weiß, dass ich ihn niemals hintergehen und hinter seinem Rücken irgendwas mit Hallie anfangen würde, und zack, kneife ich auch schon wieder. Ich glaube, unsere Eltern hätten kein Problem damit, aber Luke … Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals damit einverstanden sein wird, dass ich Gefühle für seine Schwester hege.

			Hallie wirkt deshalb nicht allzu betrübt, sie hat nur hin und wieder mal gesagt, sie wünschte, sie könnte in der Schule meine Hand halten oder beim Mittagessen den Kopf an meine Schulter lehnen. So etwas können wir nur in der Privatsphäre meines Trucks tun, wenn ich sie nach meinen Spielen nach Hause fahre. Oder wenn wir allein auf dem Dach sind.

			Ehrlich gesagt sind wir noch nicht sonderlich weit über solche kleinen Gesten hinaus. Irgendwie möchte ich warten, verspüre den Drang, meine Gefühle noch ein wenig zu zügeln. In etwas mehr als einem Jahr wird Luke aufs College gehen, und vielleicht ist es ihm bis dahin nicht mehr so wichtig. Aber das bedeutet, dass ich ebenfalls weggehe, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke, wie gern ich sie küssen würde.

			Ich gehe es wohl besser langsam an. Und obwohl ich ein Jahr älter bin als sie, bin ich ebenso unerfahren. Manchmal frage ich mich, ob sie wohl irgendwann genug davon haben wird. Von mir. Sie kann niemandem sagen, dass sie meine Freundin ist. Verdammt, ich weiß nicht mal selbst, ob sie wirklich meine Freundin ist. Ob sie es wohl irgendwann leid sein wird, darauf zu warten, dass ich den ersten Schritt mache? Ob sie irgendwann beschließt, dass sie lieber mit jemand anderem zusammen sein will?

			Verdammt, ich versinke in letzter Zeit ständig in Grübeleien. Aber die Party zu ihrem sechzehnten Geburtstag ist nicht der richtige Ort dafür.

			Sie sieht so süß aus heute Abend in ihrem Strickpulli und dem kurzen Rock. Ihre Fingernägel sind in lauter verschiedenen Farben lackiert. Lange Haare, funkelnde haselnussbraune Augen und ein Lächeln, das mich jedes Mal ansteckt.

			Hallie umarmt gerade eine Freundin und bedankt sich für ihr Geschenk, da bemerkt sie, dass ich sie aus dem Durchgang heraus anstarre.

			Sie zwinkert mir unauffällig zu, und obwohl ich weiß, dass das alles ist, was ich heute von ihr bekommen werde, freue ich mich sehr darüber.

			Sonst treffen wir uns an ihrem Geburtstag immer auf dem Dach, aber dieses Jahr wird das nichts. Es ist immerhin ihr Sweet Sixteen, und sie wird die ganze Nacht lang bei ihren Gästen im Mittelpunkt stehen. Das Treffen werden wir später nachholen müssen.

			Das Wohnzimmer ist voller Leute, Freunde aus ihrer Klasse und aus Lukes und meinem Jahrgang. Dieser gemeinsame Freundeskreis sorgt dafür, dass wir in der Schule ständig zusammen rumhängen und erleichtert es sehr, sich hier und da mal einen gemeinsamen Moment zu stehlen.

			Luke kommt zurück und zeigt mir eine kaputte Lampe. »Wenigstens war sie nur aus meinem Zimmer«, sagt er, wirft sie in den Mülleimer und sieht gemeinsam mit mir zu, wie Hallie ihre Geschenke auspackt. Sie bekommt einen Haufen Kunstzubehör und etwas Make-up. Es sind sogar einige CDs darunter, und ich weiß, dass sie sich sehr darüber freut, weil sie immer schwieriger aufzutreiben sind.

			Sie ist fast fertig mit dem Auspacken, da geht die Haustür auf, und mehrere Jungs aus der Abschlussklasse kommen herein.

			Ich erkenne sie sofort. Die meisten sind Footballspieler, einer ist vom Basketballteam. Sie haben mehrere Kästen Bier dabei.

			Als Letzter kommt der wohl beliebteste Junge unserer Schule herein – Grant Newcastle. Er ist Kapitän des Football-Teams und Klassensprecher, und ich hasse ihn.

			Er und Hallie sind beide in der Schülervertretung, und seit sie gemeinsam den Winterball geplant haben, ist er völlig vernarrt in sie.

			»Was zum Teufel macht der hier?«, frage ich Luke in scharfem Ton.

			Argwöhnisch mustert er mich. »Was ist denn auf einmal aus Warum bist du so komisch und Wir sind doch alle Freunde geworden?«

			»Wir sind nicht mit diesem Kerl befreundet.«

			Allerdings glaube ich, dass Luke eine Niere hergeben würde, um das zu ändern.

			»Er hat Hallie gestern zum Abschlussball eingeladen. Sie hat Nein gesagt, aber dann hatte sie deswegen ein so schlechtes Gewissen, dass sie ihn stattdessen wohl zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen hat.«

			Ich schwöre, mir platzen fast die Augen aus dem Kopf. »Entschuldige mal, aber bitte was?«

			»Ich weiß nicht, warum du mich so anschreist oder was genau du daran nicht verstehst.«

			Ich drehe mich ganz zu ihm um, aber seine Aufmerksamkeit gilt voll und ganz den Neuankömmlingen.

			»Er hat deine Schwester zum Abschlussball eingeladen?«

			»Ja.«

			»Und sie hat Nein gesagt?«

			»Ja.«

			»Weil du ihr gesagt hast, sie soll Nein sagen, oder weil sie nicht mit ihm zum Ball gehen wollte?«

			Luke zuckt lässig mit den Schultern. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie es sein kann, dass er das so locker nimmt. »Wahrscheinlich hat sie angenommen, ich wäre dagegen, und hat deshalb Nein gesagt. Ich weiß es nicht genau.«

			»Aber … willst du damit etwa sagen, du wärst damit einverstanden, wenn sie Ja gesagt hätte?«

			»Ich denke schon.«

			Was zum Teufel …?

			»Ich meine ja nur, wir reden hier von Grant Newcastle«, fährt er fort. »Wer würde denn nicht mit dem Kerl zum Ab­­schlussball gehen wollen? Verdammt, sogar ich würde Ja sagen, wenn er mich fragen würde. Ich habe ihr gesagt, sie soll ihm sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat, aber sie wollte nicht.«

			Grant sieht sich um, entdeckt mein Mädchen und steuert sofort auf sie zu, ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen. Er tippt ihr auf die Schulter, und sie dreht sich zu ihm um und schenkt ihm ihr umwerfendes Lächeln, aber ich kann nicht sagen, ob sie das tut, weil sie zu jedem nett ist, oder ob dieses Lächeln speziell für ihn reserviert ist.

			Er umarmt sie und hält sie viel länger fest als nötig.

			Ich könnte kotzen. Der verdammte Grant Newcastle. Wie zum Teufel soll ich denn mit dem mithalten? Und warum sollte sie sich für mich entscheiden und nicht für ihn? Der Typ geht nächstes Jahr auf das Boston College und wird dort in der Footballmannschaft spielen. Seine Noten sind herausragend. Sie müsste ihn nicht vor ihrem Bruder verstecken, und er wohnt in der Nähe der Stadt. Einfach großartig.

			»Wo ist denn das harte Zeug?«, fragt einer der Neu­­ankömm­­linge, der zwei Kisten Bier mitgebracht hat.

			Niemand antwortet, weil es hier kein hartes Zeug gibt.

			»Hart«, ruft Grant Luke zu.

			Luke, der neben mir an der Wand lehnt, richtet sich auf wie ein Welpe, der endlich Aufmerksamkeit bekommt.

			»Haben deine Eltern keine Vorräte im Haus?«

			»Oh, wir trinken nicht«, sagt Hallie zu ihm.

			Grants Lächeln wird spitzbübisch. »Hab doch mal ein bisschen Spaß, Hallie, mach dich locker. Immerhin ist heute dein Geburtstag. Ich muss dich bald mal zu einer unserer Abschlusspartys mitnehmen. Da geht es ein bisschen … lebhafter zu als hier.«

			Alle ringsum lachen. Die Leute hängen an seinen Lippen, als wäre er ein verdammter Gott.

			Aber das ist er nicht. Er ist nur ein Blödmann, der zufällig genetisch besonders gesegnet ist.

			Nach einer Weile stimmt auch Hallie in das allgemeine Lachen mit ein, aber es klingt unecht, und ihr Lächeln wirkt gezwungen. Es ist ihr unangenehm.

			»Wir trinken nicht, Grant«, sage ich selbstbewusst. »Wir amüsieren uns auch ohne Alkohol.«

			»Aber wir könnten«, sagt Luke neben mir. »Ich weiß, wo meine Eltern ihren Stoff aufbewahren.«

			»Yeah, Hart, verdammt noch mal!«, jubelt Grant, und aus irgendeinem Grund steckt seine Begeisterung die anderen an, und auf einmal sind alle ganz heiß darauf, sich zu betrinken.

			Ich laufe hinter Luke her, um ihn aufzuhalten. »Was machst du denn da?«

			»Ich besorge ein bisschen Alkohol. Da ist doch nichts dabei, Rio. Grants Leute sind cool, und sie wollen mit uns feiern. Wo ist das Problem?«

			»Das Problem ist, dass du gerade offiziell rekrutiert wurdest, und ich habe gerade meine Absichtserklärung unterschrieben, für Michigan zu spielen. Wenn wir als Minderjährige beim Trinken erwischt werden, können wir unsere Stipendien abschreiben.«

			Luke verdreht die Augen und holt zwei Flaschen mit klarem Alkohol aus einem Schrank. »Wir werden nicht erwischt. Wir müssen nur leise sein, schließlich sind unsere Eltern direkt nebenan bei euch.«

			Ich folge ihm ins Esszimmer, wo gerade rote Plastikbecher auf den Tisch gestellt und mit Bier gefüllt werden.

			»Hallie, du bist in meinem Team«, sagt Grant.

			»O nein. Vielen Dank, aber ich trinke nichts.«

			»Ich trinke für dich«, bietet sich Luke an.

			»Perfekt. Danke, Hart.« Grant legt Hallie einen Arm um die Schultern. »Dann wäre das ja geklärt. Du bist in meinem Team, Geburtstagskind.«

			Ihr Blick huscht kurz zu mir, aber sie sieht so schnell wieder weg, dass ich nicht sagen kann, ob es ein entschuldigender Blick ist, weil sie mitspielen will, oder ein hilfesuchender. Gleich darauf strömen auch die anderen Partygäste ins Esszimmer, neugierig, was für ein Trinkspiel hier gerade am Start ist.

			Jemand schaltet dröhnend laute Musik ein, und das Spiel beginnt. Hallie und Grant müssen nicht viel trinken, denn ärgerlicherweise sind sie ein gutes Team. Aber wann immer seine Schwester Alkohol trinken muss, springt Luke für sie ein.

			Sie spielen immer weiter, Runde um Runde, weil sie die ganze Zeit gewinnen. Luke weicht Hallie nicht von der Seite, aber das liegt vor allem daran, dass Grant ihr ebenfalls nicht von der Seite weicht, und mein Kumpel ist eindeutig von dem Kerl besessen.

			Ich fühle mich beschissen. Luke wäre damit einverstanden, dass Hallie mit ihm ausgeht, während ich mich nicht traue, ihm meine Gefühle für seine Schwester zu gestehen, aus Angst, er würde unsere Freundschaft deswegen beenden.

			Aber sie scheint sich wirklich gut zu amüsieren, lacht und tanzt mit ihren Freundinnen zur Musik, und der beliebteste Junge der Schule schenkt ihr seine volle Aufmerksamkeit.

			Ich freue mich sehr für sie, weil sie so viel Spaß hat. Das tue ich wirklich. Ich wünschte nur, der Typ an ihrer Seite wäre ich.

			Aus meinen Kopfhörern dröhnt Musik, während ich mit ge­­schlossenen Augen im Bett liege und versuche, einzuschlafen. Die Kopfhörer sind unbequem, aber ich muss unbedingt Hallies Lachen und das Lachen meiner Eltern übertönen. Und die Musik, die aus ihrem Haus herüberdröhnt.

			Ich gebe alles, um mein Gehirn abzuschalten, denn nur dann kann ich einschlafen. Oder wenn ich mich durch Training oder Fitnessstudio so auspowere, dass mir vor lauter Erschöpfung die Lichter ausgehen. Oder wenn ich in Hallies Zimmer schlafe.

			Da die letzten beiden Optionen für heute Abend vom Tisch sind, konzentriere ich mich auf die erste. Aber es ist hoffnungslos. Mir ist viel zu bewusst, dass sie dort drüben ist. Mit einem anderen.

			Mein iPod auf dem Nachttisch spielt ein vertrautes Lied, und ich hoffe, dass es helfen wird, mich in den Schlaf zu wiegen. Aber dann mischt sich ein eigenartiges Tap, Tap, Tap in den Beat. Es passt nicht zum Takt, und gleich darauf höre ich es erneut, diesmal an einer anderen Stelle des Refrains.

			Tap, Tap, Tap.

			Tap, Tap, Tap.

			Erst dann wird mir klar, dass es gar nicht zur Musik gehört.

			Ich öffne die Augen und sehe Hallie, die vor meinem Fenster steht und an die Scheibe klopft.

			Was zum Teufel …?

			Ich schleudere Kopfhörer und Decke weg, hechte zum Fenster und reiße es auf.

			»Was machst du denn hier?«

			Ihre Unterlippe zittert vor Kälte, und ihre Nase ist ganz rot. »Kommst du heute gar nicht?«

			Ich öffne das Fenster ganz, schlinge ihr die Arme um die Mitte und ziehe sie in mein Zimmer. Sie ist völlig durchgefroren. Ich trage nur eine Jogginghose und spüre an meinem bloßen Oberkörper, wie eiskalt sie ist.

			»Wie lange hast du schon da draußen gestanden, Hal?« Ich stelle sie auf die Füße und wickle sie in meine Decke.

			»Vielleicht zwanzig Minuten.« Ihre haselnussbraunen Augen sind so verdammt traurig. »Hast du unser Treffen etwa vergessen?«

			»Natürlich nicht.« Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Das würde ich niemals vergessen. Aber ich dachte, du hättest heute keine Zeit. Solltest du nicht auf deiner Ge­­burtstagsparty sein?«

			»Ich bin gegangen, weil du gegangen bist. Weil ich dich sehen wollte. Ich dachte, du wärst auf dem Weg aufs Dach. Das ist immer das Schönste an meinen Geburtstagen.«

			Himmel, ich bin so ein Idiot!

			Ich bin gegangen, weil ich mich in Selbstmitleid suhlen wollte, statt ihren Geburtstag zu genießen.

			Ich hebe sie hoch, mitsamt der Decke, in die ich sie gewickelt habe, trage sie zu meinem Bett und setze mich, Hallie auf meinem Schoß.

			»Für mich ist das auch das Allerschönste, Hallie. Es tut mir leid. Ich dachte nur nicht, dass du heute Abend kommst, weil ja deine Party noch läuft.«

			»Aber wir treffen uns immer. Das ist wie eine heimliche Absprache.«

			Ich lege die Stirn an ihre Schulter. »Wir könnten jetzt raus aufs Dach gehen, wenn du möchtest.«

			Sie schüttelt den Kopf und streckt die Hände unter der Decke hervor, um meinen nackten Bauch zu berühren. Ihre Finger fühlen sich an wie Eiszapfen, aber so langsam überträgt sich meine Körperwärme auf sie, und sie hört auf zu zittern.

			Sie sieht zu mir hoch. Wir sind uns ganz nah. Ihr Mund ist genau vor mir. Ihr Blick wandert zu meinen Lippen, aber weil ich ein verdammter Feigling bin, beuge ich mich trotzdem nicht vor, um sie zu küssen.

			Hallie seufzt, versucht es aber zu überspielen und sagt: »Ich habe dir was mitgebracht.« Sie reicht mir eine CD-Hülle. »Nummer sechzehn.«

			»Ich liebe es, an deinem Geburtstag Geschenke zu bekommen.«

			Sie lacht in sich hinein.

			Ein weiteres Stück für meine Sammlung. Ich fahre mit dem Daumen über das durchsichtige Plastikgehäuse; über das H, das Herz und die Sechzehn. Dann decke ich mit dem Zeigefinger den kleinen Schwanz ihres Herzens ab.

			Sie legt den Kopf an meine Schulter, und ich halte sie fest.

			»Hören wir es uns gemeinsam an?«, frage ich leise.

			»Natürlich tun wir das.«

			»Gut.« Ich drücke ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Alles Gute zum Geburtstag, Hal.«

			Wir sitzen eine Weile da, sie wärmt sich auf, und ich halte sie auf meinem Schoß. Sie spielt mit dem alten Freundschaftsarmband an meinem Handgelenk, und ich sammle all meinen Mut zusammen und sage: »Ich wusste nicht, dass Grant dich gefragt hat, ob du zum Abschlussball gehst.«

			»Das hat er erst gestern gefragt, und es gibt nicht viel zu erzählen. Ich habe natürlich Nein gesagt.«

			»Du wolltest nicht mit ihm hingehen?«

			Sie lacht auf. »Rio, ich bin deine Freundin. Warum sollte ich denn mit einem anderen zum Abschlussball gehen?«

			Moment mal … was?

			Als ich nicht antworte, hebt sie den Kopf und sieht mich an.

			»O mein Gott!«, haucht sie erschrocken und springt von meinem Schoß. Die Decke rauscht zu Boden. »O mein Gott! Bin ich das etwa nicht? Ich dachte, das wäre auch eine unserer unausgesprochenen Abmachungen.« Sie presst sich beide Hände auf den Mund, und ich sehe die Panik in ihren Augen.

			»Hallie«, beschwichtige ich sie und greife nach ihren Unterarmen, um ihre Hände von ihrem Mund wegzuziehen. »Ich war mir nicht sicher, ob du das auch willst, aber ja. Ja, bitte. Ich will, dass du meine Freundin bist. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich als meine Freundin will.«

			Sie schließt die Augen. »Warum habe ich das getan? Ich hätte warten sollen, bis du mich fragst, statt es einfach anzunehmen.«

			Ich setze mich wieder aufs Bett und ziehe sie mit mir, zwischen meine Beine. »Tja, wir wissen ja beide, dass ich nicht der Schnellste bin und manchmal einen kleinen Schubs brauche, also ist das doch gut so.«

			Sie lacht leise und ein bisschen beschämt. Zupft an den Haaren an meiner Schläfe. »Du bist perfekt, ganz genau so, wie du bist. Es macht mir nichts aus, dass wir ein bisschen langsam sind.«

			Ich will sie küssen. Gott, wie gern ich sie küssen will! Noch nie habe ich mir etwas sehnlicher gewünscht. Aber was, wenn ich schlecht darin bin? Was, wenn ich es versaue und unsere Zähne gegeneinanderschlagen oder so? Was, wenn ich ihren ersten Kuss ruiniere? Sie wird doch nie wieder einen anderen ersten Kuss bekommen.

			Während ich noch völlig im Bann meiner rasenden Gedanken bin, beugt sich Hallie vor und presst ihre Lippen auf meine.

			Na ja, jedenfalls mehr oder weniger. Sie trifft nur knapp meinen Mundwinkel, aber das reicht, damit ich weiß, dass sie es ebenfalls will.

			Sie richtet sich wieder auf und schluckt schwer. »Nur für den Fall, dass du auch in dieser Hinsicht einen kleinen Schubs brauchst. Es fühlt sich irgendwie ein bisschen klischeehaft an, mit sechzehn noch immer ungeküsst zu sein.«

			Mein Herz rast. Meine Haut steht in Flammen. Aber ich bin so unendlich erleichtert.

			Scheiß drauf. Ich kann das.

			»Leg einen Song auf«, sage ich und deute mit einem Nicken auf meinen Nachttisch, auf dem Ghettoblaster und iPod stehen. Dann streiche ich mit den flachen Händen über ihre Oberschenkel, während sie immer noch zwischen meinen Beinen steht.

			Wenn ich nicht gerade Hallies Jahres-Playlists anhöre, benutze ich normalerweise iPod und Kopfhörer. Aber Hallie lässt den iPod links liegen und sieht rasch meine alten CDs durch, sucht sich eine aus und springt zu dem Titel, den sie hören möchte.

			»Warum sollte ich ein Lied auswählen?«, fragt sie.

			Musik ertönt aus den Lautsprechern des Ghettoblasters, und ich muss lachen. Ihre Auswahl ist alles andere als subtil.

			»Weil ich dich jetzt küssen werde, und wenn wir nächstes Jahr die Playlist hören, möchte ich, dass dieser Song darauf ist, damit wir ihn so oft anhören können, wie wir wollen, und uns an diesen Moment erinnern.«

			Auf ihrem Gesicht erblüht ein Lächeln, und sie schlingt mir die Arme um den Hals. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«

			Ich vergrabe eine Hand in ihrem langen Haar, ziehe sie zu mir herunter und drücke meine lächelnden Lippen auf ihre.

			Es ist ein nasser, ungeschickter Kuss, das reinste Chaos, und ja, ich glaube, einmal spürt sie auch meine Zähne, aber trotzdem ist es verdammt noch mal perfekt. Und nach einer Weile, mit ein wenig mehr Übung, bekommen wir gemeinsam den Dreh heraus.

		


		
			KAPITEL 16

			Rio

			»Seit Anfang dieser Woche sind Sie und Evan Zanders offiziell das am längsten bestehende Defensivduo der gesamten NHL«, sagt einer der Reporter in der Pressekonferenz nach unserem Spiel. »Was ist das Geheimnis Ihrer erfolgreichen Partnerschaft?«

			Ich beuge mich zum Mikrofon vor und fahre mir mit einer Hand durchs feuchte Haar. Ich komme gerade frisch aus der Dusche. »Äh … wir sind Freunde«, sage ich schlicht.

			Leises Gelächter erhebt sich, aber offensichtlich betrachten sie das noch nicht als ausreichende Antwort, denn niemand geht zur nächsten Frage über.

			Ich bin es nicht so gewohnt wie einige meiner Teamkollegen, Interviews zu geben. Weder trage ich das Kapitänsabzeichen, noch erziele ich als Verteidiger besonders oft ein Tor. Mein Beitrag besteht überwiegend aus reiner Defensivarbeit und findet in den Statistiken nur selten mal Erwähnung, weshalb die Presse nach dem Spiel kaum nach mir verlangt.

			Aber heute ist das eine Heimspiel in einer fast drei Wochen langen Reihe von Auswärtsspielen, und da werde natürlich auch ich zu einem Interview gebeten.

			Ich begreife, dass ich nicht schneller hier wegkomme, indem ich nur knappe Antworten gebe, also versuche ich es noch einmal. »Ich glaube, wir sind zusammen auf dem Eis so erfolgreich, weil wir auch im normalen Alltag eine gute Chemie miteinander haben. Er ist einer meiner besten Freunde. Wir reden fast jeden Tag miteinander. Dazu noch die vielen, vielen Jahre, in denen wir uns die blaue Linie teilen. Inzwischen wissen wir instinktiv, was der andere tun wird.«

			Mehrere Hände schießen in die Höhe, aber zum Glück schaltet sich unser Pressemanager ein: »Danke, Leute. Mehr Zeit hat Rio heute Abend leider nicht.«

			Ich stehe auf, schnappe mir meine Wasserflasche vom Tisch und haue so schnell wie möglich ab. Nicht dass wir uns falsch verstehen, normalerweise macht es mir nichts aus, mit Reportern zu reden, aber heute ist der einzige Abend, an dem ich zu Hause bin.

			Heute Abend ist der einzige Abend, an dem ich darauf hoffen kann, Hallie zu treffen.

			Es ist fünf Tage her, dass wir uns beinahe geküsst hätten, und ich bekomme es einfach nicht mehr aus dem Kopf. Im Grunde beherrscht sie schon seit ungefähr fünfzehn Jahren meine Gedanken, aber in den letzten Wochen vereinnahmt es mich völlig. Der bloße Gedanke daran, dass sie in Chicago lebt, ist wie eine Droge. Ich weiß, dass ich mich von ihr fernhalten sollte, aber ich komme nicht gegen meinen Drang an, sie zu sehen. Je mehr Zeit ich mit ihr bekomme, desto mehr brauche ich davon.

			Als ich in die Umkleide zurückkehre, ist sie leer. Da wir nur eine Nacht in der Stadt haben, sind die Jungs alle schnell zu ihren Freunden und Familien verschwunden, während ich mein Interview gegeben habe.

			Wenn wir in Chicago spielen, verlasse ich das Stadion nor­­malerweise in bequemen Klamotten, weil ich direkt nach Hause fahre. Heute Abend jedoch ziehe ich mir wieder den Anzug an, in dem ich zum Stadion gekommen bin, schnappe mir Brieftasche und Schlüssel und haste zu meinem Truck.

			Die Bar ist nur wenige Blocks entfernt, und zu meiner Überraschung finde ich auf Anhieb einen freien Parkplatz. Hallies schrottreifer Nissan Altima ist nirgends zu sehen, aber das bedeutet nicht zwingend, dass sie heute nicht arbeitet.

			Seit meiner Abreise am Montag haben wir uns kaum geschrieben. Wenn sie sich bei mir gemeldet hat, ging es immer um irgendeine Angelegenheit, die das Haus betrifft. Wenn ich es war, der sich bei ihr gemeldet hat, habe ich sie gefragt, wie ihr Tag war oder was sie gerade macht.

			Am Dienstag, als wir in Tampa gespielt haben, hat es in Chicago zum ersten Mal geschneit, und sie hat nebenbei er­­wähnt, dass sie per Mitfahrgelegenheit zur Arbeit gefahren ist, weil sie befürchtet hat, ihr Auto könne wieder streiken. Vielleicht hat sie das heute auch getan. Falls sie nicht hier sein sollte, fahre ich einfach nach Hause und sehe, ob sie dort ist.

			Weil ich sie sehen will.

			Auch wenn ich es tausend Mal nicht wollen sollte, auch wenn ich sie am liebsten von mir schieben und an meinem alten Groll festhalten würde – ich will sie sehen. Nachdem wir beide zugegeben haben, wie sehr wir einander vermisst haben, kommt es mir sinnlos vor, es weiter abzustreiten.

			Für einen Donnerstag ist die Bar gut besucht, aber es ist nicht annähernd so voll wie bei beim letzten Mal. Ich sehe jede Menge Raptors-Trikots … Fans, die nach dem Spiel noch einen Drink nehmen. Auf dem Weg zur Bar werde ich öfter angehalten, als mir lieb ist, gebe mehrere Autogramme und lächle in ein paar Handykameras, während ich versuche, einen Blick auf die Bar zu erhaschen und herauszufinden, wer dort heute arbeitet.

			Ich kann sie nicht entdecken, also bahne ich mir einen Weg zwischen den Leuten und Stehtischen hindurch und ergattere einen freien Hocker ganz am Ende der Theke.

			Der Ken-Verschnitt nimmt Bestellungen auf, und am Zapfhahn steht ein Mädchen, das ich nicht kenne. Aber nirgends eine Spur von Hallie.

			Ich will gerade wieder gehen und zu Hause nachsehen, da schwingt die Seitentür auf. Hallie kommt herein, die Arme voller Schnapsflaschen, die sie wohl gerade aus dem Lager geholt hat.

			Meine Brust wird eng, so wie damals in meiner Teenagerzeit, und ich werde krabblig. Aber es ist eine freudige Nervosität, keine unangenehme oder sogar ängstliche.

			Es ist kein Geheimnis, dass ich mich ziemlich unbeholfen angestellt habe bei meinen Versuchen, eine andere Frau als Hallie kennenzulernen und mich selbst davon zu überzeugen, dass Hallie nicht die eine und einzige für mich war. Außerhalb des rein freundschaftlichen Terrains bin ich echt scheiße darin, mit Frauen zu reden.

			Aber bei Hallie war ich immer ganz und gar ich selbst. Ob ich fließend geredet habe oder auch mal ins Stocken geraten bin, hat überhaupt keine Rolle gespielt. Das ist wohl das Schöne daran, wenn man zusammen aufgewachsen ist – wir haben immer genau gewusst, wer der andere ist. Wir mussten nicht versuchen, jemand zu sein, der wir in Wirklichkeit gar nicht sind.

			Hallie sieht mich nicht gleich. Sie ist ganz auf die Flaschen konzentriert, die sie hinter den bereits geöffneten Flaschen mit denselben Etiketten einsortiert. Gerade stellt sie eine Whiskeyflasche ab, als mein Name lautstark durch die ganze Bar dröhnt.

			»Rio DeLuca!«, brüllt ein großer, betrunkener Typ, stolpert auf mich zu und legt mir den Arm um die Schultern. »Ich bin ein Riesenfan von dir!«

			Hallie wirbelt herum und entdeckt mich.

			Ich setze mein unschuldigstes Lächeln auf.

			Der riesige Typ, immer noch den Arm um meine Schultern geschlungen, erklärt mir, was für ein gewaltiger Fan er von mir ist, aber meine ganze Aufmerksamkeit gilt Hallie.

			»Kommst du öfter hierher?«, fragt er mich.

			Ohne den Blick von Hallie abzuwenden, sage ich: »Ich habe das Gefühl, dass ich in Zukunft tatsächlich öfter hier sein werde.«

			Sie verdreht die Augen, schüttelt den Kopf und sieht weg, aber ich sehe, wie ihr Lächeln aufblitzt.

			»Mann«, sagt der große Typ. »Ich brauche unbedingt ein Foto. Meine Kumpels glauben mir sonst nie im Leben, dass ich dich getroffen habe.« Er hebt sein Handy und schießt ein Selfie von uns beiden, ehe ich zustimmen oder protestieren kann, und dann sagt er: »Okay, ich lasse dich jetzt in Ruhe und sorge dafür, dass dich den restlichen Abend lang keiner mehr stört.«

			Er entfernt sich ein Stück, schiebt dabei mehrere andere Gäste beiseite und schafft mir meine eigene private Ecke direkt an der Bar.

			Hallie sortiert mittlerweile wieder an den Flaschen herum und hat mir den Rücken zugedreht. Die schwarze Jeans liegt hauteng an Hintern und Beinen an und endet knapp über dem Knöchel, wo ich ein glänzendes goldenes Fußkettchen entdecke. Sie trägt ihren coolen knallbunten Pullover, und das kurze Haar hat sie am Hinterkopf hochgesteckt.

			»Ignorierst du mich?«, frage ich.

			»Ich arbeite.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und schiebt eine neue Flasche hinter eine bereits geöffnete. Ihr Pulli rutscht hoch und gibt den Blick auf ihren herzförmigen Hintern frei und die Stelle, an der sich die Jeans an ihre Taille schmiegt.

			»Passt schon. Gute Aussicht von hier aus.«

			Sie wirft mir über die Schulter einen kurzen Blick zu, und ich versuche nicht, vor ihr zu verbergen, dass ich sie anstarre.

			Sie dreht sich um und zupft ihren Pulli zurecht, um ihren Bauch zu bedecken, aber das lenkt meine Aufmerksamkeit nur auf den Ausschnitt, aus dem ein schwarzes Spitzen-Bralette hervorblitzt.

			Ja, ich weiß, was ein Bralette ist, dank all der Mädels­­abende, auf denen ich im Laufe der Jahre war. Bei diesen Treffen habe ich so einige verrückte Dinge gelernt.

			Ich stütze mich mit den Ellbogen auf der Theke ab und beuge mich zu ihr. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen!«

			Sie stützt sich ebenfalls auf die Theke und spiegelt exakt meine Körperhaltung. »Was kann ich dir zu trinken bringen?«

			»Wasser.«

			Sie hebt die Augenbrauen.

			»Ich bin eigentlich nicht hier, um was zu trinken.« Mein Blick wandert zu ihren Lippen. »Wann hast du Feierabend?«

			Obwohl sie versucht, es zu verbergen, entgeht mir nicht, wie ihre Aufmerksamkeit zu meinem Mund wandert, während ich spreche. Ich kann nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, sie zu fragen, ob sie ihre Meinung über den Kuss geändert hat.

			Sie stößt sich von der Theke ab, reißt den Blick von meinem Mund los und sieht sich prüfend um.

			»Ich weiß es noch nicht genau. Hängt davon ab, wann es hier ein bisschen ruhiger wird.« Hallie gibt Eis in einen Becher und füllt ihn mit Wasser auf. »Gutes Spiel heute Abend, 38«, sagt sie dann, legt einen Untersetzer vor mir auf den Tresen und stellt das Glas darauf ab. Mit einem Nicken deutet sie auf den Fernseher in der Ecke, auf dem unser lokaler Sportsender läuft. »Hast eine gute Figur gemacht auf dem Eis.«

			Wieder diese Enge in meiner Brust … Bei dem Gedanken, dass sie mir beim Spielen zugesehen hat, fühle ich mich plötzlich wie ein Kind, das inständig hofft, dass es sie beeindruckt hat.

			»Kein Trikot heute?«, frage ich mit Blick auf ihren bunten Pullover.

			»Erst wenn du mir sagst, warum du deine Nummer geändert hast.« Sie lässt das so im Raum stehen und wartet ab, ob ich den Köder schlucke, aber das tue ich nicht. »Und außerdem gibt es hier genug andere Leute, die dein Trikot tragen.«

			Ich lasse sie nicht aus den Augen. »Aber von all den Menschen hier interessiert mich nur einer.«

			Ein Lachen sprudelt aus ihr heraus. »Seit wann flirtest du denn so geschmeidig?«

			»Geschmeidig? Das klappt nur mit dir. Flirten hat für mich noch nie gut funktioniert.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Bei mir immer.« Ein wissendes Grinsen zuckt über ihre Lippen, und verdammt, am liebsten würde ich mich einfach über die Theke lehnen und diese lächelnden Lippen küssen. Hallie küssen.

			»Na schön.« Sie wischt die Arbeitsflächen ringsum ab und stopft das Handtuch in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Ich muss weiterarbeiten.«

			»Okay. Ich bin hier.« Ich lehne mich zurück und führe das Glas zum Mund.

			»Moment mal! Du willst den ganzen Abend da rumsitzen und mir bei der Arbeit zusehen?«

			Ich nicke.

			»Warum?« Sie runzelt die Stirn, offenbar aufrichtig verwirrt.

			Und mit dieser Verwirrung ist sie nicht allein. Noch vor Kurzem dachte ich, ich würde sie nie wiedersehen, und jetzt will ich sie nicht mehr aus den Augen lassen.

			Lässig zucke ich mit den Schultern, als wäre die Antwort offensichtlich. »Ich habe es dir doch schon gesagt, Hal: Ich habe dich vermisst.«

		


		
			KAPITEL 17

			Hallie

			Mitternacht ist schon vorbei, als ich durch die Hintertür der Bar trete und Rio sehe, der an seinem Wagen lehnt, die Hände in den Taschen seiner Anzughose, die Beine übereinandergeschlagen, und auf mich wartet.

			Als ich ihn vorhin am Bartresen entdeckt habe, sah er sündhaft verlockend aus in seinem tiefkastanienbraunen Anzug und dem weißen Hemd, frisch geduscht und direkt von der Eisbahn. Dann hat er das Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, sodass seine durchtrainierten Unterarme zum Vorschein kamen, und sah sogar noch appetit­­licher aus. Inzwischen hat er sich eine dunkelgraue Beanie tief über die Ohren gezogen. Er wartet hier draußen auf mich, seit ich ihm gesagt habe, dass ich mir mein Trinkgeld abhole und dann für heute Feierabend mache.

			Es hat mich bei der Arbeit enorm abgelenkt, dass er am Bar­­tresen saß, ein Glas Wasser nach dem anderen trank und mir zusah. Die ganze Zeit habe ich seinen Blick auf mir gespürt. Unter seiner Aufmerksamkeit habe ich förmlich geglüht, obwohl sie mir eigentlich doch gar nichts bedeuten sollte.

			Als es irgendwann ruhiger in der Bar wurde, sodass einer von uns gehen konnte, habe ich mich freiwillig gemeldet. So abgelenkt war ich den anderen ohnehin keine große Hilfe, und mir war klar, dass Rio erst gehen würde, wenn ich ebenfalls aufbrach.

			Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich heute Abend arbeiten würde, ich habe ihm nicht gesagt, dass ich heute nicht mit meinem Auto zur Arbeit gefahren bin, auf beides ist er von selbst gekommen. Und da lehnt er jetzt an seinem Truck, das jungenhafte Grinsen auf den Lippen, das ich so vermisst habe, und scheint sehr mit sich zufrieden zu sein.

			Wenn ich ihn so ansehe, fällt es mir furchtbar schwer, mich zu entsinnen, weshalb ich ihn neulich Nacht nicht geküsst habe.

			»Kann es eventuell sein, dass du eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen könntest?«, fragt er.

			»In der Tat, das könnte sein.«

			Er strahlt mich an.

			Gemeinsam umrunden wir die Motorhaube seines Autos. Rio öffnet mir die Beifahrertür, und ich sehe auf dem Sitz eine gefaltete Decke und ein kleines Kissen.

			Ich drehe mich zu ihm um. Seine Wangen sind rot, und ich glaube nicht, dass das nur an der kalten Chicagoer Nachtluft liegt.

			»Falls du wieder schlafen möchtest.«

			Und schon wieder fehlen mir die Worte.

			Er reibt sich den Nacken, wie er es schon immer gemacht hat, wenn er nervös ist. »Ich kann die Sachen auch nach hinten legen.«

			Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern, weshalb ich ihn neulich nicht geküsst habe. Irgendwas mit Liebeskummer und Zusammenarbeit und Freundschaft oder so.

			Doch das alles erscheint mir jetzt völlig unwichtig.

			Ich merke erst, dass ich nicht reagiert habe, als Rio nach Decke und Kissen greift. Rasch halte ich seine Hand fest.

			»Bitte nicht«, sage ich leise. »Ich danke dir dafür.«

			Das ist so überwältigend fürsorglich, dass es mir fast schon unangenehm ist. Es ist so lange her, dass sich jemand um mich und meine Bedürfnisse gekümmert hat, dass ich völlig aus der Übung bin.

			Mich befällt der seltsame Drang, zu weinen. Es fühlt sich so fremd an und zugleich so einfach, wenn jemand anders sich fragt, was man vielleicht brauchen könnte, und wenn es nur zwanzig Minuten mehr Schlaf sind.

			Ich bringe kein Wort über die Lippen, und kurz ist es ganz still. Dann lächelt Rio mich an und zieht langsam seine Hand zurück. Er geht um den Wagen herum zur Fahrerseite, aber mir entgeht nicht, wie er kurz die Augen schließt. Fast als würde er seine Verlegenheit runterschlucken und hoffen, dass sich ein Loch im Boden auftut und ihn verschluckt.

			Rio muss Decken und Kissen in den Wagen gelegt haben, bevor er zum Spiel gefahren ist. Noch ehe er sicher wusste, dass er mich später nach Hause fahren würde. Genau so etwas hätte auch der Junge getan, der er mal war und in den ich mich damals verliebt habe.

			Er lässt den Wagen an, während ich versuche, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Demonstrativ breite ich die Decke aus, lege sie über meine Beine und schiebe sie mir unter die Oberschenkel, damit er sieht, wie sehr ich seine Geste zu schätzen weiß, obwohl ich nicht die richtigen Worte finde, um es ihm zu sagen. Dann lehne ich mich ein wenig in seine Richtung, platziere das Kissen nah am mittleren Teil der Sitzbank an der Rückenlehne und bette den Kopf darauf.

			Wieder huscht ein zufriedenes Lächeln über seine Lippen, und seine Grübchen blitzen auf. Ich glaube nicht, dass ich je etwas Schöneres gesehen habe als dieses Lächeln.

			Rio lenkt den Wagen vom Parkplatz runter. Ich verliere keine Zeit und suche auf dem Wagendisplay seine Musik-App heraus, denn dies ist zum ersten Mal seit Jahren definitiv ein Moment, an den ich mich für immer erinnern möchte. Ich möchte Musik hören und mir erlauben, Hoffnung zu verspüren. Möchte ein Lied mit dieser Erinnerung verbinden.

			»Was hören wir uns an?«, frage ich.

			Sein breites Lächeln wird sanft, vielleicht sogar sentimental. »Was immer du willst, Hal. Ich bin mit allem einverstanden.«

			Ich wähle nach dem Zufallsprinzip irgendwas aus. Zwanzig Minuten lang fahren und schweigen wir. Keiner sagt ein Wort, wir beide lauschen einfach nur gemeinsam der Musik.

			Genau wie früher.

			Nur allzu bald kommt unsere Ausfahrt, und Rio wechselt auf die rechte Spur.

			Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und frage ihn das, was mir schon die ganze Fahrt über durch den Kopf geht: »Ich weiß, es ist dein einziger Abend zu Hause, und du hast gerade stundenlang auf mich gewartet, aber … gibt es vielleicht eine Chance, dass du noch ein Stückchen weiterfahren magst?«

			Ich wage es nicht, ihn anzusehen. Ich weiß, dass mein Wunsch ganz schön egoistisch ist, aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt es sich an, als wäre zwischen uns alles gut, und ich möchte das noch ein wenig länger genießen. Ab morgen ist er wieder zwei Wochen lang unterwegs. Wer weiß, ob er nicht in diesen zwei Wochen wieder zu Verstand kommt? Wer weiß, ob ich in diesen zwei Wochen nicht wieder zu Verstand komme?

			Kurz herrscht Stille zwischen einem Lied und dem nächsten. Rio antwortet nicht. Aber dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, setzt er den Blinker.

			Ich sehe auf. Er hat den Kopf an die Kopfstütze gelehnt, ein stilles Lächeln im Gesicht, und fährt wieder auf die linke Spur.

			Er hat eine Hand am Lenkrad, der Ärmel ist hochgekrempelt, sodass ich seinen Unterarm sehe. Er fährt über die Stadtgrenze hinaus, weg von allem, wo ich jemals gewesen bin. Fährt einfach weiter, ohne ein bestimmtes Ziel.

			»Erinnerst du dich an dieses Lied?«, fragt Rio, als ein alter TLC-Song aus den Lautsprechern ertönt.

			»Natürlich. Besonders daran, wie wir es eines Abends in meinem Schlafzimmer gehört haben. Damals habe ich dir erzählt, dass es gerade lief, als mir zum ersten Mal ein Junge sagte, dass er mich mag.«

			»Kevin Gross«, murmelt Rio. »Ich habe den Kerl übrigens ge­­hasst.«

			»Warum?« Ich muss lachen. »Er war nett. Unglaublich schräg drauf, aber nett.«

			»Er hat dir gesagt, dass er dich mag, bevor ich es fertig­­gebracht habe. Dieses Lied hätte mir gewidmet werden sollen.«

			Ich kichere, weil das so albern ist und außerdem schon fast dreizehn Jahre her. »Falls es dich tröstet: Wenn ich jetzt dieses Lied höre, denke ich nur noch daran, wie ich es mit dir zusammen gehört habe.«

			Rio verkneift sich ein Lächeln. »Ich denke, das hilft ein wenig.«

			Das Lied endet, und ich suche das nächste aus.

			Sobald die ersten Klänge ertönen, wirft er lachend den Kopf in den Nacken. »Ich weiß noch, wie erleichtert ich war, als du dieses Lied aufgelegt hast, kurz bevor ich dich zum ersten Mal geküsst habe.«

			Ich drehe die Lautstärke auf, und Kiss Me von Sixpence None the Richer dröhnt durch den Wagen.

			»Es war eine unterschwellige Botschaft.«

			»Daran war absolut gar nichts unterschwellig, Hallie. Es war das Unsubtilste, was du jemals getan hast, und ich war dir dafür unendlich dankbar.«

			Wir fahren zwei Stunden lang einfach durch die Gegend, lachen über alberne Kindheitserinnerungen und spielen alte Lieder, von denen wir damals völlig besessen waren. Er nimmt ein paar Nebenstraßen und fährt unbeleuchtete Wege entlang, bis er schließlich an einer Tankstelle hält und den leeren Tank füllt.

			Es ist kurz vor drei Uhr morgens, als er wieder in den Wagen steigt und den Motor startet.

			»Sollen wir nach Hause fahren?«, frage ich.

			Er biegt wieder auf die Straße ein. »Wenn du das möchtest, können wir das tun.«

			»Es ist fast drei Uhr nachts. Was willst du denn sonst machen? Mich so lange herumfahren, bis es Zeit wird, dass du zum Flughafen fährst?«

			»Ich hätte nichts dagegen.«

			Ich kichere. »Aber ich sollte wohl besser ein bisschen schlafen. In ein paar Stunden muss ich zur Arbeit.«

			Rio fährt wieder auf die Autobahn, und diesmal biegt er an unserer Ausfahrt ab. Den Rest der Strecke fährt er langsam, etwa fünf Meilen unter dem Tempolimit, um die Ankunft so lange wie möglich hinauszuzögern. Und obwohl ich weiß, dass ich morgen todmüde sein werde, will ich ebenfalls nicht, dass diese Fahrt endet.

			Er parkt in seiner Einfahrt und stellt den Motor ab, aber es dauert eine Weile, bis sich einer von uns beiden rührt. Schließlich mache ich den Anfang, falte die Decke zusammen und lege sie mitsamt dem Kissen aufs Armaturenbrett.

			»Danke«, sage ich. »Das …«

			»… hat sich angefühlt, als wäre alles genau so, wie es sein soll«, vollendet er seinen Satz.

			Ich frage ihn nicht, ob er damit sagen will, dass zwischen uns so viel Gutes passiert ist, dass es das Schlechte aufwiegt, oder ob er es eher ganz allgemein meint. Dass es sich genau so angefühlt hat, wie es sein soll, wenn man mit seinem Herzensmenschen zusammen ist.

			Und dann fragt eine Stimme in meinem Kopf, ob es da eigentlich einen Unterschied gibt.

			»So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr«, sage ich, ohne ihm zuzustimmen oder zu widersprechen.

			Ich erwarte, dass es einen etwas peinlichen Moment gibt, wenn wir aussteigen und er zu seinem Haus geht, während ich über den Rasen rübergehe. Aber Rio steigt gar nicht seine Verandatreppe hinauf. Stattdessen umrundet er die Motorhaube und geht auf Wrens Haus zu.

			»Was machst du da?«, frage ich und stehe wie erstarrt ne­­ben seinem Truck.

			»Was glaubst du denn, was ich mache, Hart?« Er dreht sich im Laufen um und geht rückwärts. »Ich bringe dich nach Hause. Kommst du?«

			Letztes Wochenende sind mir mehrere Gründe im Kopf he­­rum­­geschwirrt, weshalb ich ihn nicht küssen sollte. Mit einem Mal fällt mir kein einziger davon mehr ein.

			Ich hole ihn ein, und wir gehen langsam die Stufen zu meiner Veranda hinauf. Erst als ich die Haustür erreiche und den Schlüssel ins Schloss schiebe, bemerke ich, dass er auf der zweiten Stufe von oben stehen geblieben ist.

			Wir wissen beide, dass er versucht, einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Aber ich möchte keinen Sicherheitsabstand.

			»Nennst du das etwa nach Hause bringen?«, necke ich ihn. »Bringst du den Job jetzt noch zu Ende oder nicht, DeLuca?«

			Er lacht leise in sich hinein, bevor er mit langsamen Schritten die Treppe hinaufkommt. Mit einer Schulter an den Türrahmen gelehnt, deutet er mit einem Nicken auf den noch nicht umgedrehten Schlüssel.

			»Du solltest reingehen, Hallie.«

			Es klingt fast herausfordernd, wie er das sagt, mit rauer Stimme und fast schon zusammengebissenen Zähnen. Die Hände hat er in die Taschen gesteckt, als würde er um Zurückhaltung ringen.

			Ich blicke auf das Türschloss hinunter und dann zu Rio hi­­nauf, es ist fast wie ein Sinnbild meines inneren Kampfs. Ich könnte hineingehen und beschließen, auf einer freundschaftlichen, professionellen Ebene zu bleiben, weil ich noch nicht ganz darüber hinweg bin, dass er mich vor all den Jahren verlassen hat, als ich ihn am meisten brauchte – auch wenn er von der Sache nichts wusste.

			Oder ich könnte mich hochrecken und meinen Mund auf seinen pressen, weil er der einzige Mann ist, den ich je auf diese Weise geliebt habe, und jetzt, Jahre später, steht er auf einmal wieder vor mir.

			Der klassische Kampf: Kopf gegen Herz.

			Heute gewinnt das unlogische Herz. Ich kralle eine Hand in sein Hemd und ziehe ihn zu mir herunter, stelle mich zu­­gleich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Es gerät ein bisschen zu schnell und ist schlecht gezielt, ich treffe nur seinen Mundwinkel, ganz flüchtig, es ist kaum eine richtige Be­­rührung.

			Wie bei unserem allerersten Kuss. Gerade genug, um ihm zu zeigen, dass ich das will.

			Als ich mich zurückziehe, erwidert er meinen Blick mit dunklen, hungrigen und verschleierten Augen.

			Er betrachtet meinen Mund und fragt mich erneut: »Bist du Single, Hal?«

			Und diesmal gebe ich ihm die lang ersehnte Antwort und nicke.

			»Gut.« Er rückt näher, langsam, raubtierhaft, und seine Stimme klingt scharf und bestimmt. »Weil wir keine verdammten Freunde sind.«

			Und damit packt er mich im Nacken und presst seinen Mund auf meinen.

			Im ersten Moment ist da nur Wärme. Die Wärme seines Mundes auf meinem. Seine Körperwärme, seine überwältigende Präsenz und die Verzweiflung, mit der er mich küsst. Denn er ist wirklich verzweifelt und randvoll mit Begehren. Es ist, als lägen in diesem einen Kuss ganze sechs Jahre Sehnsucht.

			Rio lässt mir einen Moment Zeit, um zu begreifen, was gerade passiert. Wartet, bis ich die Lippen öffne und nach mehr verlange. Und als ich das tue, als ich mich ihm öffne und hingebe, stürze ich mich mit Haut und Haar hinein, und all meine Sinne öffnen sich bis zum Anschlag.

			Er riecht unglaublich. Er riecht nach Rio.

			Er schmeckt köstlich. So wie in meiner Erinnerung.

			Er fühlt sich stark an und als hätte er alles im Griff, seine Hand liegt noch immer in meinem Nacken, und er packt fest zu, aber nicht zu fest.

			Ich habe die Augen geschlossen, sehe aber trotzdem vor mir, wie gut er in diesem Moment aussieht, als er über mir aufragt und sich nimmt, was er will.

			Und was die Frage betrifft, wie er klingt … o Gott, allein der Laut, den er jetzt ausstößt, reicht schon fast, damit ich komme.

			Rio zieht die andere Hand aus der Tasche, scheißt auf den Vorsatz, mich nicht zu berühren. Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und drückt mich gegen die Eingangstür. Er übernimmt die Kontrolle, neigt meinen Kopf so, wie er ihn haben will, und lässt die Zunge über meine geöffneten Lippen gleiten.

			Greift in mein Haar, schiebt den muskulösen Oberschenkel zwischen meine Beine und presst sich noch enger an mich.

			Unwillkürlich stöhne ich auf, als sich unsere Zungen berühren, und presse die Hüften gegen ihn.

			Wie zur Antwort stöhnt er ebenfalls, der Laut lässt meinen ganzen Körper vibrieren, und Himmel, es fühlt sich einfach so wahnsinnig richtig an. Kein Zögern mehr, kein zaghaftes Herantasten, denn ich küsse diesen Jungen, seit ich sechzehn geworden bin. Wir haben uns das Küssen gegenseitig beigebracht, und uns zu küssen, ist uns quasi zur zweiten Natur geworden.

			Sein Mund ist warm und weich und doch unverrückbar. Er weiß genau, was er will. Und zugleich sind wir beide vor lauter Gier sehr ungestüm.

			Ich streiche über seine Unterarme, zeichne die Hügel und Täler der Muskeln nach, folge den Linien der Adern, die sich unter der Haut wölben.

			Langsam löst er sich von meinem Mund und legt seine Stirn an meine.

			»Scheiße«, haucht er gegen meine Lippen. »Ich habe das so vermisst, Hal.«

			Er öffnet die Augen und sieht zu, wie ich mit beiden Händen über seine Rippen streiche, sie direkt über sein rasendes Herz lege. Ich spüre jeden seiner flachen, schweren Atemzüge.

			»Bitte hör nicht auf«, sagt er, es klingt fast wie ein Wimmern. »Scheiße, ich habe es so vermisst, dass du mich berührst.«

			Ich lasse mir Zeit damit, ihn zu spüren, diesen neuen Körper zu erforschen, in den er hineingewachsen ist. Meine Fingerspitzen spielen mit seinem Hemd, pressen sich gegen seine Brust und die Rippen. Der weiße Stoff ist so dünn, dass ich fast das Tattoo darunter erkennen kann.

			Doch gleich darauf umfasst Rio meine Unterarme, schiebt meine Hände seine Brust und seinen Hals hinauf, und ich grabe die Finger in die dicken Locken, die unter seiner Mütze hervorquellen. Ich lege die Hände an sein Gesicht und ziehe ihn wieder zu mir herunter, und er schließt die Augen.

			Er gibt ein leises, zufriedenes Summen von sich, und gottverdammt, es ist das Schärfste, was ich je gehört habe.

			Rio umfasst mit einer Hand meinen Hals und streicht mit dem Daumen über meine Halsschlagader. Die andere Hand gleitet zwischen mich und die Tür, er streichelt meinen Hintern und zieht mich an sich.

			Wir haben uns schon oft geküsst, aber noch nie hat er mich so geküsst wie jetzt. Als wäre es das erste Mal seit Jahren, dass er wieder Luft bekommt. Fiebrig, voller Sehnsucht. Er hat ja keine Ahnung, wie sehr auch ich mich danach gesehnt habe. Ich sehne mich seit sechs Jahren danach.

			Ich habe mich nach ihm gesehnt.

			Habe mir so sehr gewünscht, er würde seine Meinung ändern, würde mich suchen, damit ich ihm alles erklären kann in der Hoffnung, dass er mich versteht. Dass er mir verzeiht. Dass er uns wiederhaben will.

			Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich gerade den Mann küsse, der mein Herz gebrochen hat.

			Er muss die Veränderung spüren, denn seine Bewegungen werden langsamer – vielleicht geht diese Veränderung aber auch von mir aus, ich kann es selbst nicht genau sagen. Unser Kuss wird weicher und zärtlicher, fast ein bisschen entschuldigend. Rio streicht sanft über mein Haar, meinen Hals, meine Brust, als würde er sich genau einprägen, wie ich mich anfühle. Dann wandert dieselbe Hand hinter mich, und ich spüre, wie er etwas in die Gesäßtasche meiner Jeans steckt.

			»Bitte sag jetzt nichts«, flüstert er, als wüsste er, dass ich kurz davor bin, mich zurückzuziehen. »Lass diesen Moment, den wir hatten, einfach so stehen.«

			Ich bringe sowieso kein Wort heraus, also nicke ich einfach nur.

			Er schiebt die Tür hinter mir auf, und erst da wird mir klar, dass er die Tür aufgeschlossen und mir den Schlüssel in die Tasche gesteckt hat.

			Er zieht sich zurück, die Lippen geschwollen, die Augen­­lider schwer, die Wangen gerötet. Voller Sehnsucht und Zärtlichkeit betrachtet er mich.

			»Lass es uns nicht kaputtdenken«, bittet er mich, und er sagt es so, als wollte er auch sich selbst ermahnen. Mit dem Daumen streicht er über meine Wange und drückt mir zum Abschied einen sanften Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns in drei Wochen.«

			Und damit lässt er mich sprachlos in der offenen Tür stehen und geht über den Rasen zu seinem Haus hinüber.

		


		
			KAPITEL 18

			Hallie

			»Am Montag in zwei Wochen beginnen die Dreharbeiten für die neue Staffel von Tylers Sendung«, sagt Tina bei unserem wöchentlichen Meeting. »Wir werden also öfter mal nicht im Büro sein, sondern am Set. Aber natürlich habe ich mein Handy immer dabei.« Sie wirft einen prüfenden Blick auf ihr Klemmbrett. »So. Der letzte Punkt auf der Tagesordnung für heute sind die Projektbesprechungen. Hallie, wie geht es mit dem DeLuca-Projekt voran?«

			Alle Anwesenden am Konferenztisch drehen sich in meine Richtung.

			»Es … läuft gut.«

			Das ist natürlich keine ausreichende Antwort, und Tina starrt mich an und wartet darauf, dass ich weiterrede.

			Ich fummle an dem gelben Zettel in meinen Händen herum. »Ich stelle den ersten Konzeptentwurf noch diese Woche fertig, und sobald Mr. DeLuca ihn absegnet, kann die Crew mit der Demo beginnen.«

			Es fühlt sich seltsam an, Mr. DeLuca zu sagen, aber ich kann ihn vor meinen Kollegen ja schlecht einfach Rio nennen.

			Tyler in seinem schicken Anzug beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Hallie, schick mir bitte die von Mr. DeLuca abgesegneten finalen Entwürfe, ehe die Dreharbeiten beginnen. Ich hätte sie gern binnen der nächsten zwei Wochen, einfach, damit noch ein zweites Paar Augen mit draufsieht.«

			»Na klar, ich schicke sie dir, so schnell es geht.«

			Es ist üblich, dass Tyler die Entwürfe der Praktikanten überprüft. Genau dasselbe hat er auch getan, als ich an Wrens Haus gearbeitet habe, und ich weiß es sehr zu schätzen, wenn noch ein zweites Paar Augen mit draufschaut. Besonders wenn es sich um seine Augen handelt. Er hat viel Erfahrung und eine ganz besondere Gabe. Ich höre mir gern an, was er anders machen würde und weshalb, nutze freudig jede Gelegenheit, von ihm zu lernen.

			Reihum berichten auch die anderen Designer am Tisch vom Stand ihrer jeweiligen Projekte. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Die ganze Zeit falte und entfalte ich den kleinen gelben Zettel in meinen Händen.

			Wieder klappe ich ihn auf und lese ihn zum gefühlt hundertsten Mal. Rio hat ihn auf den Kaffeebecher geklebt, den ich heute Morgen vor der Tür gefunden habe, zusammen mit Zweitschlüsseln für sein Haus und sein Auto.

			Danke, dass ich dich letzte Nacht wachhalten durfte.

			Du hättest die Latte Art heute sehen sollen. Mein bisheriges Meisterwerk … bis ich einen Schluck davon getrunken habe.

			Bitte nimm meinen Pick-up, solange ich unterwegs bin.

			-R

			Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, wenn ich daran denke, wie ich Nachricht, Kaffee und Autoschlüssel heute Morgen auf meiner Treppe gefunden habe, während Rio gerade in Zanders’ Wagen auf dem Weg zum Flughafen war. Der Panzer, mit dem ich mein Herz zu schützen versuche, wird von Tag zu Tag brüchiger, und das hier, in Kombination mit dem Kuss gestern Nacht, macht es noch viel schlimmer.

			Unser wöchentliches Meeting endet. Gemeinsam mit meinen Kollegen verlasse ich den Konferenzraum, kehre zu meinem Arbeitsplatz zurück und öffne die Projektdateien – die Stil- und Materialcollagen, die mich fast sabbern lassen vor Begeisterung, die traumhaften Farbpaletten und das digitale 3D-Modell seines Hauses. Ich kann es kaum erwarten, meine Ideen umzusetzen.

			Es ist eine große Hilfe, dass jemand aus unserem Team nach Auftragserteilung rübergefahren ist, um Bilder und Videos anzufertigen sowie die genauen Maße zu nehmen. Ich habe alle Informationen zusammen, die ich für meine Arbeit brauche.

			Ich grüble erst seit etwa einer Woche darüber nach, wie ich das Haus gestalten soll, und es macht mir verdammt viel Spaß. So viel Spaß, dass ich am Sonntag, meinem einzigen freien Tag, den Arbeits-Laptop herausgeholt und schon mal mit der konkreten Planung losgelegt habe. In der Zeit, die ich mit Rio verbracht habe, ist mir immer deutlicher klar geworden, dass er immer noch derselbe Mensch ist, den ich seit meiner Kindheit kenne. Derselbe Mensch, den ich besser kenne als jeden anderen.

			Das gibt mir bei diesem Projekt so viel Freiheit, und ich kann mich viel kreativer entfalten, weil ich nicht bei jedem Detail den Geschmack des Kunden erfragen muss. Was ich liebe, wird auch Rio lieben. Das weiß ich, weil ich ihm oft ganz genau beschrieben habe, wie ich mir unser zukünftiges Haus vorstelle, und er von allem hellauf begeistert war.

			Dieses Projekt ist die Gelegenheit, genau das Haus zu gestalten, das ich mir für uns beide immer erträumt habe.

			Nur ist dieses Haus nicht unseres. Es ist allein seins. Ein Gedanke, der mich mit Schwung wieder auf den Boden der Tatsachen bringt.

			Tylers Zeitplan sitzt mir im Nacken, ich muss dringend weitermachen. Ich greife nach meinem Handy, um Rio auf den neuesten Stand zu bringen.

			Ich: Hallo. Ich müsste ein paar Sachen wegen der Renovierung mit dir absprechen. Hättest du Zeit?

			Rio: Wir landen in Kürze. Ich rufe dich dann direkt an.

			Ich: Schon in Ordnung, wir können auch einfach schreiben.

			Rio: Okay. Wie läuft dein Tag?

			Rio: Übrigens möchte ich dich noch mal küssen.

			Er kommt also direkt zur Sache. Leise lachend lehne ich mich in meinem Stuhl zurück, das Handy in der Hand.

			Ich: Ich meinte, wir könnten über die Renovierung schreiben.

			Rio: Okay. Also, wegen dem Kuss …

			Ich kann mir gut vorstellen, wie er beim Tippen übers ganze Gesicht grinst, aber ich lasse mich nicht aus der Fassung bringen.

			Ich: Ich finalisiere diese Woche die ersten Designkonzepte. Du wirst in den nächsten zwei Wochen einige Entscheidungen treffen müssen. Layout, Wandfarben, so etwas eben.

			Rio: Ich bin in den kommenden zwei Wochen nicht zu Hause.

			Ich: Das macht nichts, ich schicke dir einfach alles per Mail. Konzepte, Muster usw. Es wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich wollte dich nur schon mal vorwarnen, damit du deinen Posteingang im Auge behältst.

			Rio: Nein, das geht nicht. Ich möchte alle Entscheidungen persönlich treffen.

			Rio: Mit dir zusammen.

			Das ist … unerwartet. Bei Projektbeginn bin ich davon ausgegangen, dass Rio den Großteil unserer Kommunikation per E-Mail erledigen und den persönlichen Kontakt nach Möglichkeit vermeiden würde.

			Meine Daumen schweben wie eingefroren über dem Handydisplay. Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll.

			Ich: Rio.

			Rio: Hallie.

			Ich: Sei nicht so klammrig. Ich muss meine Arbeit erledigen.

			Rio: Klammrigkeit ist mein hervorstechendstes Persönlichkeitsmerkmal.

			Ich: Tja, aber wir haben nicht genug Zeit, um es persönlich zu besprechen. Ich muss meinem Chef die Konzepte vorlegen, während du noch unterwegs bist. Wir haben eine enge Deadline.

			Rio: Darüber verhandle ich nicht, Hart.

			Ich atme tief durch. Dieser Mann wird mich noch um den Verstand bringen.

			Ich: Du musst mich doch nicht dabeihaben, um mir zu sagen, was dir gefällt.

			Rio: Das stimmt wahrscheinlich. Wenn ich mich recht erinnere, wusstest du immer genau, was mir gefällt.

			Er ist so wenig subtil, dass mir der Mund offen stehen bleibt. Ich weiß ebenso gut wie er, dass er damit keine Designfragen meint. Aber ich lasse mich nicht beirren. Wir sind jetzt Freunde, auch wenn er mich so geküsst hat, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist. Auch wenn ich offenbar die Einzige bin, die versucht, wie verabredet eine professionelle Arbeitsbeziehung aufrechtzuerhalten.

			Ich: Erinnerst du dich daran, dass du mir dieses Projekt ermöglichst, damit ich hoffentlich fest in meiner Firma angestellt werde? Wenn ich meine Frist verpasse, macht sich das gar nicht gut.

			Rio: Ich habe nie gesagt, dass du deine Frist verpassen sollst. Steig in ein Flugzeug und komm her.

			Ich: Du hast ja wohl den Verstand verloren.

			Rio: Glaub mir eins, Hallie: Zum ersten Mal seit etwa sechs Jahren kann ich wieder klar denken.

			Er muss verrückt geworden sein. Er glaubt doch wohl nicht im Ernst, ich hätte die Mittel oder die Zeit, in einen Flieger zu springen, nur um mit ihm ein Gespräch zu führen, wenn wir das ebenso gut über E-Mail klären könnten.

			Ich beschließe, mit Tyler zu reden. Er hat es ja selbst ge­­sagt: Die zeitliche Abstimmung mit Rio wird aufgrund seines Berufs womöglich ein bisschen herausfordernd. Bestimmt wird er verstehen, dass ich ein paar Tage mehr brauche, weil Rio die Entwürfe erst absegnen kann, wenn das Hockeyteam wieder in der Stadt ist.

			Der Arbeitstag neigt sich dem Ende zu. Ich lege das Handy weg und gehe schnurstracks zu Tylers Büro, in der Hoffnung, dass er noch da ist. Glücklicherweise ist er das tatsächlich. Er steht in der hintersten Ecke seines Büros, das einen atemberaubenden Blick auf den Fluss bietet, und betrachtet nachdenklich einige Tapetenmuster, die er an eine Korkplatte geheftet hat.

			Er sieht nicht auf, als ich in der offenen Tür auftauche, weiß aber trotzdem irgendwie, dass ich es bin.

			»Hallie. Damentoilette. Eklektische und stimmungsvolle Atmosphäre. Welche Tapete?«

			»Wer ist der Kunde?«

			»Ich selbst.«

			»Dann natürlich die linke«, sage ich und trete ein.

			Er lächelt in sich hinein, nimmt das Muster von der Korkwand und legt es auf seinen Schreibtisch. »Ich wusste schon immer, dass ich dich gut leiden kann.«

			»Tja, aber nach dem, was ich dir gleich sagen werde, vielleicht nicht mehr ganz so sehr. Ich brauche eine Fristverlängerung für das DeLuca-Projekt.«

			Tyler setzt sich an seinen Schreibtisch. »Nein, das geht leider nicht. In Kürze beginnen die Dreharbeiten, und dann bin ich viel zu beschäftigt, um irgendwelche Projekte abzusegnen.«

			»Die Sache ist die: Mein Klient möchte sämtliche Entscheidungen gern bei einem persönlichen Treffen absprechen, ist aber die kommenden zwei Wochen beruflich unterwegs. Er ist also nicht rechtzeitig zurück, um …«

			»Flieg zu ihm«, sagt Tyler trocken.

			»Wie bitte?«

			»Flieg hin. Wir sind eine Luxusmarke, Hallie, und das heißt, wir bieten auch einen Kundenservice der Luxusklasse. Wenn er Entscheidungen persönlich treffen will, dann flieg zu ihm. Tina bucht Flug und Hotel für dich. Sag ihr einfach, wo und wann du wo hinmusst und wo du übernachten möchtest.«

			Ich warte darauf, dass er mir sagt, dass das nur ein Scherz ist. Dass es eine grenzenlose Verschwendung von Zeit und Ressourcen wäre und man das ebenso gut per E-Mail erledigen kann. Aber das tut er nicht.

			»Ich brauche nicht unbedingt ein Hotel«, sage ich schließlich, als mir klar wird, dass es sein voller Ernst ist. »Ich könnte hinfliegen und am selben Tag zurück. Das Treffen dürfte eigentlich nicht länger als ein paar Minuten dauern.«

			Tyler schüttelt den Kopf. »Ich möchte nicht, dass er sich gedrängt fühlt. Es geht schließlich um sein Zuhause, und das sind sehr persönliche Entscheidungen.«

			Es kann gut sein, dass es eben nicht um Rios Zuhause geht, weil er das Haus am Ende verkaufen wird, aber ich verstehe, was Tyler meint.

			»Führ ihn an einem spielfreien Abend zum Essen aus«, sagt Tyler. »Bestell eine schöne Flasche Wein, um sie gemeinsam zu leeren, während er seine Entscheidungen trifft. Die Firma kommt dafür auf. Tina gibt dir eine Firmenkarte.«

			Ich bin die Sache eindeutig falsch angegangen. Wenn ich auch nur in Erwägung gezogen hätte, es könnte eine denkbare Option sein, dass ich in den Flieger springe, hätte ich Tyler nie darauf angesprochen, denn jetzt muss ich ihm reinen Wein einschenken und ihm sagen, weshalb ich nicht fliegen kann.

			»Tyler, ich …« Ich zögere und wende den Blick ab. »Ich kann das nicht. Ich habe einen zweiten Job. Ich arbeite abends in einer Bar und kann es mir nicht leisten, eine Schicht ausfallen zu lassen.«

			Zaghaft sehe ich ihn wieder an, aber er wirkt völlig unbeeindruckt.

			»Kannst du es dir nicht leisten, eine Schicht ausfallen zu lassen, weil du sonst Ärger mit deinem Chef bekommst, oder kannst du es dir aus finanziellen Gründen nicht leisten?«

			»Aus finanziellen Gründen.«

			Er nickt stumm und kommt wahrscheinlich zu der Erkenntnis, dass ich möglicherweise von den Fähigkeiten her in seine Firma passe, mein Privatleben aber nicht direkt die Ästhetik der Marke Tyler Braden widerspiegelt.

			Wenn er erst wüsste, dass ich meinen Bachelor of Science in Innenarchitektur über Online-Abendkurse erworben habe …

			Tyler verschränkt die Finger ineinander und stützt das Kinn auf seine Hände. »Ich bezahle dir die Überstunden. Für jede Stunde, die du unterwegs bist.«

			Vor lauter Überraschung hebe ich ruckartig den Kopf. »Moment mal! Meinst du das ernst? Sogar während ich schlafe?«

			Er lacht leise. »Ja. Sogar während du schläfst.«

			Ich beäuge ihn misstrauisch. »Ist das etwa ein Versuch, wiedergutzumachen, dass du mich mit einem verheirateten Mann verkuppeln wolltest?«

			»Ja«, sagt er trocken. »Funktioniert es?«

			»Es funktioniert großartig. Mach nur weiter so.«

			»Such die Reisedaten heraus und sag Tina Bescheid.«

			»Okay. Wow! Danke, Tyler. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«

			»Hallie«, sagt er, ehe ich zur Tür hinausgehen kann. »Als ich anfing, in dieser Branche Fuß zu fassen, hatte ich gerade mal zehn Dollar in der Tasche. Ich habe meine Nächte damit verbracht, Pizza auszuliefern, um die Miete zahlen zu können, so sehr wollte ich das hier.« Er breitet die Arme aus, als wollte er sagen: dieses Büro, diese Aussicht, diese Firma. »Es sollte dir niemals peinlich sein, die Leute wissen zu lassen, wie hart du zu arbeiten bereit bist, um zu erreichen, was du willst.«

			Da hat er recht. Ich bin bereit, sehr hart zu arbeiten. Umso mehr, seit ich mich entschlossen habe, meinem Vater beizustehen. Seit ich mitten in meiner Ausbildung abbrechen und he­­raus­­fin­­den musste, wie ich von zu Hause aus die Designschule abschließen kann.

			Ich lächle ihn an. »Danke, Tyler.«

			Und dann eile ich mit neuem Elan zu meinem Schreibtisch und greife nach meinem Handy.

			Ich: In Ordnung, du hast gewonnen. Sag mir, wo und wann wir uns treffen.

			Sofort summt mein Handy, und Rios Name erscheint auf dem Display. Ich nehme den Anruf entgegen.

			»Meinst du das ernst?«, fragt er.

			»Meintest du es etwa nicht ernst?«

			»Nein! Ich meine, ja, ich meinte es schon ernst, natürlich möchte ich, dass du herkommst, aber ehrlich gesagt war ich ein Klammeraffenarsch.«

			»Du warst wirklich ein Klammeraffenarsch, aber ich habe meinem Chef gesagt, dass du ein persönliches Treffen wünschst, und er hat gesagt, die Firma übernimmt die Reisekosten.«

			Er zögert. »Und das geht für dich auch wirklich klar? Mit deinem Arbeitspensum, meine ich. Bitte versäum wegen mir keine Schichten.«

			»Tyler zahlt mir Überstunden, damit ich mit dir abhängen kann, was übrigens der einzige Grund ist, weshalb ich dazu bereit bin.«

			»Verdammt noch mal, Hal, schmeichle bloß nicht zu sehr meinem Ego. Ich war kurz davor, dir zu sagen, du sollst das mit dem persönlichen Treffen vergessen, aber jetzt bin ich heilfroh, dass ich es nicht getan habe.«

			»Hey, Hallie!«, schreit jemand ins Telefon.

			»Sorry, das war Zee«, sagt Rio.

			»Warte mal. Bist du noch im Flieger?«

			»Ja. Gerade gelandet. Gerade steht der Flieger noch auf der Rollbahn rum.«

			»Oh, dann lasse ich dich jetzt mal besser in Ruhe.«

			»Das musst du nicht«, sagt er leise.

			Mein Herz hüpft auf eine Weise, wie es das eigentlich nicht tun sollte. Aber es ist ein ziemlich komisches Gefühl, mit ihm zu telefonieren, während er von seinen Teamkollegen umringt ist. Denselben Teamkollegen, die ich in der Bar bediene. Ganz gleich, was Tyler gesagt hat, das ist mir immer noch unangenehm.

			»Ich muss wieder an die Arbeit. Schick mir eine Nachricht, wenn du dir überlegt hast, wann und wo wir uns treffen. Und Rio, nur damit du es weißt: Wenn dieses Treffen so läuft, dass ich danach denke, hey, das hätte man ebenso gut per Mail klären können, werde ich wirklich sauer.«

			»Tja.« Seine Stimme klingt entschlossen. »Dann sorge ich mal besser dafür, dass sich deine Zeit lohnt.«

		


		
			KAPITEL 19

			Rio

			Nach unserem Nachmittagsspiel gegen New York bin ich der Erste im Mannschaftsbus. Obwohl unser Hotel nur zehn Blocks entfernt ist und man zu Fuß womöglich schneller dort wäre, ist es Vorschrift, mit dem Teambus zurückzufahren.

			Während ich darauf warte, dass meine Mannschaftskameraden mit Duschen und Interviews fertig sind, lasse ich die Knie auf- und abwippen. Ich will dringend so schnell wie möglich zurück ins Hotel.

			Heute Abend kommt Hallie mit dem Flieger her. Unser Kuss ist jetzt ungefähr eineinhalb Wochen her, und ich kann es nicht erwarten, sie endlich wiederzusehen. Ich frage mich, ob sie den Kuss bereut, oder ob sie, ebenso wie ich, nicht aufhören kann, daran zu denken.

			Ich weiß nicht, was zum Teufel passiert ist und wann sich alles so fundamental verändert hat. Vielleicht war es, als sie zum ersten Mal bei mir zu Hause war oder als sie mir geholfen hat, auf die Kinder meiner Freunde aufzupassen. Oder vielleicht hat mich einfach die Gesamtheit der Zeit, die ich inzwischen mit ihr verbracht habe, daran erinnert, wie sehr ich sie vermisst habe. Uns vermisst habe. Worüber ich vor ein, zwei Monaten noch so schrecklich wütend war, erscheint mir jetzt völlig unbedeutend.

			Ich weiß nur noch, dass ich sie sehen will. Zeit mit ihr verbringen möchte.

			Am liebsten hätte ich Hallie gesagt, dass ich sie sofort treffen möchte, so impulsiv bin ich, wenn es um sie geht. Aber ich wollte nicht, dass sie eine Freitag- oder Samstagabendschicht in der Bar verpasst, denn ich nehme an, dies sind die Nächte, in denen sie am meisten Trinkgeld bekommt.

			Hinzu kommt, dass wir heute den ganzen Abend freihaben. Da mehrere Teams hier sind, bleiben wir eine ganze Woche in der Stadt. Sonst fliegen wir oft am Abend nach dem Spiel schon wieder ab.

			Ich musste mich also ein wenig gedulden. Was nicht so direkt meine größte Stärke ist.

			Während ich auf meine Mannschaftskameraden warte, klingelt mein Telefon. Ich erwarte, Hallies Namen auf dem Display zu sehen – vielleicht ruft sie ja an, um mir zu sagen, dass sie bereits im Hotel eingecheckt hat – , aber es ist nicht Hallie. Es ist meine Mutter.

			Ich gebe zu, dass ich in letzter Zeit ziemlich oft nicht drangegangen bin, wenn sie angerufen hat. Sie weiß noch nicht, dass Hallie nach Chicago gezogen ist, und ich will es ihr nicht sagen … Aber ich kann sie nicht gut anlügen.

			Aber heute ist Sonntag, und sonntags telefonieren wir im­­mer.

			Also nehme ich den Anruf entgegen. »Hey, Ma.«

			»Hey, Ma?«, wiederholt sie empört. »Hey, Ma? Du gehst die ganze Woche nicht ans Telefon, und wenn du es endlich doch tust, dann sagst du einfach nur Hey, Ma?«

			Ich lache. »Wenn du wütend bist, hört man deinen Akzent viel stärker.«

			»Oh, du kleiner Mistkerl. Deinetwegen werde ich bestimmt nicht alt, weißt du das eigentlich?«

			»Tut mir leid. Es war eine anstrengende Woche.«

			»Gutes Spiel heute, Tesoro. Ich habe deinen Assist gesehen. Aber ich ärgere mich immer noch darüber, dass du nicht wolltest, dass ich nach New York komme. Es ist doch nur ein kurzer Flug.«

			»Zu dieser Jahreszeit ist auf den Flughäfen die Hölle los.«

			»Ich hätte auch das Auto nehmen können. Oder den Zug.«

			»Zu viel Sitzerei. Die nächsten Auswärtsspiele sind in Boston. Du kommst doch mit der ganzen Nachbarschaft zum Spiel, oder?«

			»Aber natürlich. Ich kann es kaum erwarten. Ich habe Shirts mit deinem Konterfei bedrucken lassen, und wir werden solchen Lärm veranstalten, dass du uns bis aufs Eis hi­­naus hörst.«

			»Daran habe ich keinen Zweifel. Siehst du? Es wäre völlig unnötig gewesen, heute extra herzukommen, du siehst mich doch sowieso bald spielen.«

			Sie seufzt. »Wenigstens wohnst du nächstes Jahr wieder hier, und ich kann zu jedem deiner Heimspiele gehen.«

			Ich antworte ganz leise, weil die ersten Leute in den Bus einsteigen: »Ma, ich habe noch nicht bei Boston unterschrieben. Das ist noch keine beschlossene Sache.«

			»Oh, Rio, ich bitte dich. Wir wissen doch beide, dass es so kommen wird. Es ist dein Kindheitstraum! Zweifle nicht an dir.«

			Es sind nicht meine Fähigkeiten, an denen ich zweifle.

			Schnell wechsle ich das Thema. »Was gibt es denn heute zum Sonntagsessen?«

			»Lasagne und Brathähnchen.«

			Das sind nur zwei Gänge, aber ich weiß, dass sie wahrscheinlich mindestens fünf auftischen wird.

			»Dein Onkel Mikey ist schon den ganzen Tag hier und hilft mir«, fügt sie hinzu.

			»Du lässt Onkel Mikey in deine Küche?«

			»O Gott, nein! Aber er hat für mich den Müll rausgebracht, das war sehr nett von ihm. Außerdem hat er einige Glühbirnen ausgewechselt, an die ich nicht herankam, und das lose Treppengeländer wieder richtig festgeschraubt.«

			»Ma, ich habe dir doch gesagt, dass ich das alles mache, wenn ich da bin.«

			»Ich weiß, aber er hat es mir angeboten, damit du an deinem einen Tag in der Stadt nicht im Haus rumwerkeln musst.«

			Ich mache mir eine mentale Notiz, dem Bruder meines Vaters zu danken, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Meine Mutter lebt allein und kann nicht das ganze alte Haus selbst in Schuss halten. Das macht mir oft Sorgen, und deshalb versuche ich, bei meinen Besuchen so viel wie möglich in Ordnung zu bringen.

			Dass ich überlege, nach Boston zu wechseln, hat weniger mit meinem Kindheitstraum zu tun als damit, dass meine Mutter allein in diesem Haus lebt, immer älter wird und niemanden hat, der ihr hilft.

			Zee setzt sich hinter mich, beugt sich vor und verschränkt die Arme auf meiner Rückenlehne. »Oh, ist das …«

			Bevor er Hallies Namen aussprechen kann, halte ich ihm den Mund zu und versuche ihm stillschweigend zu vermitteln, dass er kein Wort über sie sagen soll. »Ich telefoniere mit meiner Mutter.«

			»Oooh«, sagt er und kapiert sofort. »Hi, Mrs. D!«

			»Hi, Zee!«

			Ich nehme das Handy vom Ohr weg und stelle meine Mutter auf Lautsprecher.

			»Kommst du mich besuchen, wenn ihr in der Stadt seid?«

			»Auf jeden Fall. Stevie ist allerdings ziemlich traurig, dass sie diesmal nicht mitkommen kann.«

			»Oh, ich vermisse sie. Ich vermisse euch alle. Ich muss euch bald mal in Chicago besuchen.«

			»Das würde uns sehr freuen!«

			Auf dem Display erscheint eine Nachricht, und wir sehen beide hin und stellen fest, dass sie von Hallie stammt.

			H ♥: Ich habe gerade im Hotel eingecheckt.

			Ich werfe Zanders erneut einen Blick zu; eine stumme Bitte, nichts zu sagen, während meine Mutter in der Leitung ist.

			»Rio, Schatz, ich muss dann mal«, sagt sie. »Die ersten Nachbarn trudeln ein.«

			»Okay, Ma. Ich wünsche dir viel Spaß. Ich hab dich lieb.«

			»Ja, ja, okay. Ich hab dich auch lieb«, verabschiedet sie mich eilig. Kurz höre ich sie mit ihrer lauten italienischen Stimme irgendjemandes Namen rufen, dann wird die Verbindung unterbrochen.

			»Bist du sicher, dass deine Mutter dich liebt?«, fragt Zee über meine Schulter.

			»Halt die Klappe. Ja, tut sie, nur liebt sie die Damen aus der Nachbarschaft noch ein bisschen mehr als ihr einziges Kind.«

			Endlich setzt sich der Bus in Bewegung, und ich rufe meinen Chat mit Hallie auf.

			Ich: Wir sind auf dem Weg. Bis gleich. Unser Tisch ist für acht Uhr reserviert.

			»Ein rotes Herz-Emoji?« Zee pfeift durch die Zähne. »Dich hat’s ja schwer erwischt, mein Junge.«

			»Es geht um ihren Nachnamen. Hart wie Heart. H und ein Herz. Das ist noch was aus unserer Kindheit.«

			Als ich ihren Namen in meinen Kontaktdaten geändert habe, hatte ich definitiv nicht im Kopf, dass meine Freunde mir über die Schulter sehen könnten, wenn ich eine Nachricht von ihr lese.

			»Du hast deiner Mutter nicht erzählt, dass Hallie nach Chicago gezogen ist?«, fragt Zanders.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Sie wäre nicht glücklich darüber, dass ihr wieder Kontakt habt?«

			Ich seufze tief. »Kein bisschen.«

			Er schweigt einen Moment lang, dann stupst er gegen meine Schulter. »Ich weiß ja, dass du eine völlig andere Beziehung zu deiner Mutter hast als ich – meine Beziehung zu meiner Mutter ist bekanntlich praktisch nicht vorhanden – , also bin ich vielleicht nicht der Richtige, um dir einen Rat zu geben. Aber wenn mir jemand sagen würde, ich solle Stevie aus meinem Leben streichen, würde ich die Bedeutung dieser Person in meinem Leben definitiv mal überdenken. Ich weiß, du liebst deine Mutter, wir alle lieben deine Mutter, aber du bist ein erwachsener Mann, Rio. Ab einem gewissen Punkt im Leben darf die Meinung unserer Eltern nicht mehr schwerer wiegen als unsere eigene.«

			»Rio!«, ruft einer unserer Teamkollegen hinten im Bus. »Mach doch mal ein bisschen Musik.«

			Ich schnappe mir meinen Ghettoblaster, den ich fast überallhin mitnehme, stelle ihn auf den leeren Sitz neben mir und schalte ihn ein. Und während er irgendetwas spielt, versuche ich, für den Rest der Fahrt zum Hotel nicht mehr an meine Mutter, Boston oder Hallie zu denken.

			Seit der Busfahrt rasen meine Gedanken.

			Nicht nur die Meinung meiner Eltern hat zu viel Gewicht in meinem Leben, sondern auch ihre Fehler.

			Die beiden Menschen, die mein gesamtes Glaubenssystem geprägt haben, meine Sicht auf die Liebe; die beiden Menschen, nach deren Vorbild ich meine eigene Beziehung ausgerichtet habe … diese beiden Menschen haben sich vor sechs Jahren scheiden lassen und seitdem kein Wort mehr mit­­einan­­der gewechselt.

			Sandkastenliebe. Himmel, eigentlich ist es zum Lachen.

			Ich habe die letzten sechs Jahre damit verbracht, meiner bescheuerten Mission nachzujagen, mir selbst zu beweisen, dass es die wahre Liebe tatsächlich gibt. Habe alles daran­­gesetzt, sie zu finden. Und an dieser Obsession habe ich Hallie die Schuld gegeben, obwohl eigentlich meine Eltern ebenso viel Anteil daran haben, wenn nicht noch mehr.

			Völlig weggetreten habe ich geduscht und mich fürs Abendessen umgezogen wie auf Autopilot. Auch die Fahrt mit dem Aufzug in die Lobby habe ich kaum mitbekommen.

			Ich weiß selbst: Ich sage meiner Mutter nur deshalb nicht, dass Hallie wieder in meinem Leben aufgetaucht ist, weil ich ihre Meinung dazu nicht hören will.

			Ich war so lange wütend auf Hallie, weil sie wütend auf sie war. Eigenartigerweise hat es sich angefühlt, als wäre ich es meiner Mutter schuldig. Aber ich möchte meine Entscheidungen nicht mehr von ihren Gefühlen abhängig machen. Ich möchte vorwärtskommen.

			Das alles ist so verdammt verwirrend. Ich habe versucht, mit meinem Leben weiterzumachen, in dem Glauben, Hallie sei quasi die Böse, aber plötzlich fühlt sich das alles gar nicht mehr so klar an. Ich weiß nur noch eins mit Sicherheit: Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt wie in den letzten Wochen, seit wir uns wiedergesehen haben. Selbst wenn wir uns streiten und trotz all der schmerzhaften Erinnerungen fühle ich mich bei ihr … zu Hause.

			Und jetzt frage ich mich, ob das Heimweh, das mich seit Jahren plagt, tatsächlich Boston gilt oder in Wirklichkeit ihr.

			Meine Gedanken rasen immer noch wie wild, als sich die Aufzugtüren öffnen und sie aussteigt. Sie sieht mich nicht – in der Hotellobby wimmelt es vor Menschen – , aber ich sehe sie.

			Und all die Verwirrung, all meine Zweifel verwehen, weil ich genau weiß, was ich will. Ich habe in meinem ganzen Leben nur einen einzigen Menschen geliebt, und dieser Mensch ist hier. Alles andere ist mir egal. Ich will wissen, ob das mit uns wieder was werden kann. Ob wir einander jemals verzeihen können. Ob wir es wieder miteinander versuchen können.

			Natürlich sieht sie heute Abend mal wieder großartig aus. Ihr Haar ist ganz glatt und endet kurz unter ihrem Unterkiefer. Der schwarze Satinrock und die dunkelgrüne Caban-Jacke dazu sind sehr schick, aber dazu trägt sie geschnürte Kampfstiefel und ein bedrucktes T-Shirt, was ihr ein lässiges Flair verleiht. Dazu natürlich jede Menge Gold- und Silberschmuck, wie sie ihn so gern trägt. Sie sieht ganz genau wie das Mädchen aus, von dem ich schon fast mein ganzes Leben lang geträumt habe.

			Ich stehe auf und richte meinen Anzug, und da entdeckt sie mich.

			»Hi«, sagt sie mit ihrem typischen Hallie-Lächeln und hängt sich ihre Tasche über die Schulter.

			»Du siehst …« Ich bringe nichts anderes zustande als ein stummes, anerkennendes Nicken.

			»Du siehst ebenfalls … aus.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Gehst du im Anzug zum Abendessen? Oder ist das noch dein Outfit vom Spiel?«

			Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und reibe mir den Nacken. »Das ist ein anderer Anzug als der vom Spiel. Mein Abendanzug, sozusagen.«

			»Gehen wir in ein sehr schickes Lokal? Soll ich mich umziehen?« Mit dem Daumen deutet sie über ihre Schulter Richtung Aufzug. »Ich habe allerdings nicht viele andere Klamotten dabei.«

			»Nein. Nein, Hal. Du siehst perfekt aus.«

			Ich glaube nicht, dass das ihre Sorgen zerstreut, ob sie für das Restaurant gut genug angezogen ist, und ich kann es ehrlich gesagt auch gar nicht beurteilen, weil ich noch nie dort war. Ich habe Miller erzählt, dass ich heute Abend ein Meeting mit Hallie habe und dringend eine Reservierung brauche. Sie hat mich gefragt, wie professionell es sein muss, ich habe gesagt, gar nicht professionell, und da hat sie einen Koch angerufen, den sie persönlich kennt, und uns einen Tisch organisiert.

			Hallie kann das hier meinetwegen gern als Meeting bezeichnen, wenn sie unbedingt will, aber ich bezeichne es als das, was es ist: ein Date. Eine Chance darauf, herauszufinden, ob das zwischen uns wieder funktionieren könnte.

			Hallie rückt die große Tasche auf ihrer Schulter zurecht, und ich erhasche einen kurzen Blick auf Broschüren, Notizbücher und den Laptop.

			Ich nehme ihr die Tasche ab.

			»Bist du sicher?«, fragt sie.

			»Ich habe mir einen blödsinnigen Vorwand aus den Fingern gesogen, damit ich dich zum Essen ausführen kann und nicht zwei Wochen warten muss, bis wir uns wiedersehen. Es ist ja wohl das Mindeste, dass ich wenigstens das ganze Zeug trage, das du nur meinetwegen mitschleppst.«

			»Ich wusste es.« Sie schüttelt den Kopf und verbeißt sich ein Lächeln. »Das hier ist kein Date, das weißt du aber schon?«

			»Oh, Gott bewahre, nein! Es ist ein Meeting mit rein geschäftlichem Hintergrund, Hallie. Jetzt sei doch bitte ein bisschen professionell.«

			Gemeinsam gehen wir auf den Ausgang zu, aber kurz vor der Tür bleibe ich stehen.

			Ein nettes Restaurant ist genau die Location, an der ich ein erstes Date mit jeder anderen Frau planen würde. Aber erstens ist das hier nicht unser erstes Date, und zweitens: Wenn ich will, dass es sich überhaupt wie ein Date anfühlt, sollte es mehr so sein wie früher. Damals, als wir beide kein Geld hatten und es nur einen einzigen Rückzugsort gab, an dem wir ungestört Zeit miteinander verbringen konnten … unsere eigenen Zimmer.

			Ich nehme ihre Hand und halte sie auf. »Was hältst du davon, wenn wir die Reservierung vergessen? Wir könnten uns in gemütliche Klamotten schmeißen und uns vom Zimmerservice etwas zu essen bringen lassen, und dann sehen wir uns in Ruhe deine Entwürfe an.«

			Ein Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. »Das klingt schon mehr nach uns.«

			Mein Magen flattert, als sie so leichthin uns sagt.

			»Du bist nur heute in der Stadt«, erinnere ich sie. »Macht es dir ganz sicher nichts aus, im Hotel zu bleiben?«

			»Nun ja, du bist der Kunde. Wir tun, was immer du sagst. Ich habe vor, dir exzellenten Kundenservice zu bieten.«

			Interessiert hebe ich eine Augenbraue.

			»Nicht diese Art Service. Sei kein Ferkel, DeLuca.«

			»Die Steilvorlage kam von dir.« Ohne ihre Hand loszulassen, führe ich sie zurück zum Aufzug. Drücke den Knopf, und wir warten. Noch immer lasse ich ihre Hand nicht los. »Vergiss nicht, dass dies ein Meeting ist und kein Date, Hart. Nicht dass du mich in Jogginghose genauso anstarrst wie jetzt im Anzug.«

			Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und einige meiner Teamkollegen strömen heraus.

			Sofort entzieht mir Hallie ihre Hand und weicht einen Schritt zurück, versteckt sich fast hinter mir.

			»Hey, Rio«, sagt einer meiner Kameraden. »Gehst du heute Abend mit uns aus?«

			»Nicht heute Abend. Ich habe ein Meeting mit …« Ich gehe einen Schritt zur Seite und will gerade Hallies Namen sagen, da unterbricht mich unser Neuling.

			»Hey, das ist doch die Kellnerin!«

			Bitte?

			»Was machst du denn hier?«, will er von ihr wissen.

			Hallie ist knallrot geworden. Ihr Lächeln wirkt sehr bemüht, und sie blickt verlegen zu Boden.

			Wie verrückt es ist, dass diese Jungs, die ich jeden Tag sehe, in dieser Frau, an die ich seit so langer Zeit ständig denke, nur die Kellnerin sehen, die ihnen ihre Drinks hinstellt.

			Ein überwältigender Anfall von Beschützerinstinkt packt mich. »Du weißt aber schon, dass sie auch einen Namen hat, oder?«

			Auf einmal taucht Zanders auf und verpasst dem Neuling für mich einen Klaps auf den Hinterkopf. »Wie würdest du dich denn fühlen, wenn man dich nur mit deiner Berufsbezeichnung ansprechen würde? Zeig ein bisschen Respekt, Frischling.«

			Der Neuling reibt sich den Kopf. »Aber du nennst mich doch quasi bei meiner Berufsbezeichnung.«

			»Tja, vielleicht sollten wir in Zukunft ein wenig präziser sein und dich den Flügelspieler nennen, der nicht mal ein Face-Off für sich entscheiden könnte, wenn es um sein Leben ginge.«

			Ich lege Hallie einen Arm um die Mitte und ziehe sie an mich, damit sie sich nicht wieder verstecken kann. »Das ist Hallie. Wir sind zusammen in Boston aufgewachsen. Sie renoviert gerade das Haus, in dem ihr ständig rumhängt, dafür kannst du ihr gern Danke sagen. Und ja, sie arbeitet zufällig auch in einer Bar.«

			»Hey, Hallie«, sagt Zanders und umarmt sie. »Wollt ihr mit uns zu Abend essen?«

			Sie erwidert seine Umarmung. »Nein, wir wollen im Hotel bleiben.«

			»Moment mal«, mischt sich der Neuling wieder ein. »Du renovierst sein Haus? Heißt das, ich kann ein paar Wünsche äußern?«

			Ich verdrehe die Augen. »Auf gar keinen …«

			»Es wäre nämlich echt toll, wenn es im Wohnzimmer ein paar mehr Fernseher gäbe. Stellt euch nur mal vor – eine ganze Wand voller Bildschirme! Das wäre die beste Xbox-Anlage der Welt. Dann würden wir wahrscheinlich bei Rio einziehen, weil wir nie wieder dort wegwollen.«

			»Und genau deshalb wird sie das nicht tun. Das Hockey-Verbindungshaus wird jetzt mal erwachsen. Vielleicht wird ja deine Wohnung der neue Treffpunkt, Frischling.«

			Seine Augen leuchten auf.

			Erneut hält der Aufzug und leert sich, und ich ziehe Hallie mit mir hinein. »Wir gehen dann mal.«

			»Wie heißt du eigentlich?«, fragt Hallie unseren Neuling im Vorbeigehen.

			»Mason.«

			»Schön, dich mal richtig kennenzulernen, Mason.«

			Er lächelt sie an, und in seinen Augen blinken verdammt noch mal Herzchen. »Tschüss, Hallie. Wir sehen uns bald mal wieder in der Bar, okay?«

			Ich schüttle den Kopf, und die Türen schließen sich. Hallie drückt einen Knopf. Offenbar wohnt sie im selben Stockwerk wie ich.

			»Siehst du? Es gibt keinen Grund, sich vor meinen Teamkollegen zu schämen. Das sind alles ganz normale Menschen. Na ja … mehr oder weniger jedenfalls. Wenn überhaupt, dann sollte es dem Frischling peinlich sein, dass er glaubt, er hätte bei dir eine Chance.«

			Sie hebt das Kinn. »Und wer sagt, dass er keine hat?«

			Ruckartig sehe ich sie an. »Hallie. Das ist nicht witzig.«

			Sie zuckt mit den Schultern, und ich sehe, dass sie ein Lächeln unterdrückt.

			Wir erreichen unsere Etage, und ich habe noch immer Schwierigkeiten, den Mund zuzubekommen. Ich folge Hallie zu ihrem Zimmer und lehne mich an die Wand, während sie mit ihrer Schlüsselkarte die Tür öffnet, um sich etwas Bequemeres anzuziehen.

			»Muss ich dich etwa an unseren Kuss bei unserer letzten Begegnung erinnern?«

			Sie lacht. »Ich bin nicht mehr sechzehn, Rio. Dass wir uns geküsst haben, bedeutet noch lange nicht, dass ich jetzt dein bin.«

			Ich hebe die Brauen. »Ist das eine Herausforderung?«

			»Interpretier es doch, wie du willst.« Mit ihrem neckischen Lächeln schlüpft sie in ihr Zimmer, schließt die Tür und lässt mich auf dem Flur stehen.

		


		
			KAPITEL 20

			Rio

			»Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass das immer noch zieht?« Hallie streicht über meinen Ghettoblaster, der auf der Kommode in meinem Hotelzimmer steht.

			»Die reinste Magie.«

			»Wie alt ist der?«

			Ich sage nichts, sondern warte darauf, dass sie von selbst darauf kommt.

			»Nie im Leben!« Ihr Kopf schnellt zu mir herum. »Sag mir jetzt nicht, dass das immer noch der alte Ghettoblaster ist, den du zu deinem fünfzehnten Geburtstag bekommen hast.«

			»Ganz genau der ist es.«

			»Wow!« Sie setzt sich zu mir auf die Couch. »Und du wolltest nicht irgendwann mal ein bisschen aufrüsten?«

			Neuere Geräte spielen keine CDs mehr ab, geschweige denn Kassetten.

			Aber das sage ich ihr nicht. »Warum reparieren, was nicht kaputt ist?«, frage ich stattdessen nur.

			Hallie lehnt sich neben mir auf der Couch zurück, schlägt die Beine übereinander und klappt ihren Laptop auf. »So, das hier sind die beiden Entwürfe, die mir am besten gefallen. Wir können aber auch beide Konzepte komplett über den Haufen werfen oder sie beliebig kombinieren … Was immer du möchtest.«

			Ich lehne mich näher heran, um ihren Bildschirm besser zu sehen, und lege die Beine auf den Couchtisch vor uns, auf dem auch unsere leeren Teller stehen. Wir haben uns beide umgezogen, ich trage jetzt Jogginghose und T-Shirt, sie Leggings und meinen geklauten Team-Kapuzenpulli. Wir haben uns das gesamte Zimmerservice-Menü kommen lassen, hauptsächlich, weil Hallie sich nicht entscheiden konnte, und ich will so dringend, dass sie mit mir einen schönen Abend hat, dass ich in einem Anfall von Panik das ganze Menü bestellt habe.

			Na, egal. Es war köstlich.

			Hallie zeigt mir das erste Konzept auf dem Computer, in 3D, und ich starre es an und spüre, wie mir die Gesichtszüge entgleisen.

			»Das ist mein Haus?«, frage ich ungläubig.

			»Das könnte dein Haus sein. Wenn es dir gefällt.«

			Ich beuge mich noch näher heran und damit noch näher an sie. »Wenn es mir gefällt? Ich liebe es. Wie zum Teufel kann das dasselbe Haus sein?«

			Mithilfe der Maus führt sie mich durch die Räume.

			»Das müssen nicht die endgültigen Farbkonzepte sein, es ist erst mal nur eine Idee. Bei dieser ersten Variante werden ein paar Wände hinzugefügt, die andere Variante ist eher offen gehalten. Aber das Hinzufügen von Wänden bedeutet natürlich auch zusätzliche Kosten, was vielleicht nicht die beste Wahl ist, wenn man verkaufen will.«

			Natürlich wusste ich schon vorher, dass sie gut in ihrem Job ist, schließlich habe ich Wrens Haus gesehen. Aber es ist etwas vollkommen anderes, so direkt mitzuerleben, wie sie aus praktisch nichts so etwas macht. Sie ist unglaublich begabt. Ich bin zutiefst beeindruckt und wahnsinnig stolz auf sie. Früher hat sie immer wieder ihr Kinderzimmer umgestrichen – und jetzt macht sie das hier? Wie kann es sein, dass sie nicht den ganzen Tag darüber redet, wie unglaublich kreativ sie ist?

			»Hallie«, flüstere ich und betrachte fasziniert die Bilder. »Du hast so ein gottverdammt cooles Hirn. Wie kommst du nur auf solche Ideen?«

			Sie versucht, sich das stolze Lächeln zu verkneifen, und zeigt mir das zweite Konzept.

			Ich kann nicht genau sagen, was an dieser Version anders ist, nur dass es einen ganz anderen Eindruck macht. Doch wie bei der ersten Option ist jeder Quadratzentimeter der Wände mit Farbe bedeckt, und es kommt mir vor, als wäre die Auswahl sehr bewusst getroffen … Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand hereinkommt und sich nicht sofort willkommen fühlt. Und das ist mir das Allerwichtigste, ganz egal, ob ich das Haus behalte oder verkaufe.

			»Hast du schon einen Favoriten?«, fragt sie.

			Sie sieht mich an, und da erst merke ich, wie nah wir bei­­ei­­nan­­dersitzen. Wir lehnen uns praktisch aneinander, unsere Schultern berühren sich, und unsere Lippen … unsere Lippen sind nur noch einen Hauch davon entfernt, sich ebenfalls zu berühren.

			Hallie muss es auch bemerken, aber sie rückt nicht von mir ab, und das fühlt sich an wie ein Sieg.

			Scheiße. Ich will sie küssen.

			»Was würdest du nehmen?«, frage ich. Meine Stimme klingt verdammt rau.

			»Nun, das hängt ganz von dir ab. Wenn man die Kosten mal beiseitelässt, ist der wesentliche Unterschied nur, dass das eine Konzept sehr offen ist und das andere mehr auf die Gestaltung der einzelnen Räume setzt. Keins von beidem ist besser, es ist allein eine Frage des persönlichen Geschmacks.«

			»Und wenn das dein Haus wäre? Welchem Konzept würdest du den Vorzug geben?«

			Ihr Blick wandert zu meinen Lippen, bevor sie sich wieder aufrichtet und dann ein wenig von mir abrückt. »Aber es ist nicht mein Haus.«

			Sie klingt sehr bestimmt.

			Ich lasse mich davon nicht beeindrucken.

			Mit einer Hand streiche ich über ihren Oberschenkel, weil ich schon jetzt ihre Nähe vermisse. »Tu so, als wäre es so. Ich brauche deine Meinung.«

			Sie stößt die Luft aus. Es klingt, als würde die Vorstellung, mein Haus würde ihr gehören, sie vorsichtig machen und irgendwie resigniert. »Mir gefällt die Idee, ein paar Wände hinzuzufügen. Ein offenes Konzept ist im Moment sehr beliebt, aber ich glaube nicht, dass es für jeden die richtige Wahl ist.«

			»Und warum sollte es für dich nicht die richtige Wahl sein?«

			»Abgesehen davon, wie aufwendig es ist, ein offenes Haus sauber zu halten? Mehr Wände bedeuten, dass jeder Raum seine eigene Atmosphäre haben, seine eigene Geschichte erzählen kann. Bei einem offenen Konzept kann man alles auf einmal sehen, und deshalb muss alles zueinander passen, fließend ineinander übergehen. Und wenn man dann neue Ideen hat, was bei mir häufig der Fall ist, muss man nicht nur einen Raum umgestalten, sondern gleich das ganze Haus.«

			Ich denke daran, wie oft ich Hallie früher beim Umräumen ihres Zimmers beobachtet habe, und muss lachen.

			»Also mehr Wände«, sage ich entschlossen.

			»Ich sollte klarstellen, dass die Hinzufügung von Wänden nicht nur die Kosten in die Höhe treibt, sondern auch bedeutet, dass die Bauzeit des Projekts sich verlängert.«

			»Großartig! Her mit den Wänden.«

			Misstrauisch kneift sie die Augen zusammen und mustert mich. »Alle? Denn wir können problemlos ein paar weglassen, wenn sie dir nicht gefallen.«

			»Alle.«

			»Okay«, sagt sie gedehnt. »Warum machst du es mir so leicht?«

			Mich wundert es nicht, dass es ganz leicht ist. Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht mehr daran, aber sie hat mir damals genau erzählt, wie sie sich unser zukünftiges Zuhause vorstellt, und ich fand ihre Ideen allesamt toll.

			»Gibt es noch etwas zu besprechen?«, frage ich und streiche mit dem Daumen über ihre Leggings, hake die Finger unter ihrem Oberschenkel ein.

			»Ja.« Hallie stellt den Laptop weg und holt eine Mustermappe aus ihrer Tasche. »Wir müssen heute Abend noch nicht alles final entscheiden, aber mein Chef möchte, dass ich ihm ein Gesamtkonzept vorlege.«

			Ich räume die Teller beiseite, damit sie die Mappe öffnen und die darin enthaltenen Collagen auf dem Tisch ausbreiten kann. Es gibt Bilder von Möbeln, Farbpaletten und verschiedenen Druckmustern. Tapeten möglicherweise.

			Auch hier weiß ich nicht genau, was ich da vor mir sehe, aber was auch immer es ist, es gefällt mir.

			»Gibt es eine bestimmte Ästhetik, die dich anspricht?«, fragt sie, während wir uns gleichzeitig vorbeugen.

			»Alle.«

			Sie lacht leise in sich hinein. »Okay, das ist gut. Wir können auch hier das raussuchen, was du an den jeweiligen Konzepten magst, sie kombinieren und daraus dein ganz eigenes Ding machen.«

			Langsam wandert mein Blick wieder zu ihr. »Was würdest du auswählen?«

			Sie hebt eine Augenbraue, um mir stumm mitzuteilen, dass es hier um meine Vorlieben geht. Dann wandert ihre Aufmerksamkeit zu meinem Mund, der dem ihren sehr nahe ist.

			»Wenn es dein Haus wäre, meine ich.«

			Wieder beäugt sie mich misstrauisch, aber trotzdem zeigt sie, ohne zu zögern, auf eins der Konzepte. Es zeigt einen Raum voller satter Grüntöne, kombiniert mit Cremeweiß und natürlichen Holzoberflächen; die Möbel sehen zugleich cool und bequem aus. Die Art Möbel, die man tatsächlich benutzt, und nicht das schicke Designerzeug, das aussieht wie aus einer Kunstausstellung.

			»Gekauft«, entscheide ich.

			»Rio …«

			»Hal, ich weiß nicht wirklich, was ich hier entscheide, aber du weißt, was du tust. Und du weißt auch, dass ich deinen Stil schon immer mochte, also fällt mir die Entscheidung wirklich nicht schwer. Wenn es dir gefällt, dann gefällt es mir auch.«

			»Rio.« Sie seufzt.

			Ich wappne mich dafür, dass sie so etwas sagt wie Hör auf, dein Haus nach meinen Vorstellungen zu gestalten oder auch Hör damit auf, alte Erinnerungen auf den Tisch zu bringen.

			Aber stattdessen sagt sie: »Das hätten wir auch per Mail klären können.«

			Und plötzlich fühlt sich alles so entspannt an wie früher. Ich habe das hier so sehr vermisst. Diese Leichtigkeit, mit der wir miteinander umgehen. Ich habe es vermisst, dass sie meine Pullis trägt. Ich habe es vermisst, Zeit mit ihr zu verbringen, einfach so, ohne dass wir irgendwas Bestimmtes tun. Niemand hat mich je so gut gekannt wie sie, und daran hat sich nichts geändert.

			»Darf ich dich was fragen?« Sie lehnt sich zurück, schlägt die Beine übereinander und wendet mir das Gesicht zu.

			»Natürlich.«

			»Warum wolltest du, dass ich herkomme?«

			»Ehrliche Antwort?«

			Sie nickt und beißt sich auf die Unterlippe.

			Kurz überlege ich, ihr die Frage ausführlich zu beantworten, aber dann entscheide ich mich dafür, ihr nur einen Teil der Wahrheit zu sagen. »Weil ich dich einfach sehen wollte.«

			»Okay.«

			Meine Hand liegt zwischen uns auf der Couch, und sie nimmt sie und legt sie wieder auf ihr Bein. Sanft spielt sie mit meinen Fingerknöcheln, zeichnet die Adern auf dem Handrücken nach. Und dann fasst sie sich ein Herz und verflicht unsere Finger miteinander.

			Lange betrachtet sie unsere ineinander verschlungenen Hände, als wolle sie sich den Anblick gründlich einprägen. Und da sehe ich es.

			Ihre Nägel.

			Keine Ahnung, weshalb ich es nicht schon längst bemerkt habe. Als sie die Tastatur bearbeitet hat zum Beispiel. Oder als sie sich auf ihr Essen gestürzt hat.

			Ich nehme ihre Hand und betrachte ihre Fingernägel. »Hallie Hart. Zehn verschiedene Farben?« Mein dümmliches Lächeln reicht von einem Ohr zum anderen. »Wenn das mal kein Rückschritt ist.«

			»Hör auf.« Lachend zieht sie die Hand weg.

			»Wann hast du das gemacht?«

			»Gestern.«

			»Warum?«

			»Ich weiß es nicht. Weil ich das schon immer getan habe, denke ich, und in letzter Zeit fühle ich mich endlich wieder mehr wie ich selbst.« Sie sieht zu mir auf. »Zum ersten Mal seit langer Zeit.«

			Ich greife erneut nach ihrer Hand und verflechte unsere Finger wieder miteinander. »Ja. Ich verstehe ganz genau, was du meinst.«

		


		
			KAPITEL 21

			Hallie

			Vom Wecker auf dem Nachttisch leuchtet mir die Uhrzeit entgegen: 01:48 Uhr.

			Es gibt absolut keinen Grund für mich, wach zu sein. Ich hatte keine Spätschicht, mein Flug war völlig entspannt, und so bequem wie in diesem Hotelbett habe ich selten gelegen.

			Es gibt nur einen möglichen Grund, der mich wachhalten könnte: der Mann am Ende des Flurs, den ich einfach nicht aus dem Kopf bekomme.

			Schläft er? Kann sein. Haben seine Schlafprobleme auf mich abgefärbt? Möglich.

			Ich würde ihn gern anrufen. Schließlich bin ich jetzt mal an der Reihe, zu tun, was ich will. Aber es fühlt sich sehr gewagt an. Ich sollte mich selbst schützen.

			Ach, scheiß drauf. Als ich vorhin gegangen bin, hat es uns beiden sehr widerstrebt, uns voneinander zu verabschieden. Also greife ich zum Festnetztelefon auf dem Nachttisch und wähle seine Nummer. Na ja, seine Zimmernummer.

			Er nimmt beim zweiten Klingeln ab. »Hallo?«

			»Schläfst du schon?«

			»Wenn ich schon geschlafen hätte, wäre ich jetzt ganz sicher wach, nachdem dieses Telefon direkt neben meinem Bett losgeschrillt hat.«

			Ich kichere leise. »Tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Warum bist du noch wach?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Er antwortet nicht, als würde er darauf warten, dass ich das näher erkläre.

			»Möchtest du …«, stammle ich. »Möchtest du vielleicht rüberkommen und hier schlafen?«

			»Ja«, sagt er schnell und stößt die Luft aus. »Ja, das möchte ich sehr gern. Bin gleich da.«

			Ich schiebe die Daunendecke weg, und dann gerate ich kurz in Panik. Mein Zimmer ist ein einziges Durcheinander. Überall liegen Klamotten herum. Ich habe absichtlich Schlaf­­klamotten eingepackt, die überhaupt nicht sexy sind, um mich davon abzuhalten, genau das hier zu tun. Ich bin überhaupt nicht darauf vorbereitet, einen Mann in meinem Bett schlafen zu lassen.

			Hektisch will ich mein Zimmer aufräumen, alles in den Koffer stopfen, schnell unter die Dusche springen und dann nachsehen, ob ich nicht doch nettere Klamotten mithabe, die für die Nacht taugen. Aber dann erinnere ich mich daran, dass es Rio ist, der gleich rüberkommt, und schlagartig entspanne ich mich wieder.

			Er klopft ganz leise an, nur mit den Fingerknöcheln. Ich öffne die Tür, das Licht aus dem Flur erhellt das Zimmer gerade ausreichend, dass er sieht, wohin er die Füße setzt. Dann zieht er die Tür hinter sich zu, und Dunkelheit hüllt uns ein.

			Er steht ganz in der Nähe, ich kann ihn spüren, und als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich, wie er die Hand ausstreckt und den Saum meiner Schlafshorts ertastet. Sobald er mich im Dunkeln gefunden hat, wandert seine Hand an meiner Hüfte hinauf, über die Rippen, und dann schlingt er den Arm um meinen Nacken und zieht mich an seine Brust.

			»Hi, Hal«, flüstert er, küsst mich auf den Kopf und lässt seine Lippen dort verweilen. »Danke, dass du mich ein bisschen schlafen lässt.«

			Er sagt es so, als hätte ich mich nicht unruhig hin und her gewälzt und an ihn gedacht, sondern tief und fest geschlafen, bis mir beim Hochdämmern klar wurde, dass er wahrscheinlich noch wachliegt. Als hätte ich aus lauter Mitleid angerufen, damit er noch ein bisschen Schlaf findet.

			»Schlafe ich auf dem Boden?« Er klingt belustigt, aber wie ich ihn kenne, würde er, wenn ich jetzt Ja sagen würde, mit Freuden ein provisorisches Bett auf dem Boden bauen.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass du nicht mehr auf dem Bo­­den geschlafen hast, seit du ungefähr siebzehn Jahre alt warst.«

			Sein leises Lachen vibriert durch meinen Körper. Warm und tröstlich und vertraut.

			Er lässt mich los und nimmt die unbenutzte Bettseite, und ich schlüpfe, immer noch mit seinem Kapuzenpulli bekleidet, zu ihm unter die Decke.

			Wir versuchen, es uns bequem zu machen. Mein Knie stößt gegen seins, sein Fuß streift meinen, und ich rücke ein Stück weg, ganz auf meine Bettseite. Lege mich auf den Rücken und verschränke die Hände auf dem Bauch, um ihn nicht versehentlich zu berühren.

			Ich sollte nicht zulassen, dass ich ihn so sehr hier haben will.

			Aber ich will es wirklich sehr.

			»Seit wann schläfst du denn so?«

			Als ich zu ihm rübersehe, liegt er auf der Seite, mir zugewandt, ein wissendes Grinsen auf den Lippen.

			»Seit wann schläfst du im T-Shirt?«, entgegne ich.

			»Na ja, ich dachte, dass hier ist nicht so eine Art Übernachtung.«

			»Ist es auch nicht.«

			»Und deshalb bin ich noch angezogen, Liebes. Denn es ist undenkbar, dass ich nackt mit dir in ein Bett steige und nichts weiter passiert, als dass wir schlafen.«

			Ich schlucke schwer. »Tja, vielleicht schlafe ich aus demselben Grund so. Um zur Sicherheit ein bisschen Abstand zu halten.«

			»Ich beiße nicht, Hal. Es sei denn, du bittest mich da­­rum.«

			Ich will ihm mit dem Handrücken auf den Bauch hauen, aber er fängt den Schlag in der Luft ab und hält mein Handgelenk fest.

			»Komm her«, flüstert er und zieht mich näher.

			Bereitwillig rolle ich mich zu ihm rüber, das Gesicht ihm zugewandt.

			»Ich möchte dich noch mal küssen«, sagt er leise.

			Ich schüttle den Kopf, aber ohne viel Nachdruck.

			Er leckt sich über die Lippen. »Bereust du es?«

			»Nein«, sage ich schnell. »Aber du kannst mich nicht küssen, weil ich es zu sehr will, und das kommt mir viel zu gefährlich vor.«

			Er streicht über meinen Brustkorb nach unten, zieht mit den Fingerspitzen Kreise über meiner Hüfte. »Es kommt dir gefährlich vor, mich noch mal küssen zu wollen?«

			Ich nicke. »Zu glauben, dass du ein schrecklicher Mensch bist und ich ohne dich besser dran bin, hat mich durch die letzten sechs Jahre gerettet. Es war ziemlich erschreckend, zu begreifen – na ja, mich daran zu erinnern – , dass du überhaupt nicht schrecklich bist.«

			Er streicht mir die Haare hinters Ohr, streichelt mein Gesicht und fährt mir mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Hallie, ich …«

			»Du bist gegangen und hast mich einfach vergessen, Rio. Ja, das mit uns beiden fühlt sich gut an. Es fühlt sich frustrierend richtig an. Es ist eindeutig noch etwas da. Aber ich komme nicht darüber hinweg, dass du vergessen hast, dass ich überhaupt existiere.«

			Kaum habe ich es ausgesprochen, befällt mich ein schlechtes Gewissen. Immerhin ist er hier, um zu schlafen, nicht, um sich mit mir herumzustreiten.

			Er schnaubt, aber es klingt nicht spöttisch, sondern schmerzerfüllt, als hätte er gerade einen Schlag eingesteckt und ringe nach Luft. »O Gott, Hallie.« Er gräbt die Finger in mein Haar. »Du hast keine Ahnung, wie weit das von der Wahrheit entfernt ist. Ich wollte dich vergessen. Ich habe es so sehr versucht. Aber ich konnte es nicht. Ich weiß, dass es im Moment nichts bedeutet, wenn ich das sage, aber ich denke, du wirst bald merken, wie sehr ich mich die ganze Zeit nach dir gesehnt habe, selbst als ich versucht habe, nicht mehr an dich zu denken.«

			»Wie soll ich dir das glauben?«

			Sein eindringlicher Blick wird flehend. »Gib mir etwas Zeit, um mich zu sortieren, dann zeige ich es dir.«

			Lange herrscht Schweigen, doch dann rutsche ich auf ihn zu, als hätte mein Körper seinen eigenen Willen, und er tut es mir gleich. Er legt die Hand auf meine Hüfte, greift dann tiefer, lässt meinen Hintern aus und zieht meinen Oberschenkel über seine Taille, was uns noch näher zusammenbringt. Mit rauen Fingerspitzen streicht er über meine Haut, fährt federleicht meinen Oberschenkel hinauf.

			Zögernd strecke ich die Hand aus und spiele mit seinem Hemd, bevor ich Mut fasse, die Hand in seinen Nacken schiebe und mit den gespreizten Fingern durch sein Haar fahre.

			Inzwischen liegen unsere Köpfe auf demselben Kissen, un­­sere Nasen berühren sich, und unsere Lippen sind sich ge­­fähr­­lich nahe.

			»Tut mir leid«, flüstere ich. »Du bist nicht hergekommen, um dich mit mir zu streiten. Du wolltest nur ein bisschen schlafen.«

			»Ich möchte sehr gern die ganze Nacht aufbleiben und mich mit dir unterhalten, Hallie. Und wir beide wissen, dass dieses Gespräch nötig ist. Ich möchte, dass wir vorankommen.«

			»Und was heißt das für dich, voranzukommen?« Ich lege eine Hand an seinen Hals und spüre, wie er schluckt.

			»Du hast mich vorhin gefragt, weshalb ich wollte, dass du herkommst.«

			Ich nicke.

			»Ich habe dir nicht alles gesagt. Die ganze Wahrheit ist: Ich habe dich sechs Jahre lang nicht gesehen, aber jetzt kommt es mir undenkbar vor, dich zwei Wochen lang nicht zu sehen. Und nein, ich kann dir nicht sagen, weshalb das so ist, aber ich wünsche mir die Chance, es herauszufinden.« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, und als ich nicht antworte, fährt er fort: »Weißt du, dass alle meine Freunde irgendwann einmal mit ihren Herzensmenschen unterwegs waren? Stevie ist früher als Flugbegleiterin mit unserem Team gereist. So haben sie und Zee sich kennengelernt. Indy und Ryan sind sich begegnet, als sich die Auswärtsspielpläne ihrer Teams überschnitten haben. Miller ist einen ganzen Sommer lang mit Kai und Max herumgereist. Und Kennedy … nun ja, sie ist die leitende Ärztin von Isaiahs Team, also sind sie sowieso ständig gemeinsam auf Achse. Und nach all dieser Zeit wollte ich auch endlich mal an der Reihe sein.«

			»Aber ich bin nicht dein Herzensmensch.« Meine Kehle brennt, während ich das sage, und die Worte schmecken auf meiner Zunge wie eine Lüge.

			»Ja«, sagt er und stößt ein leises, humorloses Lachen aus. »Das habe ich mir die letzten sechs Jahre auch einzureden versucht. Aber ich bin diese Lügen leid, Hallie. Du nicht auch?«

			»Ich will dich nicht wollen.«

			»Ja, Baby.« Er stupst mit der Nase gegen meine. »Da sind wir schon zu zweit.«

			Und dann wartet er nicht länger, sondern presst seine Lippen auf meine und erstickt jeden möglichen Widerspruch im Keim.

			Rio zieht mein Bein weiter über seine Taille, lässt die flache Hand über meinen Oberschenkel und dann über meinen Po gleiten und drückt zu. Sein zufriedenes Knurren lässt meine Lippen vibrieren. Dann schiebt er die Hand unter meinen Kapuzenpulli und streicht über meine Wirbelsäule.

			Als er merkt, dass ich unter dem Pulli nichts anhabe, löst er die Lippen von meinen.

			»Fuck!«, stößt er hervor, den Kopf so weit nach hinten ge­­legt, dass ich seinen Kehlkopf sehe. »Verdammt noch mal, Hallie.«

			Ich kichere, schiebe meine Hüften vor und reibe sie an ihm. Diesmal bin ich es, die ein wollüstiges Geräusch von sich gibt.

			Er fährt mir durchs Haar, wölbt die Hand um meine Wange und legt seine Stirn an meine. »Hal«, flüstert er schweratmend. »Ich will das. Ich will es noch mal versuchen. Du und ich.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn es ist noch zu früh. Das alles geht mir viel zu schnell nach den ganzen Jahren. Es gibt so vieles, was er nicht weiß, und mein Herz ist noch immer so wund und kaputt, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, mich wieder so verletzlich zu machen.

			Aber das hier – unsere Körper, die sich aneinanderschmiegen – , das will ich. Damit komme ich klar.

			Ich küsse ihn wieder, fester und ungeduldiger, lecke über seine Unterlippe, bis er den Mund öffnet und sich unsere Zungen finden.

			Rio stößt ein Knurren aus, wild und hungrig, packt mit einer Hand meinen Hintern und dreht uns beide gemeinsam um, kommt auf mir zu liegen. Unwillkürlich spreize ich die Beine, und er schmiegt die Hüften dazwischen. Dann verschränkt er die Finger einer Hand mit den meinen und stützt den Großteil seines Gewichts mit dem anderen Arm ab.

			Er ist so groß, so überwältigend. So viel breiter als beim letzten Mal, als er auf mir lag. Ich hebe ihm die Hüften entgegen, während er sich an mir reibt, und das Gefühl ist so unglaublich, dass wir kurz unseren Kuss unterbrechen.

			Ich werfe den Kopf zurück, als er seinen Kopf auf meine Brust senkt und sich wieder an mir reibt. Seine Trainingshose drückt gegen die Mittelnaht meiner Shorts, und ich verspüre eine Reibung an meiner Klit, die mich halb in den Wahnsinn treibt. Es ist viel mehr, als ich seit langer Zeit hatte, und doch ist es auf eine Weise nicht genug, dass ich fast den Verstand verliere.

			»Ja«, zische ich. »Mehr. Bitte.«

			Meiner Kehle entringt sich ein verzweifelter, bedürftiger Laut, und Rio stößt ein ganz ähnliches Geräusch aus. Und er ist hart. Himmel, er ist gerade so verdammt hart. Ich spüre es überdeutlich.

			Es ist so lange her, dass es sich ganz fremd anfühlt, aber mein Körper weiß noch genau, was zu tun ist.

			Ich lege mein Bein über seins und dränge ihn dazu, es noch mal zu tun.

			Rio drückt mein Knie auf die Matratze und reibt sich an mir. Es ist vollkommen still bis auf unser lautes Keuchen. Rio lässt den Mund zu meinem Hals hinunterwandern, sein Atem streicht heiß über meine Kehle.

			Ich fahre mit beiden Händen durch sein Haar und halte mich an ihm fest, während er mich küsst und an meiner Haut knabbert.

			»Ich habe dich vermisst«, gestehe ich ihm ganz leise, dicht an seinem Ohr.

			Er lässt den Kopf auf meine Brust sinken und hält inne. Dann umfasst er mit beiden Händen mein Gesicht und küsst mich wieder. Langsam. Innig. Verzweifelt.

			»Sag es noch mal«, bittet er.

			Ohne dass wir die Lippen voneinander lösen, lächle ich. »Ich habe dich vermisst.«

			Er gibt ein leises Summen von sich. Ich ertaste den Saum seines T-Shirts und schiebe eine Hand darunter. Streiche ihm über den harten, flachen Bauch, schiebe das T-Shirt hoch und spüre seine Brusthaare an den Fingerspitzen.

			Dieses Shirt soll weg.

			»Warte«, flüstert er, seine Brust hebt und senkt sich schnell. Er hält mein Handgelenk fest. »Warte, Baby.« Er sucht meinen Blick, die Augen von verzweifeltem Flehen erfüllt.

			»Glaubst du, dass … Ich meine, könntest du dir vorstellen, uns beiden noch eine Chance zu geben?«, fragt er. »Ohne dass du es deinem Bruder verheimlichen musst, ohne dass unsere Familien uns im Weg stehen? Würdest du es noch mal mit mir versuchen?«

			Mir bricht das Herz bei seinen süßen Worten und der Sanftheit, mit der er mich das fragt.

			Weil ich ihm nicht die Antwort darauf geben kann, die er hören will.

			»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, sage ich ehrlich.

			»Versuch es, Hal. Bitte. Sag mir einfach, was dir gerade durch den Kopf geht.«

			Ich schlucke schwer und fahre mit der Hand durch sein Haar. »Wir haben beide Fehler gemacht, das weiß ich. Aber du bist gegangen, als ich dich gerade sehr gebraucht habe.«

			Ich sehe, wie jede Hoffnung aus seiner Miene schwindet.

			»Du hast mir das Herz gebrochen, Rio, und ich weiß, dass ich deins ebenfalls gebrochen habe.«

			»Ich war jung, Hallie. Wir waren jung. Wir waren nur verdammte Kinder, die viele Fehler gemacht haben. Ich war 21 Jahre alt und musste mit ansehen, wie mein ganzes Leben auseinanderfiel, und …« Er schließt die Augen und ringt um Fassung. »Und du hast das abbekommen.«

			»Ich weiß«, sage ich besänftigend und streiche ihm übers Gesicht. »Ich weiß. Ich versuche ja nur, ehrlich zu dir zu sein. Es gibt noch so vieles, was du nicht weißt, und …«

			»Dann sag es mir.«

			Ich versuche zu lächeln. Ich bin noch nicht bereit dazu, ihm das alles anzuvertrauen. Und ich weiß nicht, ob ich dazu jemals bereit sein werde.

			Mit einem niedergeschlagenen Seufzer drückt er mir behutsam einen Kuss aufs Handgelenk – seine stille Art, mir zu sagen, dass er das akzeptiert.

			Er liegt immer noch zwischen meinen Beinen. Er hat zwar aufgehört, sich zu bewegen, aber er rollt sich auch nicht auf seine Bettseite, also hebe ich ihm die Hüften entgegen, in der Hoffnung, dass er mit dem weitermacht, was er unterbrochen hat.

			»Rio«, flüstere ich. »Ich bin vielleicht noch nicht bereit dafür, dir alles zu erzählen, aber wir könnten immerhin das hier haben.«

			Er lacht resigniert und schließt die Augen, als litte er körperliche Schmerzen. »Du weißt, dass ich so nicht funktioniere. Das eine geht bei mir nicht ohne das andere.«

			Damit meint er, dass er ohne Liebe auch keinen Sex will.

			»Immer noch?« Meiner Stimme ist deutlich anzuhören, wie erschüttert ich bin. Dieser Mann ist seit Jahren in der NHL, und ich bin fest davon ausgegangen, dass er inzwischen auch mal unverbindlichen Sex ausprobiert hat.

			Und das hat er wahrscheinlich auch. Aber ich nehme an, bei mir ist das was anderes. Das zwischen uns beiden war nie unverbindlich.

			Er lächelt angesichts meiner Überraschung. »Ja, Hal. Im­­mer noch.« Er beugt sich vor und küsst mich noch einmal. Langsam. Zärtlich. Klettert vorsichtig von mir herunter und legt sich neben mich, dann streicht er mir die Haare aus dem Ge­­sicht. »Danke, dass du hergekommen bist.«

			Ich will protestieren, weil er einfach aufhört, aber er hat klar genug gesagt, was er will. Und es ist ja nicht so, dass ich ihn nicht auch will. Ich will nur nicht verletzt werden.

			»Gute Nacht, Rio.« Ich beuge mich vor und küsse ihn ein letztes Mal, dann drehe ich mich um und rolle mich wieder auf meine Bettseite.

			Sofort spüre ich, wie sich ein starker Arm um mich legt. Rio zieht mich an sich, schmiegt die Brust an meinen Rücken.

			»Hast du den Verstand verloren? Dass ich will, dass du mein bist, ehe wir miteinander vögeln, heißt ja wohl noch lange nicht, dass ich nicht kuscheln will.« Er schiebt einen Arm unter mich, bettet meinen Kopf auf seinen Bizeps und schlingt den anderen Arm um meine Mitte, die Hand unter meinem Pulli auf der nackten Haut. »Aber nächstes Mal bin ich der kleine Löffel.«

			Kichernd schmiege ich mich an ihn.

			Ich schließe die Augen. Aber ich kann nicht schlafen, weil er mit dem Daumen träge Kreise auf meinem Bauch zieht und direkt hinter mir so ruhig und gleichmäßig atmet.

			»Ich verstehe, warum du zögerst, es noch mal zu versuchen, oder es vielleicht auch überhaupt nicht mehr willst«, flüstert er. »Und ich werde dich nicht drängen. Aber ich bin hier und warte auf dich, falls du es doch noch mal versuchen willst. Diesmal gehe ich nirgendwo hin.«

		


		
			KAPITEL 22

			Hallie

			(siebzehn Jahre alt)

			»Alles Gute zum Geburtstag, Hal«, sagt Rio und küsst mich auf den Hals.

			Lächelnd fahre ich ihm mit den Fingern durchs Haar. »Danke.«

			Er stützt sich über mir ab und arbeitet sich mit lauter kleinen Küssen über mein Oberteil hinunter, über Brust und Bauch. Sein eigenes Shirt ist längst verschwunden, es liegt irgendwo auf dem Fußboden.

			Wir sind in meinem Zimmer, auf meinem Bett. Rio hat sich nach meinem Geburtstagsessen mit unseren beiden Familien rübergeschlichen. Ich liebe meine Eltern, meinen Bruder und die DeLucas, aber ich habe mich den ganzen Tag lang nur nach diesem Moment gesehnt. Danach, mit ihm zusammen zu sein.

			Mit beiden Händen streiche ich über seinen Rücken und umfasse seine Taille. Rio holt scharf Luft, verfolgt mit dem Blick meine forschenden Finger, die über seinen glatten, flachen Bauch wandern und mit dem Bund seiner Hose spielen.

			»Rio, bitte.«

			Er zögert, länger als je zuvor. Normalerweise beendet er dieses Thema ziemlich schnell. Wir berühren uns jetzt seit einem Jahr, aber richtigen Sex hatten wir immer noch nicht.

			Und das liegt allein an seinen Schuldgefühlen, weil wir unsere Beziehung vor meinem Bruder verheimlichen.

			Er sieht mich die ganze Zeit an, ringt sichtlich mit sich. »Ich will es, Hallie. Himmel, ich will es so sehr …«

			Jemand rüttelt an meiner verschlossenen Tür, und er verstummt abrupt.

			Mit weit aufgerissenen Augen starren wir zur Tür. Halten den Atem an und starren den Schatten zweier Füße unter dem Spalt meiner Zimmertür an.

			»Hallie«, sagt Luke und klopft. »Schläfst du schon?«

			Rio sieht mich an, Panik in den Augen. Hektisch rollt er sich von mir runter, schnappt sich sein Shirt und streift es über.

			Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen, als er so hastig die Schuhe anzieht, dass er stolpert und um ein Haar lang hingeschlagen wäre.

			Luke klopft erneut, und Rio hechtet zum Fenster.

			Okay, jetzt komme ich nicht mehr dagegen an – ich muss lachen und schlage mir schnell die Hand vor den Mund.

			»Lach mich nicht aus, Hart«, flüstert er und klettert aus dem Fenster, aber ich sehe sein verspieltes Grinsen aufblitzen. Offenbar muss er selbst lachen. »Wir treffen uns später auf dem Dach, wenn du kannst.«

			Ich würde Luke so gern von uns erzählen. Ich will allen von uns erzählen. Aber während Luke mir sicherlich irgendwann verzeihen würde, dass ich ihm nichts von Rio und mir erzählt habe … Mit der Freundschaft der beiden ist es nicht ganz so einfach.

			Ihr letztes Schuljahr neigt sich dem Ende zu, und weder Rio noch ich wollen, dass etwas diese letzten Monate überschattet.

			Irgendwann werden wir es ihm sagen.

			Ohne das Licht einzuschalten, öffne ich die Tür. »Hey, was ist los?«

			»Bist du schon im Bett?«, fragt Lukas.

			»Das hatte ich gerade vor. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Ja, ich wollte nur ein bisschen mit dir quatschen. Nächstes Jahr bin ich zu deinem Geburtstag nicht mehr zu Hause, und es fühlt sich an, als wäre das hier die letzte Gelegenheit, mit dir zusammen zu feiern.«

			Ich neige den Kopf. »Oh, Luke, du wirst ja richtig sentimental.«

			»Halt die Klappe. Ich werde dich vermissen, das ist alles.«

			»Ich werde dich auch vermissen. Aber wir haben noch fünf Monate Zeit, bis du aufs College gehst.«

			»Ich weiß. Aber vielleicht können wir morgen zusammen was unternehmen? Wir könnten ins Kino gehen, nur wir beide. Na ja, und Rio natürlich.«

			»Ja. Ja, das klingt toll. Aber wie wäre es, wenn wir nur zu zweit losziehen? Bruder und Schwester? Und wir könnten vorher essen gehen.«

			»Cool. Das klingt lustig. Ich lasse dich jetzt mal schlafen.« Er geht den Flur entlang zu seinem Zimmer und ruft über die Schulter zurück: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schwesterherz.«

			Ich schließe meine Tür hinter mir wieder ab, schnappe mir die diesjährige Mix-CD von meinem Schreibtisch und klettere aus dem Fenster.

			Mitten auf dem Dach ist eine dicke Decke ausgebreitet. Rio liegt darauf, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und wartet auf mich.

			»Die Nacht ist einfach perfekt, Hal. Sieh nur, wie groß und hell der Mond ist.«

			Er hat recht. Es ist perfekt. Das Wetter. Die Aussicht. Er.

			Ich denke an die Worte meines Bruders.

			»Die perfekte Nacht für unseren letzten gemeinsamen Ge­­burtstag.«

			Er sieht mich an. »Wovon redest du?«

			Ich lege mich neben ihm auf die Decke. »Nächstes Jahr zu meinem Geburtstag bist du nicht mehr hier. Dann können wir uns nicht mehr auf dem Dach treffen.«

			»Nach dem College feiern wir jeden deiner Geburtstage gemeinsam. Jeden achten März. Das hier ist nicht das letzte Mal.« Er mustert mich beunruhigt. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich nicke, sage aber nichts.

			»Komm her.« Er hebt den Arm und stupst mich an, damit ich den Kopf auf seine Brust lege. »Worüber machst du dir solche Sorgen?«

			»Alles wird sich ändern.«

			»Das stimmt.«

			»Macht dir das keine Angst?«

			Er fährt mit den Fingern durch mein langes Haar. »Ein bisschen schon, aber um uns beide mache ich mir keine Sorgen. Ich habe nur Angst davor, wie sehr ich dich vermissen werde, und ich habe Angst davor, dass ich mich vor lauter Heimweh vielleicht nicht genug aufs Eishockey konzentrieren kann. Aber du und ich, Hal? Wenn es um uns beide geht, gibt es nichts, wovor man Angst haben müsste.«

			Ich möchte ihm glauben. Und natürlich glaube ich ihm, dass er es im Moment so empfindet.

			Aber trotzdem habe ich schreckliche Angst davor, dass er wegzieht und mich einfach vergisst. Er wird an einem D1-College Eishockey spielen, achthundert Meilen weit weg. Er hat ein Vollstipendium bekommen, und ich bin wahnsinnig stolz auf ihn, aber mir ist klar, dass die Mädchen dort ihn wie die Fliegen umschwirren werden. Schon hier stehen sehr viele auf ihn – es weiß ja auch niemand, dass wir zusammen sind – , auch wenn ich das Gefühl habe, er nimmt es gar nicht richtig wahr.

			Es ist nicht so, dass ich mir Sorgen mache, dass er mir untreu sein könnte. Rio ist durch und durch loyal. Aber ich bin auch nur ein Mensch, und ja, ich habe wirklich Angst davor, dass er mehr vom Leben will, wenn er erst einmal die Welt außerhalb unserer kleinen Bostoner Nachbarschaft kennenlernt.

			»Glaubst du, dass du mich vergessen wirst?«

			Er muss lachen. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie tief du hier drinsteckst, was?« Er klopft sich auf die Brust. »Du wohnst mietfrei in meinem Herzen, Hallie Hart.«

			Ich schmiege mich noch enger an ihn.

			»Ich wünschte, du könntest in meinen Kopf schauen, Hal. Dann würdest du sehen, wie ich mir bereits unsere Zukunft ausgemalt habe, und sie dreht sich komplett um dich. Okay?« Mit einem Finger hebt er mein Kinn an, damit ich ihn ansehe. »Es dreht sich alles um dich und mich. Das verspreche ich dir.«

			Ich bringe ein Lächeln zustande. »Okay.«

			Er beugt sich herunter und küsst mich. »Okay.«

			Ich lege die Mix-CD auf seinen Bauch, und er strahlt mich an.

			»Darauf habe ich gewartet.«

			Vielleicht ist es mir ein klein wenig peinlich, als ich später, als wir sie gemeinsam anhören, feststellen muss, dass sämt­­liche Songs mit einem unserer gemeinsamen Momente zusammenhängen, aber das ist schon in Ordnung. Er war Teil all meiner besten Erinnerungen in diesem Jahr, so wie er auch schon in den zurückliegenden Jahren, seit wir Tür an Tür miteinander aufwachsen, Teil der allermeisten schönsten Erinnerungen war.

			Während wir einander besser kennengelernt haben.

			Uns ineinander verliebten.

			Er zieht mich fester an sich und fährt mit der Fingerspitze über die Zahl siebzehn und den Buchstaben H, den ich mit Edding auf die CD geschrieben habe. Dieses Jahr zeichnet er mit dem Finger langsam das Herz nach, das symbolisch für meinen Nachnamen steht. Und dann bedeckt er, so wie er es immer tut, mit der Fingerspitze den kleinen Schwanz am unteren Ende.

			Diesmal schiebe ich seine Hand nicht weg. Ich beschwere mich nicht darüber, dass er mich wegen meiner eigenartig gezeichneten Herzen aufzieht. Ich starre einfach nur seine Hand an und versuche, mir das Bild ganz tief einzuprägen. Weil ich weiß, dass wir nächstes Jahr an diesem Tag nicht gemeinsam auf dem Dach liegen werden.

			Bei dem bloßen Gedanken daran kommen mir die Tränen. Bei dem Gedanken an all die großen Veränderungen, die uns bevorstehen.

			»Hallie, weißt du, warum ich keine Angst habe?« Er hält die Mix-CD hoch. »Weil ich weiß, dass ich mein ganzes Leben lang diese CDs von dir bekommen werde. Wir haben ein ganzes Leben voller schönster Momente vor uns.«

		


		
			KAPITEL 23

			Rio

			Mein Rücken tut weh. Während des heutigen Spiels habe ich einen harten Schlag abbekommen, und jetzt positioniere ich mich so vor der Düse, dass sie genau diese Stelle bearbeitet, in der Hoffnung, dass es die Schmerzen lindert.

			Dieser Whirlpool ist zweifellos meine Lieblingsanschaffung im ganzen Haus. Es gibt nichts Besseres als 39 Grad warmes Wasser, wenn der Winter Chicago in seinem eisigen Griff gefangen hält. Ganz zu schweigen davon, dass ich aus dem Whirlpool eine hervorragende Sicht auf Hallies Schlafzimmerfenster habe … Ich habe sie schon ein paar Mal dabei ertappt, wie sie von dort oben einen raschen Blick auf mich geworfen hat.

			Unser Treffen in New York ist schon ein paar Wochen her. Und genauso lange ist es her, dass ich richtig gut geschlafen habe. Auch unser letzter Kuss ist bereits ein paar Wochen her, und ich habe mich an mein Versprechen gehalten: Ich habe sie nicht unter Druck gesetzt, uns noch eine Chance zu geben. Aber ebenso wenig habe ich auch nur einen verdammten Zentimeter nachgegeben.

			Wenn sie in der Bar arbeitet, fahre ich dort vorbei, manchmal mit meinen Teamkollegen, manchmal allein.

			Nach jeder ihrer Schichten bringe ich sie nach Hause.

			Und meistens dauern diese Fahrten deutlich länger, entweder weil wir gemeinsam Musik hören und noch eine Extrarunde drehen, oder weil sie einschläft und ich sie nicht wecken will.

			Jeden Morgen stelle ich ihr einen Vanille-Mandelmilch-Latte vor die Haustür, mit unglaublich schlechter Latte Art und einer Notiz, mit der ich ihr mitteile, was der Schaum dargestellt hat, bevor ich einen Schluck genommen habe.

			Wenn ich nach dem Training oder vor einem Spiel in der Stadt bin, schaue ich bei ihrem Büro vorbei, um kurz Hallo zu sagen. Um sie einfach nur kurz zu sehen, bei ihr zu sein. Alles in mir wird ruhiger, wenn sie in meiner Nähe ist. Die letzten Wochen haben mir deutlich gezeigt, dass zwischen uns alles immer noch wunderschön ist. Dass wir immer noch dieselben Menschen sind, die einmal so sehr ineinander verliebt waren.

			Aber nein, ich habe sie nicht gedrängt, es noch mal zu versuchen. Ich war einfach ich selbst und gebe ihr Zeit, sich daran zu erinnern, wer ich bin.

			Ich sehe auf meinem Handy nach, wie spät es ist. So langsam muss ich für den Flug heute Abend packen, aber es ist noch genug Zeit, um nach drüben zu gehen und mich von Hallie zu verabschieden, falls sie da ist. In ein paar Stunden fliegen wir zu einem Spiel in Philadelphia, danach geht es nach Boston, und ich werde fast eine Woche unterwegs sein.

			Ich kann es kaum erwarten. Ich freue mich sehr auf einen Abend zu Hause und darauf, dass beim Spiel meine Freunde und meine Familie im Publikum sitzen. Außerdem werde ich in einigen Monaten ein Free Agent sein. Eine schöne Statistik und eine erfolgreiche Karriere vorweisen zu können, ist ja schön und gut, aber es ist noch viel besser, sechzig Minuten lang live vor dem Team, von dem man sich einen dicken Gehaltsscheck erhofft, ein sauberes Spiel abzuliefern.

			Während mir all das durch den Kopf geht, klettere ich aus dem Whirlpool, schalte die Düsen aus und ziehe die Ab­­deckung wieder drüber. Rubble mir mit einem Handtuch übers Haar und sehe zu, dass ich aus der Kälte raus und wieder ins Haus komme.

			Aber noch ehe ich die Hintertür erreiche, sehe ich auf und bleibe wie angewurzelt stehen. Denn in meiner Küche entdecke ich Hallie. Sie steht hinter der Kochinsel und beobachtet mich.

			Und sie beobachtet mich nicht einfach nur, sondern mustert mich so eingehend, als würde sie jeden neuen Muskel katalogisieren, den ich mir erarbeitet habe, seit sie mich zuletzt nackt gesehen hat. Sie versucht nicht mal ansatzweise, subtil zu sein, und das gefällt mir verdammt gut.

			Hallie habe ich schon damals gefallen, als ich noch ein schmächtiger, ungelenker Teenager war. Sie hat schon immer mein Selbstvertrauen gestärkt, bei ihr hatte ich nie die Befürchtung, nicht genug zu sein. Die Frage, ob sie mich attraktiv findet, stellt sich mir also gar nicht. Aber jetzt habe ich das Ge­­fühl, ich könnte glatt ein bisschen vor ihr angeben.

			Ich lasse mir Zeit mit dem Abtrocknen, ziehe aber mein Shirt über, ehe ich die Tür öffne. Ja, mir geht schon seit ein paar Wochen durch den Kopf, dass es so langsam an der Zeit ist, Hallie zu zeigen, dass ich sie in den letzten Jahren wirklich kein bisschen vergessen habe. Aber das muss langsam vonstattengehen. Babyschritte und so.

			»Entschuldigung«, sagt sie, sobald ich hereinkomme.

			Ich versuche, mir das Lächeln zu verkneifen. »Wofür denn? Weil du in mein Haus eingebrochen bist? Oder weil du mich so anstarrst?«

			»Hauptsächlich, weil ich bei dir eingebrochen bin. Allerdings habe ich einen Schlüssel und bin durch die Vordertür rein, also weiß ich nicht, ob es wirklich als Einbruch gilt. Und was das Anstarren betrifft …« Nachdenklich neigt sie den Kopf. »Ich war die Erste, die dich je nackt gesehen hat. Ich dachte mir, da habe ich vielleicht einen Freifahrtschein für die Besichtigung dessen, was du heute so anzubieten hast.«

			Mit einem leisen Lachen umrunde ich die Kücheninsel und stelle fest, dass sie unterschiedliche Muster von Fliesen und Schrankwänden vor sich ausgebreitet hat.

			»Was ist das?«, frage ich und lege ihr eine Hand in den Rücken, ohne richtig darüber nachzudenken.

			»Ich wollte mir ein paar Muster mal direkt vor Ort ansehen, jetzt, da wir bald mit dem Einbau loslegen.«

			Die ganze Woche über hat ein Bautrupp im Haus Teppichböden rausgerissen, Fußleisten entfernt und Fliesen zertrümmert. Es war laut und chaotisch, und ich denke oft, dass ich heilfroh bin, wenn die Renovierung endlich durch ist.

			Aber andererseits fürchte ich mich auch davor. Denn wenn Hallie beschließt, uns keine weitere Chance zu geben, werde ich sie danach womöglich kaum noch zu Gesicht bekommen. Vor allem, wenn sie aus dem Nachbarhaus auszieht. Und erst recht, wenn es mich wirklich nach Boston verschlägt.

			»Ich dachte, du wärst schon zum Flughafen gefahren«, sagt sie.

			Mit dem Daumen ziehe ich träge Kreise auf ihrem Rücken. »Unser Flug geht erst in ein paar Stunden. Normalerweise fliegen wir direkt nach dem Spiel, aber heute nicht.«

			»Freust du dich schon auf zu Hause?«

			Kurz bin ich verwirrt, denn im ersten Moment will ich antworten, dass ich bereits zu Hause bin – hier in meinem Haus, mit ihr. Aber dann wird mir klar, was sie meint.

			»Ja, sehr. Ich liebe Boston, und ich freue mich sehr auf meine Mutter.«

			Hallie bemüht sich um ein Lächeln, gibt offenbar ihr Bestes, um sich mit mir zu freuen. Aber ich weiß, dass die Erwähnung meiner Mutter auf die Stimmung schlagen könnte, und wechsle schnell das Thema.

			»Ich muss noch fertig packen, aber mach ruhig, was immer du vorhattest. Wenn du magst, komm sehr gern nach oben, wenn du hier fertig bist. Wir könnten noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin hier, um zu arbeiten.«

			»Okay.« Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, weil ich meine Hände nicht von ihr lassen kann, und obwohl Hallie gerade noch gesagt hat, sie sei zum Arbeiten hier, scheint sie meine Berührung zu genießen. »Geh aber nicht, ohne dich zu verabschieden.«

			Ich mache mich auf den Weg zur Treppe, aber auf halbem Weg halte ich inne.

			Weil in meinem ganzen Haus Musik läuft.

			Musik, die Hallie aufgelegt hat.

			Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitet. Ich erinnere mich genau daran, dass Hallie mir an jenem Tag, als sie das erste Mal hier war, um an meinem Haus zu arbeiten, gesagt hat, dass sie so etwas nicht mehr macht. Aber offenbar hat sich seitdem etwas geändert.

		


		
			KAPITEL 24

			Hallie

			Ich weiß selbst, dass ich mir nicht wünschen sollte, möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen. Und ich würde gern nachtragend sein. Möchte an meinem alten Groll festhalten. Aber je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto mehr Risse bekommt mein Schutzpanzer. Sämtliche Höhepunkte meines Tags haben mit ihm zu tun. Wenn er zum Beispiel im Büro aufkreuzt. Oder mir einen Kaffee vor die Tür stellt. Kleine Gesten, die mir zeigen, dass er an mich denkt.

			Allerdings denkt er erst wieder an mich, seit ich nebenan wohne. In den Jahren zuvor hingegen konnte er mich offenbar problemlos vergessen, während ich die ganze Zeit an ihn gedacht habe.

			Das macht mich vorsichtig. Argwöhnisch.

			Aber trotzdem sollte ich ihn mal schnell nach seiner Meinung zum Spritzschutz für die Küche fragen. Es ist schließlich sein Haus. Natürlich wird es noch Wochen dauern, bis wir eine endgültige Entscheidung treffen müssen, aber warum dem Zeitplan nicht zuvorkommen? Wir können uns darüber unterhalten, während er für seine Reise packt. Und falls er sehr schnell zu einer Entscheidung kommen sollte und ich am Ende noch eine Weile mit ihm plaudere, nun ja, dann ist es eben so, wie es ist.

			Zwei Optionen zur Auswahl im Gepäck, mache ich mich auf den Weg zur Treppe. Seine Schlafzimmertür steht offen, also gehe ich hinein. Auf dem Bett steht sein halb gepackter Koffer. Er ist nirgends zu sehen, aber im angrenzenden Bad rauscht die Dusche. Beide Schränke stehen offen … auch der, in den ich letztes Mal, als ich hier war, auf keinen Fall hi­­nein­­sehen durfte. Es ist, als würde mich die offene Schranktür magisch anziehen, und ich setze mich unwillkürlich in Bewegung, ehe ich mich selbst zur Ordnung rufe.

			So gern ich auch einen Blick ins Bad werfen möchte, ich kann das nicht tun.

			Dann höre ich plötzlich ein unterdrücktes »Fuck« von nebenan. Ich zucke zusammen. Frage mich, ob ich es mir nur eingebildet habe. Wünsche mir, es noch mal zu hören.

			Ich atme nicht. Rühre mich nicht. Gebe keinen Laut von mir, während ich lausche.

			Ich habe mich nicht getäuscht. Über das Rauschen der Dusche hinweg höre ich ein leises Stöhnen.

			Mit weit aufgerissenen Augen presse ich mir eine Hand auf den Mund.

			Ist er etwa gerade dabei …

			»Ja«, zischt er. »Scheiße.«

			Gottverdammt, ja, ist er.

			Vorsichtig lege ich die Fliesenmuster aufs Bett, schleiche über den dicken Teppichboden und presse das Ohr an die Badezimmertür.

			Sie ist leicht geöffnet, aber ich traue mich nicht, hineinzuspähen. Höre ein leises Klatschen.

			Rio stöhnt, und auf einmal steigt Erregung in mir auf. Macht mich unvorsichtig.

			Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte nicht lauschen. Aber in letzter Zeit habe ich schon so vieles getan, was ich besser nicht hätte tun sollen. Was macht es also, wenn ich der Liste einen weiteren Punkt hinzufüge?

			Die Duschwände verstärken seine Stimme, als er flüstert: »Verdammt noch mal, Hallie, ja.«

			Völlig starr stehe ich da und höre zu, wie er sich einen runterholt und dabei meinen Namen sagt.

			Ich will ihn sehen. Ich will sehen, wie sich seine Faust bewegt. Ich will mit eigenen Augen sehen, wie dieser Mann kommt.

			Scheiß drauf. Wenn er meinen Namen sagt, bin ich doch im Grunde schon quasi dabei.

			Nur ein ganz kurzer Blick.

			Ich beuge mich leicht vor und spähe durch die angelehnte Tür. Gott sei Dank sind die Duschwände aus Glas und nicht von Dampf beschlagen.

			Was für ein Anblick!

			Eine Hand an die Kachelwand gestützt, steht Rio da, Wasser strömt ihm über den Rücken, und mit der anderen Hand bearbeitet er seinen Schwanz.

			Und stöhnt.

			Himmel, allein dieses Stöhnen ist wie ein Soundtrack zu meinem eigenen aufsteigenden Orgasmus. Er klingt so fiebrig, so erregt und dazu das gleichmäßige Klatschen …

			Ich sehe ihn von der Seite. Langer, muskulöser Rücken, schlanke Taille, perfekter Hintern und fast grotesk durchtrainierte Oberschenkel. Er ist inzwischen wirklich über und über mit Muskeln bepackt, aber am allerliebsten mag ich es in diesem Moment, wie die Muskeln in seinem Unterarm spielen.

			Er ist riesig … in jeder erdenklichen Hinsicht.

			Aber das wusste ich natürlich schon.

			Sein Bauch spannt sich. Die Brust hebt sich. Er pumpt und pumpt, inzwischen ganz auf die Eichel konzentriert, und ich sehe ihm deutlich an, dass er kurz davor ist, zu kommen. Doch so glühend gern ich sein Gesicht sehen würde, wenn er kommt, ich habe hier nichts verloren.

			Vorsichtig ziehe ich mich zurück und verschwinde wieder hinter der Tür.

			»Hallie«, keucht er wieder.

			Ich schließe die Augen und presse die Beine zusammen. Er stößt meinen Namen hervor wie ein inbrünstiges Gebet.

			»Hallie.« Seine Stimme ist durch das Rauschen gedämpft, aber ich höre sie trotzdem überdeutlich. »Wenn du schon da draußen stehst und zuhörst, kannst du ebenso gut reinkommen und zusehen. Hier ist nichts, was du nicht schon gesehen hast.«

			O Scheiße.

			Wie hat er …

			Panik flammt in mir auf, und ich fühle mich gedemütigt. Aber andererseits holt er sich gerade einen runter und sagt da­­bei meinen Namen, obwohl er weiß, dass ich mich gerade in seinem Haus aufhalte. Wenn hier also irgendwem die Situation peinlich sein sollte, dann ja wohl nicht mir.

			Ich schlucke schwer, immer noch in seinem Schlafzimmer, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			Er lacht, und ich höre, dass seine Hand kein bisschen langsamer geworden ist.

			Mit gespielter Gelassenheit sage ich: »Du hast mir gesagt, ich solle ruhig hochkommen, wenn ich noch ein bisschen Zeit mit dir verbringen will.«

			»Perfekt. Du kannst hier drin Zeit mit mir verbringen.«

			»Rio.«

			»Komm rein, Hal.«

			Ich weiß natürlich, dass ich nicht tun muss, was er mir sagt. Aber verdammt noch mal, ich will es ja selbst.

			Ich atme tief durch und öffne langsam die Tür. Er steht immer noch so da wie zuvor, ich sehe ihn nur von der linken Seite. Aber zum Glück bearbeitet er sich mit der rechten Hand, und ich habe einen sehr guten Blick auf seinen Schwanz.

			Ich betrachte ihn eingehend, lasse mir Zeit. Und als ich bei seinem Gesicht ankomme, erwidert er meinen Blick.

			Das dunkle, nasse Haar fällt ihm in die Stirn. Die grünen Augen lodern. Die Lippen sind geöffnet, und während er mich betrachtet, beißt er sich keuchend auf die Unterlippe.

			Ich bin völlig gebannt und kann den Blick nicht abwenden. Er hört nicht auf, sich zu streicheln. Die Eichel ist dunkel und geschwollen, und ich sehe, wie Lusttropfen zu Boden fallen.

			Ich schlucke schwer. »Ich dachte, Sex ist vom Tisch?«

			»Ist er ja auch. Ich ficke dich nicht. Ich ficke nur meine Faust und denke dabei an dich.«

			O Gott.

			Wir sind noch nie besonders schüchtern miteinander umgegangen, aber dass er es so unverblümt ausspricht, so selbstbewusst, so direkt … das ist heiß.

			»Scheiße, Hallie, schau mich weiter so an.«

			Ich trete ganz ein und lasse die Tür hinter mir offen. »Wie denn?«

			Sein Kehlkopf zuckt. »Als ob du dir wünschst, mein Schwanz wäre in deinem Mund und nicht in meiner Hand.«

			Ich nicke schnell, um ihn wissen zu lassen: Ja, genau das wünsche ich mir.

			Jeder Muskel in seinem Körper spannt sich, und er wirft den Kopf in den Nacken. »Ich komme, wenn ich nur daran denke.«

			Unter seinem lodernden Blick krampft sich alles in mir zusammen, und ich presse wieder die Beine zusammen.

			Ebenso schamlos wie er gehe ich einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Fühlt sich das gut an?«

			Er lacht ungläubig. »Du hast ja keine Ahnung! Und fuck, bitte rede weiter. Ich könnte direkt kommen, wenn ich nur deine Stimme höre.«

			Okay. Es ist wahnsinnig heiß, ihn praktisch zum Orgasmus zu begleiten.

			Ich trete noch einen Schritt näher. »Wie oft sagst du denn so meinen Namen, während du dir einen runterholst?«

			»Beunruhigend oft.«

			Ein weiterer Schritt. »Und woran genau denkst du da­­bei?«

			Er beißt die Zähne zusammen, sein Bauch spannt sich an. »An alles auf einmal. Wie gut es sich angefühlt hat, in dir zu sein. Wie gut es sich angefühlt hat, wenn du mir einen geblasen hast. Wie hübsch du auf deinen Knien aussiehst, mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

			Ich erinnere mich noch sehr gut an das erste Mal. Ich wusste nicht, was ich tat, aber wir haben zusammen gelernt, und wenn sich etwas gut angefühlt hat, hat er es mir gesagt. Ich war nervös, aber er hat so langsam gemacht wie möglich, obwohl er beinahe schon gekommen wäre, als ich ihn in den Mund genommen habe. Es hat Spaß gemacht, zusammen zu lernen. Wir haben uns gegenseitig unterrichtet.

			Bei der Erinnerung daran grabe ich die Zähne in die Unterlippe.

			»Heilige Scheiße«, keucht er. »Du denkst auch daran.«

			Ich nicke schnell. »Ich weiß, dass du kurz davor bist, zu kommen. Ich weiß noch genau, wie du aussiehst, wenn du kurz davor bist.«

			»Ich bin so verdammt kurz davor, Baby. Bitte rede weiter. Bitte sieh mich weiter an.«

			Seine Berührungen sind schnell und fiebrig, und er sieht mich unverwandt an.

			Ich trete näher an die gläserne Duschwand. »Ich will so sehr, dass du kommst.«

			»Ja?«

			Himmel, dieses eine gehauchte Wort, das er so voller Anspannung hervorstößt … Ich stehe in Flammen. Keine Ahnung, ob ich je zuvor so erregt war. Als ich das Gewicht verlagere, spüre ich, wie feucht ich zwischen den Schenkeln bin.

			»Du denkst dabei immer noch an mich?«

			»Ich denke immer an dich, Hallie.«

			Mir entweicht ein Wimmern.

			»Gottverdammt! Dieses Geräusch …« Er gibt ein unendlich sinnliches Stöhnen von sich, und dann stößt sein Schwanz noch mal heftig in seine Faust, und sein Bauch zieht sich zusammen, sodass sich jeder Muskel klar und deutlich abzeichnet. Er legt den Kopf in den Nacken, sieht mich aber so lange wie möglich an, bis er schließlich doch die Augen schließt.

			Er spritzt gegen die Duschwand vor sich, zuckend und zitternd. Gibt ein dumpfes Grollen von sich, das durch meinen ganzen Körper vibriert. Dann wird seine Hand langsamer, holt alles heraus bis zum letzten Tropfen, während der Orgasmus langsam verebbt.

			Ich bin wie hypnotisiert. Stehe da und starre ihn an. Wasser strömt über ihn hinweg und spült auch die Duschwand ab, bis alles im Abfluss verschwunden ist.

			Ich bin wahnsinnig erregt.

			Es ist so schön, zu wissen, dass ich immer noch diese Wirkung auf ihn habe. Ich kann ihn immer noch zum Orgasmus bringen, sogar ohne ihn zu berühren.

			Rio stützt sich mit den verschränkten Armen an der Wand ab, legt die Stirn darauf und holt Luft, dann lacht er leise in sich hinein. »Scheiße, Hal. Das war heiß.«

			Ich schlucke. Mein Mund ist ganz trocken. »Du bist mir was schuldig.«

			»Mmhmm.« Sein Lächeln wird breiter, und als er mich mit verheißungsvollem Blick mustert, spüre ich meinen Herzschlag bis in den Unterleib. »Das werde ich ganz sicher nicht vergessen.«

			Er richtet sich auf und stellt sich wieder unter den Wasserstrahl. Inzwischen ist er wirklich durch und durch Mann … mit Haaren auf der Brust, an den Beinen und am Schwanz. Seinem immer noch harten Schwanz.

			Er schäumt sich ein und tut so, als würde er gar nicht bemerken, dass ich hier stehe und ihn anstarre. Als hätte ich ihm nicht gerade eben zum Orgasmus verholfen.

			»Du kannst gern mitmachen«, sagt er. »Aber du kennst die Regeln: Behalte immer schön deine Hände bei dir.«

			Ich verdrehe die Augen. »Du bist nicht sehr witzig.«

			»Ich weiß nicht.« Er grinst mich an. »Ich fand den ganz gut.«

			Ich sollte gehen, bevor ich etwas Dummes tue. Zum Beispiel voll bekleidet in die Dusche steigen und ihn darum bitten, mir ebenfalls einen Orgasmus zu verschaffen.

			Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, eile ich aus dem Bad, die Treppe hinunter und zurück in die Küche. Kehre zu meinen Mustern zurück und arbeite weiter, als wäre gerade gar nichts passiert.

			Ich spiele unterschiedliche Kombinationen durch. Vergleiche einfache Keramikfliesen mit handgefertigten aus Ton, mit perfekten Unebenheiten. Gealterte Messingbeschläge mit welchen in klassischem Schwarz. Arbeitsplatten mit starker Maserung oder lieber eine eher minimalistische Variante?

			Aber nichts kann mich von dem ablenken, was gerade passiert ist.

			Denkt er immer an mich, wenn er sich selbst berührt? Hat er sich eigentlich immer so angehört? Denn ich schwöre bei Gott, diese Kombination aus Keuchen und Stöhnen wird in meinem Kopf in Dauerschleife laufen, wenn ich nachher zu Hause bin, mich aufs Bett lege und mir eine Hand zwischen die Beine schiebe.

			Es ist mir gerade völlig egal, was er für seine Küche aussucht, und das wird mir sehr klar, als Rio zwanzig Minuten später in einem perfekt sitzenden Anzug und mit seinem Koffer nach unten kommt und ich feststellen muss, dass ich immer noch keine Entscheidung getroffen habe.

			Er legt zwei Kacheln auf den Tresen zu den anderen. Die beiden, die ich oben auf seinem Bett vergessen habe. »Jetzt fühle ich mich besser. Du nicht auch?«

			»Geh sterben.«

			Er kichert und streicht mir über den Rücken, direkt über dem Po. Birgt das Gesicht in meiner Halsbeuge und drückt einen Kuss auf meine Haut. »Ich war gerade verdammt nah dran, das wirklich zu tun. Danke für deine Hilfe.«

			Gespielt empört schubse ich ihn. »Du bist gemein.«

			»Warum das denn?« Er packt mich an der Taille und zieht mich so dicht an sich, dass meine Brüste gegen seine Brust stoßen. »Hat es dich etwa erregt, mir zuzusehen?«

			»Das weißt du ganz genau.«

			Schon wieder dieses wissende Lächeln. »Wie du schon gesagt hast: Ich schulde dir was. Ruf mich nachher an, wenn du möchtest, dass ich dir ebenfalls helfe.«

			»Deine Regeln sind doch völlig verrückt. Telefonsex steht also zur Debatte?«

			»Oh, es steht absolut alles zur Debatte, Hart. Du musst nichts weiter tun, als mir eine Chance zu geben.«

			Eben noch wäre ich beinahe in seinem Griff geschmolzen. Jetzt versteife ich mich.

			Er merkt es, und seine Verspieltheit verfliegt. »Ich blödele nur herum.«

			»Ich weiß.«

			Er betrachtet mich aufmerksam. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, Hal. Ich habe dich wirklich nur ein bisschen aufgezogen.«

			»Ich weiß.« Ich lasse mich an seine Brust sinken, und er umarmt mich zum Abschied, schlingt die Arme fest um mich und stützt das Kinn auf meinen Kopf.

			»Ich lasse dir meinen Wagen da, er steht in der Garage. Zee holt mich ab.«

			»Vielen Dank dafür.«

			»Ich lasse dir auch meine Espressomaschine da, falls du dir einen Milchkaffee machen willst.«

			»Aber mein Milchkaffee wird bestimmt nicht so gut sein wie deiner.«

			»Na ja, wenigstens bist du in dieser Hinsicht angemessen bescheiden.«

			An seiner Brust lache ich in mich hinein.

			»Und der Rest meines Hauses gehört auch dir, solange ich weg bin«, fährt er fort. »Für die Arbeit oder für … nähere Erkundungen.«

			Ich sehe zu ihm hoch. Er muss nicht erklären, was er meint; wir wissen beide, worauf er anspielt.

			»Sehen wir uns, wenn ich wieder zu Hause bin?«

			Ich nicke. »Bis dann.«

			Sein Blick wandert über mein Gesicht. Mit dem Daumen streicht er über meinen Wangenknochen. Betrachtet mich, als wollte er mich gleich küssen. Ich sehe, wie er darüber nachdenkt, mit sich kämpft, aber schließlich entscheidet er sich da­­ge­­gen.

			Er lässt mich allein in seiner Küche zurück und verlässt mit seinem Koffer das Haus.

			Sobald er weg ist, versuche ich, mich wieder an die Arbeit zu machen, aber ich kann an nichts anderes denken als an den Schrank im Obergeschoss. Sosehr ich auch versuche, mich zu gedulden, es ist sinnlos. Ich habe seine Erlaubnis, und ich kann einfach nicht länger warten.

			Also lasse ich die Muster auf der Kücheninsel liegen und gehe nach oben, steuere geradewegs auf sein Schlafzimmer zu. Die Schranktür steht weit offen. Anscheinend hat er sie absichtlich für mich geöffnet.

			Ich bleibe stehen. Plötzlich befällt mich Nervosität.

			Ich habe keine Ahnung, was ich da drin finden werde.

			Was war noch vor wenigen Wochen so schlimm, dass er es mich auf keinen Fall sehen lassen wollte … aber jetzt hat er kein Problem mehr damit?

			Ich habe nicht die allerleiseste Idee. Schließlich wappne ich mich für alles und trete ein.

			Schnell wird mir klar, dass dies nicht sein Alltagskleiderschrank ist. Er ist voller Ersatz-Eishockey-Ausrüstung und leeren Taschen; ich stoße auch auf einige alte Trikots, die auf dem Rücken noch die Nummer 83 tragen. Unter dieser Nummer spielt er schon seit seiner Collegezeit nicht mehr.

			Mir kommt nichts im Schrank besonders ungewöhnlich vor, und ich habe auch keine Ahnung, wonach ich suchen soll. Aber als ich die alten Trikots auf dem obersten Regalbrett auseinanderschiebe, finde ich dahinter eine schwarze Schachtel.

			Meine Intuition schreit, dass ich gefunden habe, wonach ich suche. Was auch immer ich finden soll, es ist hier drin.

			Auf dem Deckel finde ich kein einziges Staubkorn, aber die Kanten sind abgenutzt, als wäre die Schachtel im Laufe der Jahre unzählige Male geöffnet und geschlossen worden. Sie wiegt praktisch nichts. Als ich sie aus dem Schrank hole und zum Bett trage, klappert es leise darin.

			Ich setze mich auf die Matratze und öffne sie.

			Als ich hineinblicke, zieht sich mein Magen heftig zusammen. Der Mund bleibt mir offen stehen, und mir stockt der Atem. Ich muss nicht überlegen, ich weiß sofort, was ich da vor mir habe.

			Meine eigenen Exemplare habe ich vor Jahren weggeworfen. Zum Teil aus Wut, zum Teil aber auch, weil ich mich mit dem hoffnungsvollen Mädchen von einst, das in allem das Gute sah, nicht mehr identifizieren konnte. Mit diesem Mädchen mit so vielen schönen Erinnerungen, dass es versucht hat, sich an alles zu erinnern.

			Die Schachtel ist mit sämtlichen Mixtapes und CDs gefüllt, die ich im Laufe der Jahre für ihn gemacht und ihm an meinen Geburtstagen geschenkt habe.

			Sie sind alle da, von meinem elften bis zum neunzehnten Ge­­burtstag – einschließlich jener beiden aus der Zeit, bevor wir uns kennenlernten, die ich ihm kopiert habe. Und man sieht ihnen sofort an, dass sie im Laufe der Jahre unendlich oft gespielt worden sind. Die Hüllen sind alle irgendwo kaputt, einige der Scharniere sind gebrochen, weil sie zu oft geöffnet und geschlossen wurden.

			Ich kriege keine Luft mehr.

			Ich kann nicht fassen, dass er sie behalten hat.

			So verletzt, wie er uns bei unserer letzten Begegnung damals angesehen hat, war ich davon ausgegangen, er wäre sie längst losgeworden. Hätte sie verbrannt. Zerschmettert. Irgendwas Dramatisches, passend zu seinem Schmerz.

			Aber er hat sie behalten.

			Außer den Tapes und CDs befindet sich nur noch ein altes Stück Stickgarn oder so in der Schachtel, das mir im ersten Moment Rätsel aufgibt. Ich ziehe es heraus und sehe es mir genauer an. Es ist so zerfleddert, verfärbt und abgenutzt, dass es einen Moment dauert, bis ich begreife, was ich da in der Hand halte.

			Es ist das alte Freundschaftsarmband, das ich ihm an meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt habe. Das er stets am Handgelenk trug und nie abnahm, selbst als es schon völlig vergilbt war. Irgendwann auf dem College ist es ihm dann unbemerkt einfach vom Handgelenk gefallen. Ich war fest davon ausgegangen, dass es nicht mehr existiert.

			Etwas so Kleines. Scheinbar so unbedeutend. Aber das war es nicht. Nichts von dem, was sich hier in der Schachtel befindet, ist unbedeutend.

			Ungläubig lege ich das Armband zurück, nehme stattdessen eine Kassette und streiche mit dem Finger über die Beschriftung, die ich vor so vielen Jahren daraufgekritzelt habe. Lasse die Fingerspitze auf dem Schwänzchen des Herzens liegen, so wie er es immer getan hat. Es ist so eine alberne kleine Signatur, die ich mir da als Kind ausgedacht habe, aber ich habe sie immer behalten, weil ich es geliebt habe, zu sehen, wie er jedes Jahr mit dem Finger darüberstrich.

			All meine schönsten Erinnerungen. Er hat sie aufbewahrt.

			Er lauscht ihnen noch immer.

			So lange habe ich mich an jedes noch so kleine Detail unserer Beziehung erinnert, habe es in Gedanken immer und immer wieder vor mir abgespult, in Dauerschleife. Habe mich an dem winzigsten gemeinsamen Erlebnis erfreut. Und selbst in meinen allerschlimmsten Momenten war ich dankbar, es wenigstens einmal im Leben erlebt zu haben, so sehr geliebt zu werden.

			Ich habe ihn nie vergessen. Ich habe uns nie vergessen.

			Und er offenbar auch nicht.

		


		
			KAPITEL 25

			Rio

			Ich werfe die Bettdecke weg und gebe meine Einschlafversuche endgültig auf.

			Es ist längst nach zwei Uhr morgens, und wie immer komme ich verdammt noch mal nicht zur Ruhe.

			Ich bin aufgestanden, um das Thermostat in meinem Hotelzimmer herunterzudrehen. Habe auf meinem Handy herumgescrollt. Ein bisschen ferngesehen. Ich habe versucht zu lesen.

			Doch mein Gehirn lässt sich partout nicht abschalten. Das Spiel gegen Philadelphia morgen Abend beschäftigt mich zu sehr. Ich versuche mich zu entsinnen, ob ich vor meiner Abreise die Mülltonnen an die Straße gebracht habe. Frage mich, ob die Mandelmilch im Kühlschrank noch reicht, bis ich wieder da bin, und überlege, welche nach Hause liefern zu lassen, damit sie Hallie nicht ausgeht.

			Hallie.

			Immer Hallie. Wann immer ich allein bin und es ruhig ge­­nug ist, um nachzudenken, wandern meine Gedanken wie von allein zu ihr.

			Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch vor mir, wie sündhaft und vollkommen sie heute Morgen vor meiner Dusche ausgesehen hat, als ich mir einen runtergeholt habe. Wie sexy es war, als sie sich auf die Unterlippe gebissen hat. Wie rau ihre Stimme klang, als sie mir sagte, sie wolle, dass ich komme.

			Du denkst dabei immer noch an mich?

			Wenn sie wüsste …

			Wann immer ich an Sex denke, denke ich an Hallie. Ihr Name ist der einzige, der mir in den Sinn kommt. Ihr Gesicht, ihr Körper und ihre Stimme, das ist das Einzige, was ich mir dabei vorstelle. Sie war meine Erste. Sie hat mir beigebracht, wie man das macht. Wir haben es uns gegenseitig beigebracht. Und nachdem ich auch in den letzten sechs Jahren kein einziges Mal an jemand anderen als Hallie Hart gedacht habe, wenn ich an Sex denke, kann man wohl davon ausgehen, dass sich das niemals ändern wird.

			Himmel, ich vermisse sie.

			Ich will sie wiederhaben, und ich habe die Schwindelei satt. Die Schwindelei ihr gegenüber. Mir selbst gegenüber.

			Ich setze mich auf, lehne mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil und nehme mein Handy vom Nachttisch. Schreibe ihr eine Nachricht, auch wenn sie vermutlich erst Stunden später antworten wird, weil sie mit Sicherheit schon schläft.

			Ich: Kann nicht schlafen. Ich denke an dich.

			Zu meiner Überraschung beginnen sofort drei Punkte auf dem Bildschirm zu tanzen, während sie ihre Antwort tippt.

			H ♥: Denkst du an mich, oder denkst du an diese Dusche heute Morgen?

			Ich lache, und meine Brust wird ganz warm.

			Ich: Beides.

			Die Feststellung, dass sie wach ist, hat mich bereits verblüfft, aber noch überraschter bin ich, als im nächsten Moment mein Handy klingelt. Ich nehme den Anruf sofort entgegen.

			»Hey.«

			Sie klingt müde. »Hallo.«

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich kann auch nicht schlafen.«

			Mir liegt die Frage auf der Zunge, ob sie nach meiner Abreise in meinen Schrank gesehen hat. Ob sie all die Mix­­tapes und CDs gefunden hat, die sie mir geschenkt hat und die ich seitdem sorgfältig aufbewahre.

			Ich habe dieses Mädchen nie vergessen, nicht mal für eine Sekunde, und es wird Zeit, dass sie das weiß.

			Ich lege mich auf den Rücken, das Handy ans Ohr gedrückt. »Warum kannst du nicht schlafen?«

			»Mir geht so vieles im Kopf herum. Vor allem du. Wir.«

			Verdammt noch mal, das gefällt mir.

			»Willst du darüber reden?«

			»Nein«, flüstert sie. »Ich möchte über etwas ganz anderes mit dir reden.«

			Gott. Ver. Dammt.

			Sie klingt so erregt. Vorhin hat mir Hallie gesagt, dass sie genau weiß, wenn ich kurz davor bin. Tja, da sind wir schon zu zweit: Ich weiß ebenfalls noch ganz genau, wie sie sich anhört, wenn sie kommen will, und genau das höre ich jetzt in ihrer Stimme.

			»Ich bin immer noch ganz fertig davon, dass ich dir vorhin zu­­gesehen habe«, sagt sie.

			»Hmm. Darum sollten wir uns kümmern, meinst du nicht?«

			»Könntest du das für mich tun, Rio?«

			Sie ist gerade so unglaublich offen. Sicher, es geht hier nur um Telefonsex, ohne echte Berührungen, aber trotzdem – Hallie hat gerade ihre Rüstung abgelegt. Sie bringt mir genug Vertrauen entgegen, um sich wieder auf diese Weise verletzlich zu machen.

			»Ich kann alles für dich tun, Baby. Sag mir, was du anhast.«

			Beim Klang des Kosenamens gibt sie ein leises Summen von sich. »Ein T-Shirt.«

			»Ja? Was noch?«

			Kurze Stille. »Sonst nichts.«

			Ich schließe die Augen. »Hallie, lass uns auf Videoanruf um­­steigen.«

			»Heute nicht. Ich bin an der Reihe, Rio, und ich will nur deine Stimme in meinem Ohr hören, während du mich hindurchleitest. Du bist mir was schuldig, schon vergessen?«

			Mein selbstironisches Lachen tut ein bisschen weh. »Ja, Hal. Das kann man nicht vergessen. Ich habe mich schon da­­rauf gefreut, es dir zurückzuzahlen. Wo bist du jetzt gerade?«

			»In meinem Bett.«

			»Licht aus?«

			»Ja.«

			»Tür verschlossen?«

			»Mmhmm.« Ich höre sie schlucken. »Ich wünschte, du wärst hier bei mir.«

			Etwas ist anders. Sie öffnet sich mir gerade richtig. Ich möchte sie fragen, ob sich für sie etwas geändert hat, was uns beide betrifft … Aber vor allem will ich, dass sie sich gut fühlt.

			»Finger oder Spielzeug?«, frage ich.

			»Was soll ich nehmen?«

			Ich drehe mich auf die Seite, das Handy dicht am Ohr. »Finger. Tu so, als ob es meine wären.«

			Ein leises Grollen tief in ihrer Kehle.

			»Lass deine Hand nach unten gleiten, Hallie-Baby. Spreiz die Beine und schieb deine Finger dazwischen.«

			Ich warte darauf, dass sie mir sagt, dass sie tut, was ich ihr sage. Es ist die reinste Folter. Eine wundervolle Folter, aber trotzdem … Ich möchte sie sehen. Ich möchte sie berühren, aber das geht nicht. Also greife ich stattdessen nach unten und berühre mich selbst. Fahre über der Trainingshose prüfend über meinen Schwanz.

			Ich bin höllisch hart.

			Sie atmet scharf ein, und ich weiß, dass sie sich ebenfalls gerade berührt.

			»Wie feucht bist du?«

			Hallie wimmert. »Sehr.«

			Ich streichle meinen Schwanz durch die Hose hindurch. »Gut. Reib mit den Fingern in Kreisen über deine Klit. So wie ich es machen würde, wenn ich jetzt bei dir wäre.«

			Sie stöhnt leise.

			»Gut so, Hal. Mach weiter.«

			»Berührst du dich selbst?«

			Ich blicke nach unten. Meine Erektion wölbt sich unter der Hose. »Möchtest du das?«

			»Ja«, haucht sie. »Berühre dich zusammen mit mir. Bitte.«

			Ich lache leise und schiebe die Hose runter, und mein Schwanz springt befreit hervor. »Glaub mir, Hal, du brauchst ganz bestimmt keine guten Manieren, um mich zu überreden, gemeinsam mit dir zu kommen.«

			Sie lacht, ein wunderhübscher kleiner Laut.

			Ich streichle meinen Schwanz, streiche ganz langsam über die ganze Länge. Die Spitze ist bereits geschwollen, die Adern treten deutlich hervor. »Verdammt, ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.«

			»Und was würdest du dann machen?«

			Meine Mundwinkel heben sich ganz leicht. »Wollen wir das wirklich tun?«

			»Ja. Immerhin haben wir zwei Jahre lang eine Fernbeziehung geführt, und du bist irgendwann echt gut darin geworden, mich übers Telefon zum Kommen zu bringen. Weißt du denn noch, wie das geht?«

			Ob ich noch weiß, wie das geht?

			In ihrer Stimme liegt eine Herausforderung, vor der ich, wie sie ganz genau weiß, sicher nicht zurückschrecke. Ich sehe richtig vor mir, wie sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln daliegt und genau weiß, dass mir gerade alle möglichen schmutzigen Gedanken durch den Kopf gehen.

			Ich schließe die Faust um meinen Schwanz und bewege sie auf und ab. »Berührst du dich immer noch selbst?«

			»Ja.«

			»Gut. Und du willst immer noch wissen, was ich tun würde, wenn ich jetzt bei dir wäre?«

			»Bitte sag es mir, Rio.«

			»Wenn ich bei dir wäre, würde ich mich hinter dich knien, einen Arm um deine Taille legen und deinen Rücken an meine Brust ziehen. Ich würde dich spüren lassen, wie hart mein Schwanz ist. Würde ihn gegen deinen Hintern drücken. Und dann würde ich deine Finger wegschieben und selbst bei dir Hand anlegen, und ich würde dir sagen, dass du genau hinsehen sollst, damit dir klar wird, wie gut ich deinen Körper immer noch kenne.«

			Ich höre sie wimmern.

			»Ich würde enge kleine Kreise auf deiner Klit ziehen. Machst du das jetzt auch gerade, Hallie?«

			»Ja.«

			»Ich würde so mit dir spielen, wie ich es immer getan habe, bis du kommst, und dann würde ich dich auf den Rücken werfen, mein Gesicht zwischen deinen Beinen vergraben und dich endlich wieder schmecken.«

			Ihr Atem geht schneller. »Du hast es immer so gemocht, mich zu lecken.«

			Die Untertreibung des verdammten Jahres.

			»Sei nicht schüchtern, Hallie. Sag es, wie es ist: Ich habe es verdammt noch mal geliebt, deine Pussy zu lecken, Baby, und wir beide wissen das.«

			Sie stöhnt. »Rede weiter.«

			Meine Muskeln ziehen sich zusammen, meine Haut scheint in Flammen zu stehen. Ich streichle mich schneller.

			»Ich habe an deiner Klit gesaugt, bis du es nicht mehr aushalten konntest. Bis du mich angefleht hast, aufzuhören. Dann habe ich deine Beine unter mir festgeklemmt und dich noch mal mit der Zunge kommen lassen. Und während deine Pussy noch vom Orgasmus gebebt hat, habe ich meine Finger hineingeschoben, um zu spüren, wie wahnsinnig eng du dich gleich um meinen Schwanz schließen wirst.«

			»Rio, ich will dich wieder in mir spüren.«

			»Ja?«

			Sie wimmert. »Ich wünsche mir so sehr, dass du mich wieder fickst.«

			Da sind wir schon zu zweit.

			Ich fahre mit der Hand über meinen Schaft und packe meinen Schwanz so fest, wie ihre Pussy mich immer umklammert hat.

			»Mach weiter, Hallie. Tu so, als wären es meine Finger.«

			»Ich wünschte, sie wären es.«

			Meine Hüften heben sich dem Rhythmus meiner Faust entgegen. »Ich würde deine Beine noch weiter spreizen und mich langsam über dich schieben.«

			»Ja.«

			»Genau wie damals im Hotel, Hal. Weißt du noch, wie gut es sich angefühlt hat, mich wieder in dir zu haben? Als du die Beine um mich geschlungen hast? Du hast dich unter mir wie im Himmel gefühlt.«

			Hallies Atem geht schnell und fiebrig. »Du hast dich so gut angefühlt. Ich wollte dich in mir spüren. Ich habe dich schon so lange nicht mehr in mir gehabt.«

			»Ich weiß. Fuck!« Meine Faust wird noch schneller. »Ich denke die ganze Zeit daran. Wie gut du dich angefühlt hast. Wie gut du mich gefickt hast.«

			»Ich will, dass du mich jetzt fickst.«

			»Das will ich so sehr. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich das will.«

			»Dann tu es.«

			Ich schließe die Augen und sehe sie vor mir, auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt, die Pussy geschwollen und be­­reit für mich.

			»Ich würde an deinem Hals saugen. Ich würde dir meine Zunge in den Mund schieben, damit du merkst, wie verdammt gut du schmeckst und warum ich so verdammt süchtig nach dir bin. Vielleicht würdest du dann verstehen, warum ich mich seit sechs Jahren nach dir verzehre.«

			»Rio, ich bin so kurz davor.«

			Oh, gottverdammt, das bin ich auch.

			»Ich würde meinen Schwanz ein paarmal über deine Klit gleiten lassen. Ihn ganz mit deiner Feuchtigkeit bedecken. Und während du dich unter mir windest, voller Gier, ziehe ich ihn wieder weg. Ich würde dich foltern. Ich würde ihn dir noch nicht geben. Nicht bevor du darum bettelst.«

			»Ich will es«, wimmert sie auf. »Ich will dich.«

			»Und dann, wenn du so verzweifelt bist, dass du fast schon wieder kommst, lasse ich endlich meinen Schwanz in deinen perfekten Körper gleiten.«

			»Ja. Ja. Bitte. Ich will es.«

			Ich bewege meine Faust mit schnellen, kurzen Pumpbewegungen.

			»Und du bist warm und feucht und verdammt perfekt, so wie du es immer warst. Du hast mich immer so gut in dich aufgenommen, Baby. Erinnerst du dich?«

			»Mmhmm.«

			»Dann würde ich dich ficken. Ich würde dich tief in die Matratze hämmern, während ich gleichzeitig deine Hand halte. Denn zwischen uns war es schon immer mehr als nur ficken, nicht wahr?«

			»Ja, Rio.«

			»Kommst du für mich, Hal?«

			Sie wimmert, und es klingt, als ringe sie verzweifelt nach Luft. Und das, gepaart mit ihren rhythmischen Bewegungen auf der Matratze, zeigt mir, dass sie so weit ist.

			»Hallie, Baby, sei ein gutes Mädchen und komm für mich. Bitte. Ich brauche das. Ich muss hören, wie du kommst. Scheiße, ich weiß noch so genau, wie schön du bist, wenn du einfach loslässt. Du machst das so gut. Bitte. Wenn du kommst, komme ich auch.«

			»Ich will, dass du in mir kommst. Bitte, Rio.«

			»Fuck!«

			Sie ruft meinen Namen, ein kostbarer, flehentlicher Schrei. Ich höre sie stöhnen und weiß, dass sie genau jetzt kommt, und es erregt mich so sehr, dass ich ebenfalls explodiere.

			Mein Höhepunkt ist überwältigend, obwohl ich erst vorhin schon einmal gekommen bin. Was ich ihr eben erzählt habe, läuft wie ein Film in meinem Kopf ab: Wie ich in ihr komme. Wie sie mich an sich drückt. Wie sie mir sagt, dass sie mir gehört und ich ihr. Wie ich mich aus ihr zurückziehe und zusehe, wie mein Sperma an ihrem Bein herunterrinnt, bevor ich es mit zwei Fingern wieder in sie hineinschiebe.

			Ich öffne die Augen und stelle fest, dass ich mich bei meiner Erlösung auf meinen Bauch ergossen habe.

			Hallie holt tief Luft, ringt nach Atem, ebenso wie ich.

			»Verdammt, Hal.«

			Sie stößt die Luft aus, mit einem leisen Kichern, das in sämtliche leeren Winkel meiner Seele dringt. Es gräbt sich tief in meine Brust, füllt sie aus, so wie es schon immer war.

			»Das war schön«, sagt sie.

			»Ich hab mich völlig eingesaut.«

			Sie lacht wieder, bevor sie einen süßen, weichen Seufzer ausstößt. »Ich habe dich vermisst, Rio.«

			Ich schließe wieder die Augen und lasse ihre Worte in mir nachhallen. »Ich vermisse dich immer noch, Hal.«

			Ich will sie zurückhaben. Ich will, dass sie sich für die Möglichkeit öffnet, dass wir noch eine Chance haben.

			»Vielleicht musst du mich ja nicht mehr lange vermissen.«

			Ich gebe mein Bestes, um darauf nicht zu reagieren, weil ich den Moment nicht ruinieren will, indem ich nachhake, was genau sie damit meint. Es könnte sehr gut sein, dass sie in postkoitaler Umnebelung Sachen sagt, die sie gar nicht so meint. Aber trotzdem beschließe ich, diese Worte so zu verstehen, wie ich es gern möchte, in der Hoffnung, dass sie mir helfen, heute Nacht Schlaf zu finden.

			Ich stehe auf, gehe nackt zum Waschbecken und säubere mich mit einem Waschlappen, das Handy immer noch am Ohr. »Geht es dir jetzt besser?«, frage ich.

			Ich höre das Lächeln aus ihrer Stimme heraus. »So viel besser. Vielleicht kann ich ja jetzt schlafen.«

			Leise lachend ziehe ich meine Trainingshose wieder an und lasse mich zurück auf die Matratze plumpsen. Ich will die ganze Nacht mit ihr reden. Ich möchte, dass wir die Verbindung halten, möchte das Handy neben mich legen, um zu sehen, ob das hilft, aber vor allem möchte ich ihr alles geben, was sie von mir braucht.

			»Danke«, flüstert sie.

			»Ich helfe gern. Buchstäblich jederzeit.« Ich schlucke schwer. »Ich lasse dich dann mal ein wenig schlafen.«

			»Warte«, sagt sie hastig. »Würdest du … Ich weiß nicht. Wollen wir noch eine Weile am Telefon bleiben? Es sei denn, du bist zu müde.«

			Meine Brust spannt sich auf jene Weise, wie es irgendwann damals nach ihrem Einzug im Nachbarhaus angefangen hat. Möglicherweise ist es ziemlich dumm, mir Hoffnungen zu machen, aber etwas an heute Abend stimmt mich nun mal hoffnungsvoll. Als könnte es doch wieder ein Wir geben.

			»Ja. Ich würde sehr gern noch eine Weile mit dir reden, Hal.«

			Ich decke mich zu, stelle das Handy auf Lautsprecher und lege es neben mir aufs Kissen.

			Und ich komme nicht gegen das zufriedene Lächeln an, das sich auf meine Lippen legt, als sie sagt: »Erzähl mir alles über deinen Tag.«

		


		
			KAPITEL 26

			Rio

			Der Mitfahrdienst setzt mich und Zanders vor meinem El­­ternhaus ab.

			Dem Haus meiner Mutter.

			Dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin.

			Scheiße, ich weiß nicht mal mehr, wie ich es nennen soll. Wie auch immer … Sobald der Wagen wegfährt, wandert meine Aufmerksamkeit zum Nachbarhaus. Hallies Haus. Hallies Schlafzimmerfenster. Dort ist das Dach, auf dem wir uns jahrelang getroffen, uns ineinander verliebt haben.

			Zee schließt den Reißverschluss seines Mantels, obwohl wir nur noch die Einfahrt hinaufgehen müssen. »Hallie hat dort drüben gewohnt?« Mit einem Nicken deutet er auf das Nachbarhaus.

			»Ja, sie ist hergezogen, als sie elf war und ich zwölf.«

			»Wohnt ihre Familie noch dort?«

			»Nein. Sie sind irgendwann in meinem ersten Jahr in der Liga aus der Gegend weggezogen.«

			Zee schweigt kurz. Setzt sich noch nicht in Bewegung, denn ihm ist klar: Sobald wir drinnen sind, können wir nicht mehr über Hallie reden.

			»Warum hast du uns nie von ihr erzählt? Wir sind jetzt schon so lange befreundet, und wir dachten alle, du hättest noch nie eine Beziehung gehabt.«

			Ich stöhne. »Es ist kompliziert, ein richtiges Durcheinander. Und der Hauptgrund ist, dass ich die ganze Zeit versucht habe, zu vergessen, dass sie überhaupt existiert.«

			Ein dreistes Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie du dich wohl aufführen würdest, wenn du in einer festen Beziehung wärst. Und ich dachte, du würdest vor lauter Begeisterung nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. Wie ein Welpe, der vor lauter Aufregung durchdreht. Aber du kommst mir irgendwie richtig … geerdet vor.«

			Ich muss über den Vergleich lachen. »Na ja, mein Hirn gibt irgendwie niemals Ruhe, also ja, ich drehe vor lauter Energie wirklich oft fast durch. Nur … ich weiß nicht, in Hals Gegenwart war ich schon immer irgendwie ruhiger. Aber um das klarzustellen: Wir haben keine Beziehung. Sie ist im Moment nicht daran interessiert.«

			Er winkt ab. »Gib der Sache ein bisschen Zeit.«

			»Tja, das ist alles ein bisschen komplizierter.«

			Die Haustür schwingt auf, und damit ist unser Gespräch beendet. »Da ist ja mein Junge!«, ruft meine Mutter, breitet die Arme weit aus und schlingt sie um … Zanders.

			Mir bleibt der Mund offen stehen, als sie ihre ganze Aufmerksamkeit meinem Teamkollegen widmet und nicht etwa ihrem einzigen Kind. »Wow! Okay.«

			»Ich nehme dich doch nur auf den Arm.« Sie lässt ihn los und umarmt stattdessen mich. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist.«

			»Ich auch, Ma.« Ich erwidere ihre Umarmung fest. »Ich habe dich vermisst.«

			Sie ist eine kleine Frau, aber sie wirkt nicht klein mit ihrer gewaltigen Persönlichkeit und der lebhaften Stimme. Sie ist stark und widerstandsfähig, und obwohl sie sich in meiner Umarmung zerbrechlich anfühlt, ist sie alles andere als das. Wohl deshalb hat sich das einzige Mal in meinem Leben, als ich sie gebrochen und am Boden zerstört gesehen habe, tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Im Nachhinein kommt es mir vor wie ein schlimmer Traum. Und ich würde alles tun, um zu verhindern, sie noch mal so zu sehen.

			»Kommt rein, ihr zwei.« Sie zeigt ins Haus. »Ich habe einen kleinen Lunch vorbereitet.«

			Mein Handy vibriert in meiner Manteltasche, und ich bleibe kurz auf der Treppe stehen, um es herauszufischen, während Zee weiter hinaufgeht.

			Unauffällig sehe ich nach: Auf dem Display leuchtet der Name meines Vaters. Es ist heute schon das zweite Mal, dass er anruft, und schon das vierte Mal diese Woche. Ich bin nicht drangegangen und hatte mir vorgenommen, dabei zu bleiben.

			Ich bin schon seit Langem wütend auf ihn, aber ich glaube, ich habe erst vor Kurzem begriffen, wie sehr. Weil mir klar geworden ist, was ich wegen seiner beschissenen Entscheidungen alles aufgegeben habe.

			Ich will nicht mit ihm reden, aber ich will auch nicht, dass er ständig anruft, während ich bei meiner Mutter bin.

			»Ich komme gleich«, sage ich. »Ich muss da kurz dran­­gehen.«

			Meine Mutter wirft mir über die Schulter einen raschen Blick zu. »Okay. Es ist ein warmer Lunch, also beeil dich.«

			»Mach ich.«

			Ich warte, bis sie die Tür hinter sich schließt, ehe ich den Anruf entgegennehme.

			»Ja?«

			»Hallo, mein Sohn. Wie geht es dir?«

			Ich entferne mich ein Stück vom Haus weg, in der Hoffnung, dass niemand etwas mitbekommt. »Mir geht’s gut. Was willst du?«

			Er lacht leise. »Mir geht es auch gut. Danke der Nachfrage.«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Ich versuche schon die ganze Woche, dich zu erreichen. Hatte gehofft, wir sehen uns mal, während du in der Stadt bist.«

			Kommt gar nicht infrage.

			Mein Vater wohnt immer noch in Boston, wenn auch nicht mehr in diesem Haus. Seine Familie lebt schon seit Generationen in der Gegend. Er und meine Mutter haben sich mit zwölf in der Schule kennengelernt, waren in derselben Klasse. Bei der Vorstellung, dass sie ihm jederzeit zufällig in der Stadt über den Weg laufen könnte, dreht sich mir der Magen um.

			»Ich kann nicht«, sage ich mit Nachdruck. »Ich bin nur für einen Tag hier und besuche Mom.«

			»In Ordnung. Kein Problem. Ich komme heute Abend zu deinem Spiel. Ich würde mich freuen, wenn wir uns danach sehen.«

			Moment mal … was?

			»Mach mich nicht sauer, Dad. Mom kommt heute Abend zum Spiel.«

			»Rio, das Stadion ist groß genug für uns beide. Ich habe dich seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Du hast mich kein einziges Mal besucht, als du im Sommer zu Hause warst. Ich habe ein Recht darauf, das Spiel meines Sohnes zu sehen.«

			»Ein Recht darauf?«, frage ich ungläubig, und mir wird heiß vor Zorn. »Du hast kein Recht auf irgendetwas, wenn es um mich geht.«

			»Ich bin dein Vater, das weißt du doch noch? Wann kommst du endlich darüber hinweg? Ich will nur, dass es zwischen uns wieder so wird wie früher.«

			Wie kann er es nur wagen?

			»Wann ich endlich darüber hinwegkomme?«, wiederhole ich so laut, dass es wie ein Aufschrei klingt.

			»Genau das habe ich gesagt.«

			»Du hast meine Mutter betrogen! Ich werde ganz sicher nicht darüber hinwegkommen, Dad.«

			Eine ganze Weile lang ist es still. In meiner Brust brodelt es vor Wut, und am liebsten würde ich dieses Telefonat einfach beenden. Aber jetzt bin ich wütend und will es an ihm auslassen.

			»Rio …«

			»Du hast unsere Familie zerstört, und jetzt ist sie ganz allein.«

			»Ich weiß. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber es ist schon Jahre her.«

			»Einen Fehler? Du hast im vollen Bewusstsein eine Entscheidung getroffen. Und jetzt muss ich wegen deiner Entscheidung möglicherweise alle meine Freunde, meine Teamkollegen und mein Zuhause verlassen und zurück nach Boston ziehen, weil sie sonst allein ist. Weil du deine Verantwortung mit Füßen getreten hast. Also entschuldige bitte, aber nein, ich komme nicht darüber hinweg.«

			Vollkommene Stille. Ich habe nie zuvor mit ihm darüber geredet. Jahrelang habe ich ihm einfach die kalte Schulter gezeigt. Aber jetzt beeinträchtigen seine Entscheidungen mein Leben, und ich will mich nicht mehr zurückhalten.

			Mein Blick wandert hinüber zu Hallies früherem Haus, zu ihrem Schlafzimmerfenster, und mir wird klar, dass seine Entscheidungen mich schon viel länger beeinflussen, als mir bis zu diesem Augenblick bewusst war.

			Ich schüttle den Kopf. »Fick dich.«

			»Rio DeLuca!«

			»Nein, im Ernst, fick dich, Dad. Du hast keine Ahnung, wie sehr mich deine Entscheidungen kaputt gemacht haben.«

			»Das ist mir schon klar, aber …«

			»Nein, ist es nicht!« Ich schreie schon wieder. »Bis vor Kurzem habe ich das ja nicht mal selbst gemerkt. Ich jage seit 21 Jahren dem hinterher, was du und Mom zusammen hattet, weil ich dachte, so sähe Liebe aus oder Seelenverwandtschaft oder was auch immer ich geglaubt habe, was euch verbindet. Aber als ich herausgefunden habe, dass du nichts als Scheiße erzählst … Ich habe die letzten sechs Jahre lang versucht, jemanden zu finden, irgendwen, der mir beweist, dass es Liebe wirklich gibt, weil nämlich du, und zwar du ganz allein, mich davon überzeugt hast, dass sie nicht existiert.«

			Ich fühle mich krank. Mir ist übel. Seinetwegen. Und weil ich mir von seinen Entscheidungen meine eigenen habe diktieren lassen. Ich war 21 Jahre alt, als er meine Welt zum Einsturz gebracht hat, und dann habe ich sein Werk vollendet und auch das angezündet, was von meinem Leben noch übrig war. Ich bin einfach abgehauen und habe so getan, als wäre nichts davon jemals passiert. Habe es so gut wie möglich unter den Teppich gekehrt. Chicago war mein Neubeginn. All das kommt nur dann wieder hoch, wenn ich hier bin.

			»Wie konntest du ihr das antun?«

			Meine Stimme ist ganz leise, und obwohl ich ihn das frage, kommt es mir auf einmal vor, als könnte ich mir selbst dieselbe Frage stellen.

			Wie konnte ich Hallie einfach so zurücklassen? Sie konnte doch nichts dafür, dass mein Vater unsere Familie in die Luft gesprengt hatte. Sie konnte nichts dafür, dass ich aufgrund seiner Entscheidungen auf einmal absolut alles infrage stellte. Was zum Teufel stimmt denn nicht mit mir?

			»Rio, das ist gut. Es ist gut, dass du es endlich mal aussprichst. Du hast mir nie gesagt, wie du dich fühlst. Es ist gut, das zu wissen, damit wir das alles überwinden können.«

			Ich schnaube verächtlich und bin dieses Gespräch mehr als leid. »Du bist der allerletzte Mensch auf der Welt, mit dem gemeinsam ich irgendwas überwinden möchte. Ich sage dir das alles nicht, damit du mit irgendwas aufräumen kannst. Ich sage es allein für mich.«

			»Sohn, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es sofort tun.«

			»Tja, aber das kannst du nicht.« Ich schlucke schwer. »Und ich kann es ebenso wenig. Es war deine Aufgabe, mir beizubringen, ein Mann zu sein, Dad. Leider habe ich viel zu viel von dir gelernt. Und ich hasse mich dafür.«

			Bevor er antworten kann, beende ich den Anruf.

			Scheiß drauf. Scheiß auf ihn.

			Gottverdammt, ich war damals emotional so aufgewühlt, dass ich nicht mehr klar sehen konnte. Ich habe überhaupt nicht mehr begriffen, was richtig war und was falsch.

			Die Tür von Hallies altem Haus öffnet sich, und ich hätte mich um ein Haar übergeben, so übel ist mir auf einmal. Ich habe das Paar, das nebenan eingezogen ist, bisher noch nicht kennengelernt, aber trotzdem winken sie mir höflich zu, als sie in ihren Winterklamotten herauskommen und offenbar zu einem Spaziergang aufbrechen.

			Es ist verrückt, dass sie wahrscheinlich nichts über das Mädchen wissen, das in diesem Haus aufgewachsen ist. Sie haben keine Ahnung, wie oft ich mich durchs Fenster in ihr Zimmer geschlichen habe. Oder wie verwunderlich es ist, dass im Dach keine Mulde ist an der Stelle, wo wir unzählige Male nebeneinandergelegen haben.

			Und ich habe alles weggeworfen, weil ich neben meinem Schmerz nichts anderes mehr gesehen habe. Neben meinem Schmerz und vor allem dem Schmerz meiner Mutter.

			Ich muss mit Hallie reden. Ich habe sie nicht ansatzweise ausreichend um Verzeihung gebeten. Jetzt auf einmal steht mir glasklar vor Augen, dass ich es damals versaut habe, nicht sie.

			Sie muss solche Angst gehabt haben. Und ich habe sie einfach im Stich gelassen.

			Ich suche ihre Nummer heraus und rufe sie an. Es klingelt lange, und schließlich werde ich zur Mailbox durchgestellt. Wahrscheinlich ist sie gerade im Büro, aber ich muss einfach mit ihr reden.

			Ich schreibe ihr eine Nachricht mit der dringenden Bitte, mich anzurufen, sobald sie kann. Dann sammle ich mich und gehe ins Haus.

			Zee und meine Mutter sitzen zusammen am Esstisch und lachen gerade über irgendetwas. Lächelnd sieht meine Mutter mir entgegen. »Liebling, ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich versuche, meinen inneren Aufruhr abzuschütteln. »Ja, klar. Was gibt’s denn zum Mittagessen?«

			»Ich mache euch eure Teller fertig.« Bevor ich ihr sagen kann, sie solle nicht extra aufstehen, ist sie schon halb in der Küche.

			Aber das ist nun mal ihre Art, ihre Zuneigung zum Ausdruck zu bringen: Sie füttert die Menschen, die sie liebt.

			Heißt sie in ihrem Haus willkommen.

			Ich folge ihr in die Küche, lege ihr einen Arm um die Schultern und ziehe sie an meine Brust. »Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?«

			Leise lachend klopft sie mir auf den Rücken. »Ich liebe dich auch, Tesoro. Bist du ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»In bester Ordnung.«

			Als ich mich an den Tisch setze, spüre ich, dass Zee mich beobachtet, aber ich blicke nicht in seine Richtung. Er weiß definitiv, dass etwas nicht stimmt, aber ich habe nicht vor, in Gegenwart meiner Mutter über meinen Vater zu reden.

			Ich sehe gerade auf mein Handy (keine Antwort von Hallie), als meine Mutter je einen beladenen Teller vor mir und Zanders abstellt und einen auf ihrem eigenen Platz.

			»Danke, Ma. Das sieht toll aus.«

			Sie nimmt Platz, und wir essen. Sie informiert mich über alle Neuigkeiten aus der Nachbarschaft, Zee erzählt ihr, was seine Tochter alles Neues gelernt hat, und ich sitze da, höre ihnen zu und spähe alle paar Minuten verstohlen auf mein Handy.

			»Heute ist ein großer Abend«, sagt meine Mutter zu mir. »Bist du aufgeregt?«

			Ich nicke. »Mhm.«

			»Alle werden kommen. Dein Onkel Mikey dürfte auch bald eintreffen, er geht mit zum Spiel. Die ganze Nachbarschaft redet schon seit Wochen über nichts anderes mehr. Stell dir nur vor, wie es erst sein wird, wenn du für Boston spielst. Der Junge aus der Heimatstadt …«

			»Ma«, unterbreche ich sie scharf.

			Sie sieht Zee an und dann wieder mich. »Oh.«

			Schweigen breitet sich aus. Alle überlegen, was sie mit diesem riesigen Elefanten im Raum anfangen sollen.

			»Ich habe es mir schon gedacht«, gibt Zee schließlich zu. »Du hast deine vorzeitige Verlängerung nicht unterschrieben, und es gibt keinen Grund dafür, das nicht zu tun … Es sei denn, du hast vor, das Team zu wechseln.« Er schenkt mir ein beschwichtigendes Lächeln und konzentriert sich wieder auf seinen Teller. Aber man sieht ihm deutlich an, dass die Bestätigung seines Verdachts ihn tief erschüttert.

			Unser früherer Kapitän, Maddison, ist einer von Zees besten Freunden, und er hat sich letzte Saison aus dem aktiven Spiel zurückgezogen. Sie sind zwar immer noch eng befreundet, aber sie stehen nicht mehr wie früher jeden Tag gemeinsam auf dem Eis. Und jetzt gehe vermutlich auch ich.

			Seit ich in der NHL bin, haben wir praktisch täglich zusammen ge­­spielt. Als ich in die Liga kam, war er mir wie ein großer Bruder, und inzwischen ist er einer meiner allerbesten Freunde.

			»Hat … äh …« Ich reibe mir den Nacken. »Wissen alle Be­­scheid?«

			»Team oder Mannschaft?«

			»Die Mannschaft.«

			Er nickt und schiebt sein Essen auf seinem Teller hin und her. »Als du letzte Saison nicht unterschrieben hast, haben alle schnell eins und eins zusammengezählt. Indy ist deswegen ehrlich gesagt ziemlich fertig, versucht aber, dich damit in Ruhe zu lassen. Und wir verstehen dich ja alle sehr gut. Schließlich ist es dein Kindheitstraum, weißt du? Wer würde denn nicht für sein Heimatteam spielen wollen? Mach dir keine Sorgen – wenn es so weit ist, werden wir uns alle für dich freuen.«

			»Rio, es tut mir so leid«, meldet sich meine Mutter zu Wort. »Ich dachte, du hättest schon mit deinen Freunden darüber gesprochen.«

			»Schon okay.« Ich sehe wieder auf mein Handy. »Tut mir leid. Ich bin gleich wieder da, ich muss kurz telefonieren.«

			Noch auf dem Weg aus der Küche wähle ich erneut Hallies Nummer.

			Sie geht nicht dran, aber diesmal lege ich nicht auf, als die Mailbox anspringt.

			»Hey«, sage ich ganz leise, damit mich niemand im Haus hört. »Ich wollte mich nur mal melden.« Ich halte inne und schließe die Augen. »Na ja, nein, das stimmt nicht ganz. Ich … äh … Ich habe mit meinem Vater gesprochen und wollte dir davon erzählen. Ich weiß, wir haben seitdem nicht mehr über meine Familie gesprochen, aber ich möchte das sehr gern tun. Ehrlich gesagt bin ich völlig durch den Wind, und ein Gespräch mit dir hat mir immer am besten dabei geholfen, mich zu sortieren.« Fast hätte ich mit diesen Worten aufgelegt, aber dann rede ich weiter, fast als hätte sie mir geantwortet: »Mir ist einiges klar geworden. Ich mache dir keinen Vorwurf, Hal. Ich werfe dir nicht vor, dass du davor zurückscheust, dich wieder auf mich einzulassen, und ich werfe dir nicht vor, dass du mir damals nicht die Wahrheit gesagt hast. Und es tut mir leid, dass ich dir so lange die Schuld gegeben habe. Es ist seltsam, wieder hier zu sein, so ganz ohne dich, und ich würde wirklich gern mit dir über alles reden, also ruf mich an, wenn du kannst. Okay?«

			Ich beende den Anruf und rufe unseren Chat auf. Meine Nachricht von vorhin ist immer noch ungelesen.

			Ich suche den Chat mit Wren heraus.

			Ich: Hey! Hast du heute schon etwas von Hallie gehört? Ich habe versucht, sie zu erreichen, und ja, ich weiß, dass sie in der Firma ist, aber normalerweise antwortet sie viel schneller. Wenn du von ihr hörst, könntest du ihr vielleicht sagen, sie soll mich bitte anrufen?

			Ich warte nicht auf Wrens Antwort, sondern gehe zurück zu meiner Mutter und Zee. Das Handy lege ich auf den Tisch.

			»Rio, es tut mir leid«, sagt meine Mutter wieder.

			»Muss es nicht. Ich hätte es schon längst allen sagen sollen.«

			»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»Ja, natürlich. Es ist nur ein wichtiges Spiel heute Abend, und ich bin ein bisschen nervös, das ist alles.«

			Sie streicht mir über den Arm. »Du schaffst das schon. Mach dir keine Sorgen.«

			Ich esse weiter, werfe aber immer wieder einen Blick auf mein Handy.

			Nichts. Weder von Hallie noch von Wren.

			Meine Mutter deutet mit ihrer Gabel auf das Handy. »Auf wen wartest du denn?«

			Auf gar nichts, liegt mir kurz auf der Zunge. Doch dann beschließe ich, dass ich keine Lust mehr auf die Lügerei habe.

			Ich drehe mich zu meiner Mom um und sehe ihr ins Ge­­sicht. »Hallie.«

			Ihr Lächeln verblasst. »Welche Hallie?«

			»Du weißt genau, welche Hallie, Ma.«

			Sie wird stockstarr, gerät sichtlich in höchste Alarmbereitschaft. »Warum solltest du mit ihr sprechen?«

			Zanders steht auf. »Ich lasse euch jetzt mal besser allein«, sagt er und verlässt die Küche.

			»Rio«, drängt sie.

			»Weil Hallie jetzt in Chicago lebt.«

			Ihre Augen werden riesengroß.

			»Sie ist im Nachbarhaus eingezogen, und ich habe sie eingestellt. Sie leitet die Renovierung meines Hauses.«

			»Rio, bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

			»Ist es nicht.«

			Ihre Stimme wird lauter. »Wie kannst du mir das antun?«

			»Ich tue dir überhaupt nichts an«, antworte ich ganz ruhig. »Und Hallie hat dir auch nichts angetan.«

			»Sie hat es mir nicht gesagt! Sie war praktisch meine Tochter, sie wusste, dass dein Vater eine Affäre hat, und trotzdem hat sie mir kein Wort gesagt. Wie kannst du sie nach dieser Sache auch nur ansehen?«

			»Sie war damals neunzehn Jahre alt und hatte wahrscheinlich eine Heidenangst. Genau weiß ich das allerdings nicht, denn ich habe ihr nie eine Chance gegeben, sich zu erklären. Ich weiß nur, dass sie etwas erfahren hatte, das unsere Familie auseinanderreißen würde. Etwas, das dir und auch mir das Herz brechen musste. Sie ist es nicht, die unsere Familie zerstört hat. Das hat Dad ganz allein ge­­schafft.«

			Meine Mutter schüttelt so wild den Kopf, als wolle sie das ganze Gespräch auslöschen. »Aber sie hat ihre Rolle darin gespielt.«

			»Ma«, sage ich leise. »Wir reden hier von Hallie.«

			In ihren Augen sehe ich deutlich, dass sie zwischen Kampf und Flucht schwankt. Sehe die Panik, die tiefe Kränkung. Ja, Hallie hat ihre Rolle gespielt am schlimmsten Tag im Leben meiner Mutter. Und dem wohl schlimmsten auch in meinem Leben. Aber zum ersten Mal seit sechs Jahren kann ich, was das betrifft, klar denken. Bin nicht mehr geblendet von Wut oder Angst um meine Mutter.

			Ihre Gefühle sind diesmal nicht ausschlaggebend für meine Entscheidung.

			Lange sieht sie mich an, studiert sorgfältig mein Gesicht, und ich sehe den Moment, in dem ihr die Erkenntnis dämmert. »Du empfindest noch etwas für sie, nicht wahr?«

			Ich stoße einen sehr langen Atemzug aus. »Ich habe nie damit aufgehört, etwas für sie zu empfinden.«

			»Rio, nicht. Du wirst dir daran nur wehtun. Ihr beide wart Kinder. Eine Sandkastenliebe ist niemals das, was man sich davon erhofft. Es ist nichts weiter als eine idealistische Fantasterei. Wenn man sich so jung kennenlernt, wird man gemeinsam erwachsen und lebt sich auseinander. Sieh dir doch nur an, was mit deinem Vater und mir passiert ist.«

			»Aber wir sind nicht ihr!«

			Sie reißt die Augen weit auf, und dann presst sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Noch nie, kein einziges Mal in meinem Leben, habe ich meine Mom so schroff angefahren wie gerade eben.

			»Wir sind nicht ihr, Ma«, sage ich ruhiger. »Und unsere Be­­ziehung ist nicht dieselbe wie zwischen dir und Dad. Ich dachte lange, sie wäre genauso. Ich habe es mir sogar ge­­wünscht. Ich habe versucht, alles genau so zu machen, wie ihr es auch gemacht habt, und als ihr euch getrennt habt, habe ich mich ebenfalls getrennt, und das war ein riesengroßer Fehler. Du warst verletzt, das hat mir Angst gemacht, und diese Angst habe ich an Hallie abreagiert. Aber das werde ich nicht mehr tun. Sosehr du es dir auch wünschst, ich gebe ihr nicht mehr die Schuld an irgendetwas.«

			Mein Handy klingelt. Wren ruft an. Was seltsam ist, denn normalerweise hätte sie nur per Nachricht geantwortet. Tatsächlich glaube ich nicht, dass wir je zuvor miteinander telefoniert haben.

			»Wren?«, frage ich hastig.

			»Hey, sorry. Ich habe deine Nachricht gerade erst gesehen.«

			Ich bin in höchster Alarmbereitschaft. Es muss etwas passiert sein, sonst hätte sie mir einfach zurückgeschrieben. »Was ist los?«

			Wren zögert. »Hallie wollte nicht, dass ich es dir sage, wegen deines Spiels, aber ich weiß, dass du es wissen wollen würdest. Ihr Vater liegt im Krankenhaus, in Minnesota. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber sie ist außer sich vor Sorge. Sie ist vor etwa einer Stunde losgefahren. Ich dachte nur, das solltest du wissen.«

		


		
			KAPITEL 27

			Hallie

			Vor lauter Adrenalin wippe ich unaufhörlich mit dem Knie. Ich sitze da, sehe das Wippen und kann trotzdem nicht damit aufhören.

			Aber zuzusehen, wie sich mein Körper vor lauter Nervosität meiner Kontrolle entzieht, ist irgendwie eine gute Ablenkung.

			Es fühlt sich an, als hätte ich im Moment gar nichts unter Kontrolle.

			Luke hat mich heute Morgen angerufen, um mir mitzuteilen, dass er unseren Vater ins Krankenhaus gebracht hat. Er hat seit zwei Tagen Fieber, und wenn man sich in der zweiten Remission von Blutkrebs befindet, kann unerklärliches Fieber oder Müdigkeit ein Anzeichen für einen möglichen Rückfall sein.

			Ich erinnere mich noch lebhaft an den Tag, als wir erfuhren, dass der Krebs zurück war. Er hatte beim ersten Mal so sehr gekämpft, und dann sagte man uns auf einmal, es ginge alles wieder von vorn los.

			Hoffnung ist ein zweischneidiges Schwert, und ich habe sie mir eigentlich längst abgewöhnt. Leider habe ich meine Abwehrmechanismen in letzter Zeit vernachlässigt, habe im Laufe der letzten Wochen angefangen, wieder Hoffnung zu empfinden … Hoffnung darauf, dass ich nicht nur endlich wieder mein eigenes Leben leben kann, sondern dabei eventuell sogar Rio an meiner Seite haben darf.

			Wie dumm von mir!

			Nun, jetzt lasse ich ganz sicher nicht zu, Hoffnung zu empfinden. Stattdessen bereite ich mich auf die Bestätigung vor, dass der Krebs meines Vaters wieder da ist. Stelle mich emotional darauf ein. Ich werde irgendwie damit klarkommen, so wie ich es beim ersten und auch beim zweiten Mal getan habe.

			In gewisser Weise wird es leichter, wenn man eine schlechte Nachricht wieder und wieder erhält. Zumindest muss ich keine Angst mehr vor dem Unbekannten haben. In meinem Kopf schwirren nicht mehr eine Million Fragen herum. Ich weiß bereits, welche Schritte ich unternehmen muss. Ich weiß, was auf mich zukommt, und ich weiß, wie ich mich zusammenreißen kann, um nicht zusammenzubrechen oder mir meine Angst allzu offensichtlich anmerken zu lassen. Ich werde einen Plan machen. Dann fängt eben eine weitere Behandlungrunde an. Ich schaffe das schon.

			Ich war erst neunzehn, als wir zum ersten Mal erfuhren, dass mein Vater krank war, und ich habe mich unendlich nach seinem Trost gesehnt, denn normalerweise kümmern sich Eltern um ihre Kinder. Doch plötzlich musste ich mich stattdessen um ihn kümmern. Ich wollte weinen und ihm sagen, welche Angst ich ausstand. Ich wollte ihm alles sagen, was mich nachts wachhielt, damit er mir sagen konnte, ich müsse keine Angst haben. Aber er hatte ja selbst Angst, also tat ich so, als hätte ich keine, und irgendwie habe ich seitdem nicht mehr damit aufgehört.

			Im Wartezimmer ist es unheimlich still, nur wir drei sind hier: ich, mein Bruder und seine Frau. Mein Dad wird schon den ganzen Tag irgendwelchen Tests unterzogen, und Sarah hat einen Babysitter für ihren Sohn organisiert, um an der Seite meines Bruders sein zu können, während wir auf die Ergebnisse warten.

			Ich bin froh, dass sie einander haben, und ich bin dankbar, dass mein Bruder hier war und mich auf dem Laufenden gehalten hat, während ich die sechsstündige Fahrt von Chicago hinter mich brachte.

			Luke hat zwar genauso lange wie ich einen kranken Vater, aber trotzdem sind unsere Erfahrungen sehr unterschiedlich gewesen. Er hat die ganze Zeit außer Landes gelebt und konnte sich deshalb sehr viel besser abgrenzen, hat nicht wie ich den täglichen Verfall aus erster Hand miterlebt.

			Nicht Luke ist mit ihm zusammen wach geblieben, wenn ihm von der Chemotherapie übel war, und es war auch nicht Luke, der ihn angefleht hat, trotzdem etwas zu essen. Ihn erschüttert das alles gerade noch mehr als mich. Irgendwann wird auch er einen Umgang mit seinen eigenen Erwartungen finden müssen. Wird lernen müssen, dass man immer darauf gefasst sein muss, dass schon wieder etwas Schlimmes passiert.

			Er und Sarah sitzen nebeneinander. Er hat eine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt und hält sich an ihr fest wie an einer Rettungsleine, und sie reibt ihm beruhigend den Rücken. Luke ist sichtlich fertig mit den Nerven, während Sarah stark und ruhig wirkt, und ich bin … neidisch.

			Ich bin neidisch, dass Luke eine Partnerin hat, an deren Schulter er sich lehnen kann. Jemanden, dem er sagen kann, dass er Angst hat. Jemanden, bei dem er sich ausweinen kann. Ich freue mich für ihn, aber ich bin neidisch. So wie ich ihn darum beneide, dass er in den Jahren, in denen ich mich um unseren Vater gekümmert habe, die Chance hatte, sein eigenes Leben zu führen und seine eigene Familie zu gründen.

			Mein einziger verlässlicher Begleiter heute ist die Seifenoper, die auf dem Fernseher im Wartezimmer läuft. Sie tut mir nicht gut, weil sie sehr dramatisch ist, obwohl ich gerade das Gegenteil davon bräuchte. Zu emotional, während ich gerade versuche, meine Gefühle zu unterdrücken. Und da niemand außer uns hier ist, greife ich nach der Fernbedienung und schalte um.

			Ich weiß selbst nicht, wonach ich suche. Jedenfalls glaube ich das … bis ich auf einen Sportsender umschalte, der gerade eine Besprechung des heutigen Spiels zwischen den Chicago Raptors und den Boston Bobcats ausstrahlt.

			Und sofort denke ich an Rio, was eine sehr angenehme Ab­­lenkung ist.

			Ich habe seine Voicemail noch nicht abgehört. Ich habe auch auf keine seiner Nachrichten geantwortet, weil ich im Auto gesessen habe, als sie kamen. Aber ich weiß selbst, dass ich auch deshalb nicht antworte, weil es mir widerstrebt, ihn anzulügen.

			Ich werde ihm alles sagen müssen. Vor allem, falls die Tests meine Befürchtungen bestätigen. Ich habe dieses Thema die ganze Zeit nach Kräften vermieden, aber jetzt wird das wohl nicht mehr funktionieren.

			Und das ist der Hauptgrund dafür, dass ich uns beiden keine weitere Chance geben wollte. Es ist nicht so, dass ich ihm nicht sagen will, wie die letzten sechs Jahre mir mitgespielt haben. Aber wenn Rio die Zeiten abgleicht und begreift … Ich habe Angst, dass er sich das nicht verzeihen kann.

			Ich will ihn nicht verletzen, aber das hier würde ihn sehr treffen.

			»Ich hole uns einen Kaffee.« Sarah steht auf. »Hallie, möchtest du auch einen?«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das wäre toll. Danke.«

			Im Vorbeigehen drückt sie mir die Schulter, dann verschwindet sie im Flur.

			Als mein Bruder und ich allein sind, setzt er sich auf den Stuhl neben mir, und wir beide richten die Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.

			Er deutet mit einem Nicken darauf. »Nach all der Zeit siehst du dir immer noch seine Spiele an?«

			»Erbärmlich, hm?«

			»Allerdings.« Ich schlage ihm mit dem Handrücken gegen die Schulter, und er lacht. »War nur Spaß.«

			Schweigend lauschen wir den Kommentatoren, die das Spiel zwischen Boston und Chicago diskutieren, bis schließlich Luke wieder das Wort ergreift.

			»Du hättest nicht kommen müssen, weißt du? Ich hätte dich auch einfach anrufen können, sobald die Ergebnisse da sind.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte nicht rumsitzen und warten. Ich hatte das Gefühl, ich müsste etwas tun.«

			»Ja, das verstehe ich.« Er klingt erschöpft. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie du das so lange allein geschafft hast.«

			Tja, ich hatte nicht wirklich eine Wahl.

			Diese Antwort liegt mir auf der Zunge, aber ich bringe es nicht über mich, es laut auszusprechen. Er fühlt sich sowieso schon schlecht genug.

			»Und was die Raptors betrifft«, sagt einer der Kommentatoren gerade, »Stürmer Victor Thompson wurde auf Injured Reserve gesetzt, während Verteidiger Rio DeLuca heute ausfällt, obwohl er unseren Informationen nach nicht verletzt ist. Das kommt sehr überraschend, denn Boston ist DeLucas Heimatstadt, und die ganze Fangemeinde stand bereits in den Startlöchern, um ihm zuzujubeln.«

			Was zum Teufel …?

			Ich greife nach meinem Handy, um ihm eine Nachricht zu schreiben, aber in diesem Moment tritt die Ärztin meines Vaters durch eine Seitentür und kommt direkt auf uns zu. Mein Bruder und ich stehen auf und sehen der Onkologin, die meinen Vater seit seiner ersten Erkrankung behandelt, ängstlich entgegen.

			Sarah ist auch wieder da, stellt den Kaffee auf einem Beistelltisch ab und nimmt die Hand meines Bruders.

			»Hey, Leute«, sagt Dr. Young. »Langer Tag, was?«

			Weder Luke noch ich antworten ihr.

			»Ich komme mal direkt zur Sache.«

			In Sekundenbruchteilen wappne ich mich für die schlechte Nachricht, die sie uns sicher gleich eröffnen wird.

			»Seine Ergebnisse sehen gut aus«, sagt Dr. Young. »Wir haben die üblichen Tests durchgeführt, und nichts deutet auf einen Rückfall hin.«

			»Oh, Gott sei Dank.« Mein Bruder holt tief Luft und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Wie geht es ihm denn?«

			Dr. Young lächelt. »Gut geht es ihm. Das Fieber ist weg. Aber er ist ziemlich dehydriert, deshalb möchte ich ihn bis morgen noch hierbehalten, an den Tropf hängen und über Nacht beobachten.«

			»Ja. Ja, natürlich.« Luke wendet sich Sarah zu und nimmt sie in die Arme, so fest er nur kann.

			Ich jedoch gebe mich noch nicht der Erleichterung hin, so wie er es tut. Stattdessen stelle ich eine ganze Reihe von Fragen, bis ich sicher bin, dass er wirklich wieder gesund wird. Und selbst dann sage ich nur mit einem leichten Lächeln: »Danke, Dr. Young.«

			»Sehr gern, Hallie. Ich sage jetzt Ihrem Vater Bescheid, aber ich wollte, dass Sie erst einmal aufatmen können. Sie können ihn morgen gern besuchen.«

			»Okay. Vielen Dank.«

			Luke und Sarah umarmen sich wieder, und ich stehe einfach nur da und weiß nicht, was ich mit meinen Händen tun soll. Richte den Blick auf den Fernseher, weil mein Bruder und seine Frau gerade einen sehr emotionalen Moment miteinander teilen und es sich seltsam anfühlt, sie dabei zu beobachten.

			Doch dann sehe ich hinter den Glasfenstern des Wartezimmers eine Bewegung: Ein Mann mit Schirmmütze kommt den Gang entlanggelaufen, reißt die Wartezimmertür auf und entdeckt mich sofort.

			Und als ich Rio dort in der Wartezimmertür stehen sehe, sprudeln auf einmal meine Angst, mein Stress und meine Erschöpfung auf eine Weise an die Oberfläche, wie ich es nie zuvor zugelassen habe. Er ist besorgt, das sieht man an seinem Gesicht, aber es mischt sich auch Erleichterung in seinen Blick und eindeutiger Beschützerinstinkt.

			Was macht er hier? Und kann er nicht ein bisschen schneller zu mir kommen?

			Offenbar stehe ich unter Schock, denn obwohl ich meinen Füßen befehle, auf ihn zuzulaufen, rühre ich mich keinen Millimeter vom Fleck. Zum Glück scheint ihn das nicht weiter zu irritieren. Mit drei schnellen Schritten ist er bei mir, schlingt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust.

			»Bist du okay?«, fragt er leise, die Lippen dicht an meinem Ohr.

			Offensichtlich hat der Schock auch meine Zunge gelähmt.

			»Was brauchst du?«, fährt er fort und vergräbt das Gesicht an meinem Hals.

			Das hier.

			Ich brauche genau das hier, und instinktiv schmiege ich mich an ihn, verschmelze förmlich mit ihm, und es ist, als könnte ich endlich all die Anspannung und den Stress loslassen. Denn das hier ist es, was ich die ganze Zeit gebraucht habe.

			Ich hole tief Luft, atme seinen Duft ein, schlinge ihm die Arme um die Taille und halte mich an ihm fest. Grabe die Finger in sein Flanellhemd, schmiege das Gesicht an seine Brust und schließe die Augen.

			»Hallie, Baby«, flüstert er. »Ich bin ja da.«

			Er hat keine Ahnung, was los ist, aber trotzdem hält er mich fest. Legt mir eine Hand an den Hinterkopf und drückt mich an seine Brust, als wäre er eine Art Schutzschild, der mich vor allem bewahren kann.

			Und wer weiß, vielleicht kann er das ja wirklich.

			Ich habe so viele Fragen. Und er ganz sicher auch. Ich löse mich leicht aus seiner Umarmung und sehe zu ihm hoch, direkt in die grünen Augen. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals so besorgt gesehen habe.

			»Was machst du hier?«, frage ich schließlich und schlucke schwer.

			»Wren hat mich angerufen.«

			Wren. Meine Mitbewohnerin, die mich vor dem Losfahren gebeten hat, ihr meinen Standort zu schicken.

			»Aber dein Spiel …«

			»Meine Arbeit, meinst du. Ich habe mir den Tag freigenommen. Habe gesagt, es gibt einen familiären Notfall. Mein Agent hat mir den ersten Flug aus Boston hierher gebucht.«

			Ein familiärer Notfall.

			»Dieses Spiel ist wichtig, das kannst du doch nicht verpassen.«

			»Hallie, das Spiel ist mir im Moment völlig egal. Es ist nur eins von 82.«

			Das stimmt zwar, aber trotzdem ist dieses besonders wichtig.

			Er streicht mit der Daumenkuppe über meine Wange, fährt mir mit den Fingern durchs Haar und sucht meinen Blick. »Geht es dir gut?«

			Bei dieser Frage könnte ich glatt losheulen. Er dringt nicht in mich, um zu erfahren, was passiert ist. Er ist nicht verärgert, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass ich hier bin. Und er hat offenbar keine Sekunde lang gezögert, meinetwegen sein Spiel abzusagen.

			»Darf ich Nein sagen?«

			Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen. »Ja, Hal. Du darfst Nein sagen.«

			Ich höre jemanden hinter mir, und mir fällt ein, dass auch mein Bruder und seine Frau hier sind.

			Auch Rio hat es gehört. Er blickt über meine Schulter. »Luke.«

			Mein Bruder erwidert ebenso ausdruckslos: »Rio.«

			»Komm mit.« Ich nehme Rios Hand und ziehe ihn mit mir aus dem Wartezimmer in den Flur hinaus. Hier gehen zwar immer mal wieder fremde Leute vorbei, aber es fühlt sich trotzdem nach mehr Privatsphäre an als im Wartezimmer, wo mein Bruder mithört.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragt er.

			»Nichts. Alles ist in Ordnung.« Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter. »Wir haben es gerade erst erfahren. Es tut mir leid, dass du den ganzen Weg umsonst auf dich genommen hast. Es ist alles okay.«

			Er mustert mich eingehend. »Aber du bist nicht okay.«

			Nein. Nein, mir geht es gar nicht gut. Ich habe den ganzen Tag im Adrenalinrausch verbracht, bin so schnell wie möglich hergefahren und habe ängstlich auf die Ergebnisse gewartet. Und jetzt, da die Anspannung nachlässt, fühlt es sich an, als würde ich jeden Moment zusammenklappen.

			Ich schüttle nur stumm den Kopf.

			Und dann brennen Tränen in meinen Augen, was sich wirklich lächerlich anfühlt, weil doch alles in Ordnung ist.

			»Komm her.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, und er zieht mich wieder an sich.

			»Ich weiß selbst nicht, warum ich eigentlich weine«, platze ich heraus, und dann fließen die Tränen plötzlich in Strö­­men.

			Er wiegt mich sanft in seinen Armen, reibt mir beruhigend den Rücken und lässt mich einfach reden.

			»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich weine doch sonst nie. Ich bin nur müde, das ist alles.«

			»Es ist völlig in Ordnung, müde zu sein«, sagt er sanft. »Und es ist auch in Ordnung, Angst zu haben.«

			Sofort fließen noch mehr Tränen. Denn ich bin jetzt seit sechs Jahren müde, und ich habe seit sechs Jahren ständig Angst, und ich konnte die ganze Zeit mit niemandem darüber reden.

			Ich schluchze nicht und zittere auch nicht, sondern tränke nur leise sein Hemd mit meinen Tränen, lasse sie einfach he­­raus. Und es fühlt sich … gut an.

			»Ich hatte die ganze Zeit niemanden, der mich tröstet«, sage ich und schmiege mich enger an seine Brust. »Ich glaube, ich bin emotional einfach völlig ausgelaugt.«

			Rios Hand hält in ihren Kreisen auf meinem Rücken inne. »Ich hätte für dich da sein sollen.«

			Die Tür hinter mir öffnet sich. Es ist Luke, der seinen Kopf in den Flur hinausstreckt. »Dad will dich sehen.«

			»Okay. Ich bin gleich da.«

			Als ich mich wieder Rio zuwende, lächelt er mich beruhigend an und wischt mit dem Daumen die Tränen unter meinen Augen weg. »Lass dir Zeit. Ich gehe nirgendwo hin.«

			Schon wieder fehlen mir die Worte, also nicke ich nur, völlig überwältigt von ihm und von diesem ganzen Tag. Er hat immer noch keine Ahnung, was eigentlich los ist, aber das scheint ihm nichts auszumachen. Er will einfach nur für mich da sein.

			Ich lege ihm eine Hand in den Nacken und ziehe ihn nach unten, um ihn zu küssen. »Danke, dass du hier bist.«

			Er küsst mich ebenfalls. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«

		


		
			KAPITEL 28

			Rio

			Nachdem Hallie losgegangen ist, warte ich einen Moment und gehe dann zurück in den Warteraum. Außer Luke und der Frau neben ihm ist niemand hier.

			Es würde sich allzu seltsam anfühlen, wenn ich mich einfach irgendwo hinsetze, ohne Notiz von meinem Jugendfreund zu nehmen, also tue ich es nicht. Stattdessen gehe ich zu ihm und setze mich auf den freien Platz neben ihm.

			Ich beuge mich vor und strecke der Frau meine Hand entgegen. »Ich bin Rio.«

			Mit einem freundlichen Lächeln schüttelt sie mir die Hand. »Sarah. Lukes Frau.«

			Oh, Mist. Ich hatte keine Ahnung, dass er geheiratet hat. Aber woher auch? Seit ich nach Chicago abgehauen bin, haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.

			»Ich lasse euch kurz allein«, sagt sie, nimmt ihren Kaffee und geht auf den Flur hinaus.

			Dann sitzen er und ich nebeneinander, starren geradeaus. Ohne ihn anzusehen, sage ich schließlich: »Du hast also geheiratet?«

			»Ja. Und ein Kind bekommen.«

			»Ohne Scheiß? Wow! Gratuliere, Mann.«

			Luke holt sein Handy raus und zeigt mir den Sperrbildschirm. »Das ist Hudson. Er ist vor Kurzem zwei Jahre alt geworden.«

			Ich lache leise beim Anblick eines zweijährigen Jungen, der über und über mit Geburtstagskuchen eingesaut ist. »Niedlicher Kerl.«

			»Na ja, zum Glück kommt er eher nach seiner Mutter.«

			Wir lachen verlegen. Es ist eine ziemlich seltsame Situation, nachdem wir sechs Jahre lang nicht mehr miteinander geredet haben.

			»Du hast dir in der NHL einen ordentlichen Namen gemacht«, macht er mit dem Small Talk weiter.

			»Tja, ich hatte das Glück, gesund und unverletzt zu bleiben und außerdem in einem tollen Team zu spielen.«

			Er nickt, und ich nicke, und es ist schon wieder ganz schön … peinlich.

			»Hör zu, Luke …«

			»Wenn du dich entschuldigen willst oder so, mach dir mal keinen Kopf. Das ist alles lange her, und ich habe es längst hinter mir gelassen.«

			»Trotzdem war es scheiße von mir. Ich habe nie zurückgerufen und keine deiner Nachrichten beantwortet.«

			»Das war scheiße, ja, und es war noch viel beschissener von dir, dasselbe meiner Schwester anzutun. Aber sie scheint dir verziehen zu haben, warum also sollte ich dann noch sauer sein?«

			Es fühlt sich an wie der härteste Schlag in die Magengrube, den ich je kassiert habe. Es von Hallie zu hören oder es mir selbst einzugestehen, ist schlimm genug, aber zu hören, dass auch die Menschen, die ihr am nächsten stehen, der Meinung sind, dass ich es echt verbockt habe … Auf einmal kommen mir Zweifel, ob ich es überhaupt irgendwie wiedergutmachen kann.

			»Aber ich nehme dir das nicht übel«, fährt er fort. »Ich wäre ein Heuchler, wenn ich dir Vorwürfe machen würde, weil du sie im Stich gelassen hast. Immerhin habe ich genau dasselbe getan.«

			»Was meinst du damit?«

			Luke sieht mich an und runzelt die Stirn. Offenbar wird ihm jetzt erst klar, wie wenig ich eigentlich weiß. »Was genau hat dir Hallie über unseren Vater erzählt?«

			»Nichts. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier eigentlich los ist.«

			Er macht große Augen. »Und du bist trotzdem hier? Verpasst ein Spiel und das alles?«

			»Ich muss nicht wissen, was los ist, um zu verstehen, dass sie gerade jemanden braucht, der für sie da ist.«

			Luke sieht mich an. »Ja, da hast du recht.«

			Mein Handy summt, und ich werfe einen Blick darauf.

			H ♥: Könntest du herkommen? Mein Vater möchte dich sehen. Zimmer 424.

			Ich stehe auf. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Hey, Rio«, ruft er mir hinterher. »Auch wenn ich es lange nicht wahrhaben wollte, aber ihr passt großartig zusammen. Und sie hat es verdient, endlich mal zu bekommen, was sie will. Wenn sie dich also will, dann hoffe ich, dass du diesmal nicht wieder einfach abhaust.«

			Wenn sie mich will? Das kann ich nur von ganzem Herzen hoffen.

			»Ja.« Ich nicke. »Ich gehe nirgendwo hin.«

			Zimmer 424 befindet sich am Ende des Flurs. Die Tür ist offen, aber ich klopfe trotzdem, um mich bemerkbar zu machen.

			»Komm rein«, sagt Mr. Hart.

			Er sitzt in einem Krankenhausbett, und Hallie sitzt auf einem Stuhl daneben. Sie weint nicht mehr, ist wieder das reinste Musterbeispiel von Stärke und Unverwüstlichkeit. Genau wie eben, als sie im Wartezimmer stand, während Luke und seine Frau einander in den Armen lagen.

			»Ist wirklich der All-Star-Verteidiger der Chicago Raptors hier, um mich zu besuchen?«

			Hallie schüttelt den Kopf. »Es gibt keinen Grund, ihm zu schmeicheln, Dad.«

			»Schön, Sie zu sehen, Mr. Hart. Sie sehen gut aus.«

			»Lüg mir nicht ins Gesicht, Junge. Ich sehe scheiße aus, und das wissen wir beide.«

			Er sagt es so vergnügt, dass es sich okay anfühlt, über seine Worte zu lachen.

			Obwohl es nur sechs Jahre her ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ist er weit mehr gealtert, als ich erwartet hätte. Sein Haar ist ergraut. Seine Wangen sind eingesunken. Er hat viel Gewicht verloren, und man sieht ihm deutlich an, dass er einiges mitgemacht hat. Aber trotzdem lächelt er jetzt seine Tochter genau so an, wie er es schon im­­mer getan hat.

			Ich sehe absichtlich nicht auf die Tafel unten am Bett, auf der Schwestern und Pfleger Informationen für die nächste Schicht vermerken. Ich will nicht Detektiv spielen. Bisher hat mir niemand gesagt, was eigentlich los ist, und ich werde warten, bis sie bereit sind, es mir zu erzählen.

			»Mein Vater hat mir nicht geglaubt, dass du hier bist«, sagt Hallie. »Er sagte, er wolle Beweise.«

			»Ich bin hier.«

			Mr. Hart verdreht in gespielter Ungeduld die Augen. »Wurde auch mal Zeit.«

			Ich lache leise. »Ja, geben Sie es mir ruhig so richtig, das habe ich verdient.«

			»Dad!«

			»Was? Ich liege im Sterben. Soll ich etwa schweigen?«

			»Mein Gott, Dad! Du bist nicht todkrank. Dein Arzt hat gesagt, es geht dir gut. Du bist ein bisschen dehydriert, aber ansonsten gesund. Allerdings sollte ich vielleicht mal fragen, ob es sein kann, dass das Fieber die wenigen verbliebenen Filter verbrannt hat, die du eventuell vorher noch hattest oder auch nicht.«

			Er streichelt die Hand seiner Tochter. »Hallie, Mädchen, wir sterben alle einmal.«

			»Du bist manchmal so morbide, echt.«

			Ich habe kein Problem damit, ein bisschen den Sandsack zu spielen, vor allem, weil alles so entspannt und locker wirkt. Eben im Wartezimmer herrschte eine solche Anspannung, aber das hier ist das genaue Gegenteil. Hallie, die eben noch so sehr geweint hat, lächelt und scherzt, und das gefällt mir verdammt gut.

			»Dad, Rio steht noch eine sehr lange Heimfahrt bevor, also sollten wir ihn nicht zu lange beanspruchen.« Hallie sieht mich an. »Oh … ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich mit deinem Truck hergefahren bin.«

			Ich lächle sie liebevoll an. »Das hatte ich gehofft.«

			»Oder fliegst du zurück? Dann fahre ich dein Auto in ein paar Tagen zurück nach Chicago.«

			So weit hatte ich gar nicht vorausgedacht. Ich wollte einfach nur zu ihr. Aber jetzt, da sich alles beruhigt hat und es ihr gut geht … Wahrscheinlich sollte ich für unser Spiel morgen Abend zurück nach Chicago fahren.

			»Rio, siehst du dich denn in der Lage, heute Abend noch zurückzufahren?«, fragt Mr. Hart.

			»Ja, alles bestens.«

			»Gut. Nimm Hallie mit nach Hause.«

			»Dad …«

			»Wie du eben schon sagtest – laut den Ärzten ist mit mir alles in Ordnung. Also fahr mit ihm zurück nach Chicago. Dein Leben wartet auf dich. Ich bin nicht mehr deine Verantwortung.« Er sieht zu mir. »Rio, du sorgst dafür, dass sie dich begleitet, okay? Und pass gut auf mein Mädchen auf.«

			Ein so vertrauter Satz. Ich habe ein Déjà-vu, als mir klar wird, dass er genau das Gleiche zu mir gesagt hat, als ich Hallie das erste Mal nach Hause gefahren habe, und mir wird die Kehle eng.

			Ich nicke und schlucke. »Immer, Sir.«

			Er lächelt mich an. »Ich wusste von Anfang an, dass ich dich gut leiden kann.«

			»In Ordnung, Dad. Du musst ihm echt nicht schmeicheln. So toll ist er nun auch wieder nicht.«

			Ich lache. »Ich dachte eigentlich, Sie würden mich inzwischen hassen, Mr. Hart.«

			»Nein, das tut er nicht«, wirft Hallie ein. »Dad, ich glaube, du hast höchstens eine Handvoll von Rios Spielen verpasst, seit er in der Liga ist, oder?«

			Er hebt eine Augenbraue. »Wir wissen beide ganz genau, dass ich nicht der Einzige hier war, der sich alle seine Spiele angesehen hat.«

			Ich lege den Kopf schief und sehe Hallie an. »Ach, tatsächlich?«

			»Ich bin nun mal ein riesiger Eishockey-Fan«, entgegnet sie. »Die Spieler selbst sind mir ziemlich egal.« Doch dabei lächelt sie mich an, um mir zu sagen, dass sie nur einen Witz macht.

			Mr. Hart ergreift ihre Hand. »Hallie, fahr mit nach Hause. Ich liebe dich, aber du hast zu tun, und ich bin nicht mehr deine Verantwortung. Außerdem geht es mir sehr gut.«

			Ich beobachte sie dabei, wie sie ihn beobachtet, als würde sie nach einem verräterischen Zeichen dafür suchen, dass es ihm weniger gut geht, als er behauptet. Endlich gibt sie nach. »Okay. Aber ich rufe dich morgen an.«

			»Ich freue mich schon darauf.« Mit einem Nicken deutet er auf die Tür. »Geh schon mal vor und verabschiede dich von deinem Bruder. Ich möchte kurz allein mit Rio sprechen.«

			»Dad, bitte nicht.«

			»Sterbebett und so, weißt du noch?«

			Entschuldigend sieht sie mich an.

			Ich winke ab und vermittle ihr mit einem beruhigenden Blick, dass alles okay ist und ich zurechtkomme. »Wir treffen uns dann gleich draußen.«

			Sie beugt sich zu ihrem Vater und umarmt ihn, drückt kurz meinen Arm und geht. Ich schließe hinter ihr die Tür, damit wir ungestört sind, und setze mich zu Mr. Hart ans Bett.

			»Glück gehabt«, sagt er. »Riesengroßes Glück.«

			»Ich weiß. Mir ist klar, dass ich Fehler gemacht …«

			»Nein, ich meine, ihr habt beide großes Glück. Weil ihr euch wiedergefunden habt. Werft es diesmal nicht weg.«

			»Auf keinen Fall. Ich gebe jedenfalls mein Bestes. Hallie ist noch nicht bereit, mir zu verzeihen, aber das verstehe ich, und ich warte, solange es nötig ist. Ich gebe alles, um die Jahre, die wir verpasst haben, wiedergutzumachen.«

			»Sie hat dir bereits verziehen, Rio. Aber die letzten sechs Jahre waren nicht leicht für sie, also kann ich es ihr nicht verübeln, dass sie es dir nicht sofort gesagt hat.« Er sieht mich einen Moment lang forschend an. »Weißt du, weshalb ich hier bin?«

			Angesichts der vielen Schilder draußen an den Wänden habe ich immerhin eine deutliche Ahnung … Dieses Krankenhaus ist offenbar eine der besten Krebsforschungseinrichtungen des Landes.

			»Ich weiß es nicht genau.«

			»Ich bin in Remission. Blutkrebs. Non-Hodgkin-Lymphom. Meine zweite Remission, um genau zu sein. Heute war es zum Glück nur falscher Alarm, aber die ganzen letzten sechs Jahre lang hat das Hallies Leben bestimmt: ich und diese Krankheit.«

			Ich habe es schon geahnt, trotzdem zieht sich mein Magen heftig zusammen. Eine seltsame Mischung aus Erleichterung darüber, dass es diesmal gut gegangen ist, und Schuldgefühlen, weil ich weiß, dass er die letzten Jahre so krank war. Dieser Mann war stets so freundlich zu mir, meine halbe Kindheit hindurch, und ich weiß, wie sehr Hallie ihn liebt. Mir wird übel bei der Vorstellung, welche Angst sie ausgestanden haben muss.

			»Du musst mir versprechen, dich um sie zu kümmern«, fährt er fort. »Sie hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert. Ich weiß nicht, ob ich noch hier wäre, wenn sie nicht so viel für mich geopfert hätte. Aber ich kann das nicht wiedergutmachen.«

			Es liegt eine eigenartig bedrohliche Stimmung im Raum. Als wäre ich kurz davor, die Teile eines Puzzles zusammenzufügen, obwohl ich weiß, dass mir das fertige Bild wahrscheinlich nicht gefallen wird.

			Egal. Ich muss es wissen.

			Ich lehne mich nach vorne und stütze die Ellbogen auf die Knie. »Was genau meinen Sie? Würden Sie mir bitte erzählen, was seit damals alles passiert ist? Denn ich bin nicht sicher, dass Hallie das tun wird, und selbst wenn, spielt sie es ganz sicher runter. Aber ich muss die Wahrheit wissen.«

			Er zögert keine Sekunde lang. »Nun, zunächst einmal hat sie sofort nach meiner Diagnose unermüdlich Nachforschungen angestellt, um die besten Onkologen und Behandlungszentren zu finden. Wir hatten sehr viel Glück … Dies hier ist ein hervorragendes Krebsforschungskrankenhaus, und zufällig stamme ich aus der Gegend. Ein Freund aus meiner Kindheit, der damals hier gearbeitet hat, hat mir einen Platz in einer Studie verschafft. Hallie hat die Schule abgebrochen und ist nach Minnesota gezogen, um sich um mich zu kümmern.«

			Ich sehe ihn unverwandt an.

			»Sie hat ihren Abschluss online gemacht, hat ständig gelernt, nachts oder wenn ich gerade in Behandlung war. Sie saß die ganze Zeit neben mir und hat am Computer gearbeitet. Das war für mich nur schwer zu ertragen – das Wissen, dass ich der Grund dafür war, dass sie so viel verpasst. Sie hatte so schwer dafür geschuftet, sich ihr Studium zu finanzieren.«

			Das letzte Mal, als ich Hallie damals gesehen habe, war im Sommer nach ihrem ersten Collegejahr. Ich war fünf Wochen zuvor gedraftet worden und plante unseren Umzug nach Chicago. Hallie hatte überlegt, an eine Chicagoer Universität zu wechseln, damit wir zusammenziehen konnten.

			Nach der Trennung hatte ich angenommen, sie würde ihr Studium am alten College fortsetzen … Ich hatte keine Ahnung, dass sie es abgebrochen hatte.

			»Wir haben das Haus in Boston verkauft«, fährt er fort. »Aber der Markt war zu dieser Zeit eine Katastrophe. Wir haben beim Verkauf kaum etwas verdient, und nach dem Umzug ging es mir durch die Krankheit und die Behandlungen so schlecht, dass ich nicht mehr arbeiten konnte. Zum Glück wurden dank der Studie die Kosten für Unterkunft und Pflegegeld gezahlt, aber trotzdem war es sehr eng. Hallie hat jeden Gelegenheitsjob angenommen, den sie bekommen konnte, um uns über die Runden zu bringen, und ist trotzdem zu jeder meiner Behandlungen mitgekommen. Weißt du … plötzlich hat sie sich um mich gekümmert, obwohl doch eigentlich ich mich um sie kümmern sollte. Verstehst du, was ich meine?«

			Ich nicke, meine Nase kribbelt, und meine Augen brennen. Überwältigender Stolz durchströmt mich. Hallie hat das alles ganz allein in die Hand genommen und bewältigt. Aber zu meinem Stolz gesellen sich entsetzliche Schuldgefühle. Die Jahre, in denen wir voneinander getrennt waren, hätten nicht unterschiedlicher sein können. Ich habe meinen Traum gelebt, ohne zu wissen, dass ich sie mit diesem schrecklichen Albtraum alleinließ.

			Heiser frage ich: »Wo ist ihre Mutter?«

			Mr. Hart winkt ab, als spiele das keine Rolle. »Sie hat bei meiner ersten Diagnose etwas ziemlich Schreckliches gesagt, das ihr keiner von uns verzeihen konnte.«

			»Und Luke?«, frage ich. »Wo war er während dieser ganzen Zeit?«

			»Er hat das getan, was jeder Zwanzigjährige tun sollte: Er hat sein Leben gelebt. Das College abgeschlossen. Er war nicht bereit, alles für mich auf Eis zu legen, und ich mache ihm deshalb ganz sicher keinen Vorwurf. Doch dann hat er ge­­heiratet, und Sarah öffnete ihm wohl die Augen dafür, was seine Schwester ganz allein hatte bewältigen müssen. Hat ihm erklärt, dass sie jetzt endlich damit dran ist, ihr Leben zu leben. Letztes Jahr zogen sie zurück nach Minnesota, und kurz darauf ging Hallie nach Chicago.«

			Ich wäre ein Heuchler, wenn ich dir Vorwürfe machen würde, weil du sie im Stich gelassen hast. Immerhin habe ich genau dasselbe getan.

			Am liebsten wäre ich direkt da rausmarschiert und hätte meinem alten Freund eine Standpauke gehalten, weil er seiner Schwester nicht beigestanden hat, als sie ihn am dringendsten gebraucht hat. Aber welches Recht hätte ich dazu? Ich habe sie verdammt noch mal ebenso sehr im Stich gelassen.

			»Wann … äh …« Ich räuspere mich. »Wann haben Sie denn erfahren, dass Sie krank sind?«

			Er sieht mich an und zögert erstaunlich lange dafür, dass er die ganze Zeit so offen mit mir war. »Ich denke, das sollte dir wohl besser Hallie erzählen.«

			Schon wieder dieses flaue Gefühl in meinem Magen, das mir sagt, dass mir nicht gefallen wird, was ich hören werde.

			Je mehr ich erfahre, desto schlimmer sieht das alles aus.

			Kein Wunder, dass Hallie uns keine weitere Chance geben wollte. Warum sollte sie auch?

			Ich habe nicht einfach nur mit ihr Schluss gemacht und bin weggezogen. Ich habe sie verlassen, obwohl ich ihr ewige Liebe geschworen hatte. Und nicht nur das … Ich habe sie verlassen, um mein eigenes Ding zu machen, genau wie alle anderen, während sie zurückblieb und sich ganz allein um alles kümmern musste. Und ich meine damit nicht nur finanziell, sondern auch emotional. Es wäre meine Aufgabe gewesen, mich um sie zu kümmern, aber das habe ich nicht getan. War viel zu sehr damit beschäftigt, dass mein eigenes Leben plötzlich auseinanderfiel. Jahrelang hatte ich keine Sekunde lang über meinen eigenen Tellerrand hinausgesehen, während sie so sehr zu kämpfen hatte.

			Verdammte Scheiße! Ich würde mir an ihrer Stelle auch nicht verzeihen.

			»Rio«, sagt Mr. Hart, und ich kehre in die Gegenwart zurück. »Ihr seid jetzt erwachsen. Lasst euch eure Entscheidungen diesmal nicht vom Leben eurer Eltern diktieren. Ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr einander verzeihen wollt. Und ich hoffe sehr, ihr tut es.«

			Ich schüttle den Kopf. »Sie sollte mir nicht verzeihen. Ich glaube, das kann ich nicht einmal selbst tun.«

			»Du wusstest es doch nicht. Sei ein klein wenig gnädiger mit dir selbst, okay? Du musst dich um sie kümmern, und das kannst du nicht, wenn du dich selbst wegen früherer Entscheidungen geißelst. Sie braucht jemanden, der sich endlich mal um sie kümmert statt andersherum. Würdest du das für mich tun?«

			Ob ich das tun würde? Auf jeden Fall. Wird sie mir eine Chance geben, es zu tun? Wahrscheinlich nicht.

			All das, was ich ihr die ganze Zeit so übel genommen habe, kommt mir jetzt vollkommen belanglos vor. Ich war so wütend auf sie, weil sie mir das mit meinem Vater nicht erzählt hatte … und habe sie deswegen verlassen, als sie mich am meisten brauchte.

			Ganz egal, dass ich das damals nicht wissen konnte – Hallie hat jedes Recht, mich zu hassen.

		


		
			KAPITEL 29

			Hallie

			Drüben bei ihm brennt immer noch Licht. Es ist mitten in der Nacht, wir sind bereits seit ein paar Stunden zu Hause, und sein Schlafzimmerlicht ist immer noch eingeschaltet.

			Klar, ich selbst bin auch noch wach, aber das liegt daran, dass ich den Großteil der Heimfahrt verschlafen habe. Aber Rio hat kein bisschen geschlafen. Als ich ihm angeboten habe, mal zu tauschen, damit er sich ein bisschen ausruhen kann, hat er mir versichert, er sei hellwach.

			Und das ist er, dem grellen Licht aus seinem Schlafzimmer nach zu urteilen, noch immer.

			Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten, war er sehr still und in Gedanken versunken. Auf der Heimfahrt herrschte beklemmendes Schweigen, und mir ist klar, dass er Bescheid weiß.

			Ich habe darauf gewartet, dass er mir Fragen stellt, war darauf gefasst, dass wir jeden Moment über das reden würden, was er gerade erfahren hatte, aber er sagte kein einziges Wort. Doch immer, wenn ich zu ihm hinübersah, hatte ich das Gefühl, ich könnte regelrecht sehen, wie er versucht, das alles zu begreifen.

			Jetzt stehe ich an meinem Fenster und sehe schon wieder zu seinem Zimmer rüber. Hoffe, dass endlich das Licht ausgeht und er ein wenig Schlaf bekommt. Er war die ganze Woche lang auf Auswärtsspielen, ist dann per Last-minute-Flug nach Minnesota geflogen und hat uns anschließend den ganzen Weg zurück nach Chicago gefahren. Er muss vollkommen erschöpft sein.

			Aber mir ist klar, dass sein Verstand im Moment wahrscheinlich mit einer Geschwindigkeit von einer Meile pro Minute vor sich hin rast.

			Scheiß drauf. Wir können reden, wenn er will, oder ich lege mich neben ihn, damit er ein bisschen zur Ruhe kommt, aber so oder so, ich gehe jetzt rüber.

			Ich schnappe mir den Schlüssel, den er mir gegeben hat, schlüpfe in die Schuhe und gehe über den Rasen zu seinem Haus hinüber. Es ist stockdunkel draußen bis auf das Licht, das aus seinem Schlafzimmerfenster dringt. Ich öffne das verriegelte Tor, gehe durch den Hinterhof und schließe die Hintertür auf.

			Keine Ahnung, weshalb ich nicht durch die Vordertür gehe. Vermutlich bin ich so daran gewöhnt, dass Rio und ich um­­einan­­der herumschleichen, dass es sich einfach passender an­­fühlt, mitten in der Nacht die Hintertür zu nehmen.

			Ich schließe hinter mir ab und gehe leise durchs Erdgeschoss, die Treppe hinauf und zu seiner Schlafzimmertür. Sie steht offen, und ich sehe Rio mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante sitzen. Er ist nach vorne gebeugt, stützt die Ellbogen auf die Knie und lässt die Schultern hängen.

			Ich will gerade anklopfen, damit er weiß, dass ich da bin, da sagt er: »Nimm doch die Vordertür, Hallie.«

			Ich erstarre und kann mich nicht mehr rühren.

			»Wir müssen nicht mehr über Dächer und durch Fenster zueinander schleichen. Wir sind erwachsen, und ich habe nicht vor, wieder mit diesen Versteckspielen anzufangen. Benutz die Vordertür.«

			Oh.

			Er dreht sich nicht zu mir um, also gehe ich ums Bett herum, stelle mich zwischen seine Beine und zwinge ihn auf diese Weise dazu, sich aufzusetzen und mich anzusehen. Es dauert einen Moment, bis er es tut. Als ich die Qual in seinen Augen sehe, zerbricht etwas in mir. Ich denke, es ist der Rest meiner Rüstung.

			»Ich nehme an, er hat dir alles erzählt.«

			Rios Kiefer zuckt, und er wendet den Blick wieder ab. Aber er kommt mir nicht wütend vor. Eher so, als würde er jeden Moment losweinen und versuche sein Bestes, gegen die Tränen anzukämpfen.

			Ich bin erschöpft. Vom heutigen Tag. Von der Anstrengung, ständig der Versuchung zu widerstehen. Wie erschöpft er erst sein muss, kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Seit mindestens sechs Stunden rasen seine Gedanken ununterbrochen … Aber angesichts der Sprachnachricht, die er mir vorhin hinterlassen hat, als er noch bei seiner Mutter war, kommt es mir sehr wahrscheinlich vor, dass er schon den ganzen Tag nicht zur Ruhe kommt.

			»Ich sage dir alles, was du wissen willst, Rio. Du kannst mich alles fragen.«

			Er ist einen Moment lang ganz still, dann endlich erwidert er wieder meinen Blick. »Geht es dir gut?«, will er wissen. Er fragt es ganz sanft und liebevoll, und in seiner Stimme schwingt ein Hauch Sorge mit.

			Ich nicke. »Und dir?«

			Er schüttelt leicht den Kopf.

			»Sprich mit mir.«

			Ich stehe immer noch zwischen seinen Beinen, und jetzt spüre ich seine Hand auf der Rückseite meines Oberschenkels. Mit dem Daumen streicht er nachdenklich über meine Haut. »Warum arbeitest du so viel, Hallie?«

			Puh! Die Frage habe ich nicht erwartet.

			Aber ich lüge ihn nicht mehr an. Es fühlt sich an, als hätte sich heute etwas ganz Grundlegendes und sehr Wichtiges geändert, also schlucke ich meinen Stolz herunter und sage ihm die Wahrheit: »Weil ich Schulden habe.«

			Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Und warum hast du Schulden?«

			Als ich sein Gesicht mustere, wird mir klar, dass er die Antwort bereits kennt. Deshalb reagiert er auch so ungerührt. Mein Vater kann es ihm nicht gesagt haben, er weiß es ja selbst nicht, aber das hier ist nun mal Rio. Der Mann, der mich besser kennt als jeder andere, selbst nach all diesen Jahren.

			»Ich glaube, das weißt du bereits.«

			»Die Krebsstudie deines Vaters. Sie hat weniger von den Kosten übernommen, als du ihn hast glauben lassen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Weder die Kosten für die Unterkunft noch für den Umzug, und es gab auch kein Betreuungsgeld, wie ich behauptet habe. Aber wenn er das gewusst hätte, dann hätte er nicht bei der Studie mitgemacht, und ich wollte unbedingt, dass er wieder gesund wird. Also habe ich ihm ge­­sagt, das alles sei abgedeckt, und habe einen Kredit aufgenommen.« Rio runzelt die Stirn, aber er sagt nichts, also fahre ich fort: »Sobald er das erste Mal in Remission war, habe ich viel gearbeitet, um die Schulden abzubezahlen. Aber dann ist er wieder krank geworden und hat mich gebraucht. Ich konnte die Zahlungen nicht leisten, die Zinsen summierten sich, und die Schulden wurden immer größer.«

			Auch jetzt sagt er nichts, und kurz frage ich mich, ob er mich wohl dafür verurteilt; denkt, ich könne nicht mit Geld umgehen, ginge zu viele Risiken ein. Ich habe das damals allerdings nicht so gesehen. Und heute immer noch nicht.

			»Sobald ich in der Firma eine Festanstellung bekomme, kann ich das Geld schneller zurückzahlen. Ich halte einfach irgendwie den Kopf über Wasser, bis …«

			»Hallie«, unterbricht er mich. »Du bist mir keine Erklärung schuldig. Du hast dich um deine Familie gekümmert. In deiner Lage hätte ich ganz genau das Gleiche getan.« Er schüttelt den Kopf, und es fällt ihm sichtlich schwer, mir in die Augen zu sehen. »Aber du hättest gar nicht erst in diese Lage kommen dürfen. Es tut mir so verdammt leid.«

			Ich wusste doch, dass er sich daran die Schuld geben würde.

			Ich gebe es ja zu: Früher einmal habe ich mir gewünscht, er wüsste darüber Bescheid, wie schlimm alles nach seinem Weggang geworden ist. Ich wollte, dass er sich beschissen fühlt, weil er mich einfach so verlassen hat. Aber jetzt will ich das nicht mehr. Keiner von uns kann unsere früheren Entscheidungen ändern, und es bringt niemandem etwas, wegen verschütteter Milch zu weinen.

			Ich gebe ihm Zeit, sich zu sammeln, und streiche währenddessen die ganze Zeit mit den Daumen über seine Wangen.

			Irgendwann legt er den Kopf zurück und sieht zu mir hoch. »Wann hast du von seiner Krankheit erfahren?«

			Die eine Frage, die ich nicht beantworten will. Nicht jetzt, da er sich sowieso schon so fertigmacht wegen alldem, was er heute erfahren hat.

			»Rio, es ist schon spät. Lass uns ein bisschen schlafen.«

			Aber er sieht mich an, als würde er die Antwort bereits kennen; in seinen Augen steht Grauen. »Wann?«

			Ich stoße einen resignierten Seufzer aus, weil ich weiß, dass er nicht lockerlassen wird. »In dem Sommer, als man dich gedraftet hat. Zwei Wochen vor deiner Abreise zum Trainingslager in Chicago.«

			Ich beobachte, wie er diese Information verarbeitet, wie er es zeitlich einzuordnen versucht. Und ich erkenne genau den Moment, in dem es klick macht. Auf einmal sieht er aus, als entweiche ihm sämtliche Luft auf einmal.

			»Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«

			Ich bringe nur ein trauriges Lächeln zustande und sehe, wie er noch mehr in sich zusammensinkt.

			Ich bin damals nicht dazu gekommen, ihm von der Diagnose meines Vaters zu erzählen, denn nur 24 Stunden nachdem ich es selbst erfahren hatte, fand ich heraus, dass sein Vater eine Affäre hatte.

			Ich war damals derart durch den Wind, dass ich überhaupt nicht mehr wusste, wie ich ihm irgendetwas davon sagen sollte.

			Er beugt sich vor und birgt sein Gesicht an meinem Bauch. »Du warst in diesen zwei Wochen damals überhaupt nicht mehr du selbst, daran erinnere ich mich noch genau. Nachdem alles aufflog, habe ich gedacht, das hätte daran gelegen, dass du von meinem Vater gewusst hast und es vor mir verheimlichen wolltest.«

			Besänftigend streiche ich ihm übers Haar. »Zum Teil war das ja auch der Grund. Aber vor allem hatte ich eine Heidenangst, weil mein Vater krank war und ich nicht wusste, wie es mit uns beiden weitergehen würde. Ich wusste nicht, wie ich dir sagen soll, dass ich vielleicht doch nicht mit nach Chicago ziehen kann.«

			Er schüttelt den Kopf. »Was zum Teufel ist denn nur los mit mir?«

			»Rio …«

			Er sieht mich an. So untröstlich habe ich ihn noch nie gesehen, und doch versucht er nach Kräften, sich zusammenzureißen.

			»Ich habe dich mit allem alleingelassen, Hallie. Versuch nicht, das kleinzureden.«

			»Du wusstest es doch nicht.«

			Er stößt ein selbstironisches Lachen aus. »Weil ich dir nie eine richtige Chance gegeben habe, es mir zu sagen. Seit wir uns wiedergesehen haben, dachte ich die ganze Zeit nur: Wenn du mir verzeihen könntest, dass ich dich verlassen habe, könnten wir es vielleicht noch mal miteinander versuchen. Aber das hier?« Er schüttelt heftig den Kopf. »Ich würde mir auch keine zweite Chance geben.«

			»Rio, das ist nicht, was ich … Vielleicht am Anfang, ja. Ich wollte kein einziges Wort mehr mit dir reden, so verletzt war ich. Aber als sich dann Stück für Stück alles verändert hat, als es sich immer mehr so angefühlt hat wie früher, da wusste ich, dass ich dir alles sagen muss. Ich hatte nur solche Angst davor. Ich wollte nicht, dass du dir die Schuld an allem gibst.«

			Seine Augen werden groß. »Du hattest Angst, es würde mir wehtun, dass ich mich wie ein Arsch aufgeführt habe? Mein Gott, Hallie! Du solltest mich hassen, statt mich vor mir selbst zu beschützen.«

			»Aber ich habe dich immer beschützt. Zumindest habe ich es versucht. Und das hat sich nicht geändert.«

			Er sieht mich lange an, betrachtet forschend mein Gesicht. »Eine Zeit lang habe ich mir eingeredet, ich hätte jedes Recht, so zu empfinden. Aber ich wusste, dass ich mich selbst belüge, noch bevor ich das mit deinem Vater erfahren habe. Deswegen habe ich heute Morgen versucht, dich anzurufen. Ich wollte versuchen, dir zu erklären, wie falsch ich damals gelegen habe, wie kaputt ich war. Aber dann habe ich erfahren, mit was für einem Haufen Scheiße ich dich alleingelassen habe. Ich hätte für dich da sein sollen.«

			Ich schüttle vehement den Kopf. »Du brauchst nichts zu erklären. Inzwischen verstehe ich, weshalb du damals gegangen bist, Rio, du warst einfach vollkommen fertig wegen der Sache mit deinen Eltern.«

			»Das ist keine Entschuldigung, deine Eltern haben sich schließlich ebenfalls getrennt. Ich nehme an, dass dein Vater das gemeint hat. Aber ich habe die ganze Zeit nur gesehen, dass meine Familie auseinanderfällt, dabei hast du doch genau dasselbe durchgemacht.«

			»Nein, habe ich nicht. Die Scheidung meiner Eltern hat mich nicht so schwer getroffen.«

			Er runzelt die Stirn. »Was meinst du damit?«

			»Du hast die Beziehung deiner Eltern immer als Idealbild der Liebe betrachtet. So habe ich die Beziehung meiner Eltern nie gesehen.« Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und sehe ihn eindringlich an. »So habe ich unsere Beziehung gesehen.«

			Er starrt mich an, und dann hört er auf, gegen die Tränen anzukämpfen, die ihm in die Augen steigen. Er lässt sie einfach über seine Wangen rinnen. Sanft wische ich sie mit dem Daumen weg.

			»Du hast jedes Recht, mich zu hassen, Hal. Du hast jedes Recht zu glauben, ich hätte dich vergessen. Aber das habe ich nicht. Es ist kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Du warst überall. In der Musik, die ich gehört habe. In dem Haus, in dem ich lebe. Ich habe jede andere Frau mit dir verglichen, aber keine konnte neben dir bestehen. Und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug bereuen, dass ich dich damals einfach zurückgelassen habe.«

			Es hat keinen Sinn, ihm zu sagen, dass ich ihm verzeihe, oder ihn zu bitten, sich selbst zu verzeihen. Alles, was ich jetzt sage, wird auf taube Ohren stoßen. Es wird nicht zu ihm durchdringen, dass ich einen Teil der Verantwortung für unsere Trennung übernehme oder dass ich ihm nicht die Schuld an etwas gebe, das er einfach nicht wissen konnte. Er wird jetzt wohl eine Zeit lang zu hart mit sich selbst ins Gericht gehen.

			Also sage ich nichts, sondern gehe zu seinem Schrank, hole den schwarzen Karton heraus, den ich letzte Woche darin gefunden habe, und stelle ihn auf den Nachttisch.

			Als ich den Deckel öffne, sieht er auf.

			»Rio, ich weiß, dass du mich nicht vergessen hast.«

			Er betrachtet die Schachtel eine Weile, und ich hoffe, dass er jetzt nicht so tut, als wäre nichts dabei. Für jeden anderen mag es keine große Sache sein, dass er sie behalten hat, aber für mich sind diese Tapes und CDs die Seele unserer Beziehung. Nicht die Lieder selbst, sondern all die Momente, die sie repräsentieren.

			»Komm her«, sagt er, packt meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß.

			Ich lasse mich bereitwillig ziehen und bin dankbar, dass er dieses Gespräch nicht abwehrt.

			»In New York hast du mich gefragt, warum ich meinen alten Ghettoblaster nicht aufgerüstet habe. Erinnerst du dich?«

			Ich nicke.

			»Deshalb«, sagt er. »Ich hatte keine andere Möglichkeit, Kassetten und CDs abzuspielen, und es kam für mich überhaupt nicht infrage, darauf zu verzichten. Seit all den Jahren schleppe ich diesen verdammten Ghettoblaster überall mit mir herum. Ich habe mich daran festgehalten, weil ich unsere gemeinsamen Momente immer wieder zurückspulen und erneut abspielen konnte, und so hat es sich irgendwie angefühlt, als sei es noch nicht wirklich vorbei.« Er zieht willkürlich eine Kassette aus der Schachtel und fährt mit dem Daumen über das Herz darauf. »Ich will nicht, dass es vorbei ist, Hallie.«

			Mit einer Fingerspitze bedeckt er den Schwanz des Herzens, und mir kommen fast die Tränen. Nicht aus Traurigkeit oder schmerzhafter Nostalgie, sondern vor lauter Hoffnung.

			Hoffnung darauf, dass vielleicht doch noch alles gut wird, jetzt, da alle Karten auf dem Tisch liegen.

			Ich lehne den Kopf an seine Schulter. »Ich kann nicht fassen, dass du sie die ganze Zeit behalten hast.«

			»Ich weiß, dass das eigentlich deine schönsten Erinnerungen sind, aber es sind auch meine. Daran, wie wir uns auf dem Dach getroffen und Musik gehört haben. Dich zu lieben, ist meine schönste Erinnerung, und ich kann nur hoffen, dass du es mir eines Tages wieder erlaubst.«

		


		
			KAPITEL 30

			Hallie

			(achtzehn Jahre alt)

			»Hey, Dad«, flüstere ich und schließe die Haustür hinter mir.

			Genau wie erwartet, sitzt er auf der Couch, liest ein Buch und wartet darauf, dass ich nach Hause komme.

			»Hey, mein Mädchen. Hattest du einen schönen Abend?«

			Ich setze mein schönstes Lächeln auf, so gut ich eben kann. »Es war ganz okay. Nur war irgendwie die Vorstellung, zum Abschlussball zu gehen, aufregender, als es wirklich zu tun.«

			Vor allem, weil ich nicht mit demjenigen hingehen konnte, den ich mir dabei an meiner Seite gewünscht habe. Rio ist im ersten College-Jahr, hatte heute seine letzte Prüfung und hat es danach nicht mehr rechtzeitig nach Boston geschafft, also bin ich stattdessen mit einem guten Freund hingegangen. Es war einfach nicht so, wie ich mir den Abschlussball immer vorgestellt habe.

			»Du siehst wunderschön aus«, sagt mein Vater. »Einfach unglaublich, dass du jetzt fast mit der Highschool fertig bist.«

			»Dad, werde jetzt bloß nicht sentimental. Dafür ist immer noch genug Zeit, wenn ich erst mal meinen Abschluss in der Tasche habe.«

			Er lächelt mich an, aber irgendwie wirkt er traurig, und ich weiß, dass er daran denkt, dass ich in ein paar Monaten aufs College gehen werde, genau wie Luke. Dann sind meine Eltern offiziell verwaist, genau wie die DeLucas nebenan. Aber wenigstens haben sie noch einander.

			»Wo ist Luke?«, frage ich.

			Die Lacrosse-Saison meines Bruders ist noch in vollem Gange, aber morgen spielen sie gegen das Boston College, also schläft er heute zu Hause.

			»Er ist losgezogen, um sich mit ein paar alten Freunden zu treffen, die er lange nicht gesehen hat. Aber er war ziemlich schlecht gelaunt … Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist.«

			»Seltsam. Ich sehe morgen mal nach, ob alles in Ordnung ist.«

			»Bitte tu das.«

			»Jetzt gehe ich aber erst mal schlafen.«

			»Alles klar, mein Mädchen. Ich hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.« Aber auf halbem Weg die Treppe hinauf drehe ich mich noch mal um und frage: »Hey, Dad, gehen wir morgen vor Lukes Spiel frühstücken? Nur wir zwei?«

			Sein eben noch so trauriges Lächeln wird fröhlicher. »Das wäre schön. Dann bis morgen früh!«

			Ich ziehe meine High Heels aus und nehme sie in die Hand, laufe barfuß in mein Zimmer. Es ist sehr still im Haus, so wie schon das ganze Jahr lang. Ohne meinen Bruder, ohne Rio ist es einfach nur … still.

			Das letzte Schuljahr war ganz in Ordnung, ich habe viel Zeit mit meinen Freunden verbracht und all das gemacht, was man in seinem letzten Highschool-Jahr eben so tut. Aber die ganze Zeit zähle ich die Tage, bis Rio in den Ferien nach Hause kommt. Leider war das nicht sehr oft der Fall … Die Hockeysaison am College dauert von Oktober bis April.

			Zu Weihnachten war er wegen des eng getakteten Spielplans nur 48 Stunden hier. In den Frühjahrsferien hatte er Auswärtsspiele, und natürlich würde er es zu meinem Geburtstag ebenfalls nicht nach Hause schaffen.

			Eine Sportart in der ersten Liga zu spielen, ist ein Vollzeitjob und hält einen ebenso sehr auf Trab wie das eigentliche Studium, und Rio bleibt das ganze Jahr über praktisch keine Freizeit. Das habe ich zwar vorher gewusst, aber das macht dieses Übergangsjahr nicht leichter für mich.

			Ich war einsam, und es war ja auch nicht so, dass ich jederzeit in einen Flieger springen und ihn besuchen könnte. Ich hatte mit der Schule selbst genug zu tun. Mal abgesehen von dem winzig kleinen Detail, dass unsere Familien gar nichts davon wussten, dass wir zusammen waren.

			In den letzten Tagen war er besonders schlecht zu erreichen. Er sagte, es läge an den Abschlussprüfungen, aber ich weiß nicht so recht. Ich versuche, nicht allzu oft darüber nachzudenken, welche Entfernung uns trennt, oder auch darüber, dass er meinem Bruder immer noch nicht von uns erzählt hat, aber es fällt mir schwer. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch.

			Immerhin kommt er diese Woche nach Hause, also werde ich wohl bald schlauer sein.

			Als ich meine Tür hinter mir schließe, weht mir ein kalter Luftzug entgegen. Und als ich das Licht einschalte, stelle ich fest, dass mein Fenster offen steht. Die Vorhänge flattern dramatisch im Wind.

			Dieses Fenster war seit Monaten nicht mehr so weit geöffnet, und ich kann an einer Hand abzählen, wie oft es dieses Jahr überhaupt weit offen stand. Denn Rio ist nicht mehr da, um hindurchzuklettern.

			Es sei denn …

			Schnell trete ich ans Fenster und stütze mich mit beiden Händen auf die Fensterbank. Und da sitzt er, mitten auf dem Dach zwischen unseren Häusern. Unserem Dach. Er hat die Knie angewinkelt und die Arme darauf gestützt, die Kapuze verdeckt sein Gesicht, aber ich weiß sofort, dass er es ist.

			Was macht er denn schon zu Hause? Und warum hat er mir nicht gesagt, dass er kommt?

			Ich verschwende keine Zeit damit, ein Sweatshirt über mein Ballkleid zu ziehen. Ich mache mir nicht die Mühe, Schuhe anzuziehen. Ich muss ihn einfach sehen. Also klettere ich barfuß in meinem bodenlangen Satinkleid aus dem Fenster.

			»Rio?«, frage ich zaghaft. »Was machst du denn schon zu Hause?«

			Er schüttelt den Kopf und stößt ein verlegenes Lachen aus. »Ich wollte dich überraschen und rechtzeitig da sein, um dich zum Abschlussball zu begleiten, aber mein Flug hatte Verspätung.«

			Wie bitte?

			»Du wolltest mich zum Abschlussball begleiten?«

			»Ich habe einen früheren Flug genommen.«

			»Warst du deshalb in den letzten Tagen so komisch distanziert?«

			»Ich bin kein guter Lügner, Hal. Ich wollte nicht riskieren, die Überraschung zu verderben.« Er dreht sich nicht ganz zu mir um, ich sehe ihn im Profil, aber er schielt zu mir herüber und mustert mich langsam von Kopf bis Fuß. »Du bist wunderschön, Baby.«

			Ich trete einen Schritt näher. »Danke. Aber ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kommst. Dann hätte ich auf dich gewartet.«

			»Ich bin erst vor dreißig Minuten gekommen, und es hätte dir nur deinen großen Abend versaut, wenn ich dir Bescheid gesagt und es dann doch nicht geschafft hätte.«

			Ich stoße ein Lachen aus. »Das war kein besonders großer Abend, glaub mir. Tatsächlich war er sehr unspektakulär.«

			Sein Kiefer zuckt. »Und dein Date?«

			»Mein Kumpel«, korrigiere ich. »Ich habe die ganze Zeit versucht, ihn zu überreden, seine Angebetete zu fragen, ob sie tanzen möchte.«

			Seine Schultern zucken, als er lacht.

			Ich trete näher. »Aber ich habe mir den ganzen Abend lang nur gewünscht, bei dir zu sein.«

			Jetzt endlich dreht er sich doch ganz zu mir um, und das Mondlicht fällt auf sein Gesicht.

			Sein übel zugerichtetes Gesicht. Vor allem das linke Auge ist durch den Bluterguss fast ganz zugeschwollen.

			»Was ist … Ist das beim Hockey passiert?« Ich eile zu ihm und knie mich vor ihm hin, nehme sein Kinn in die Hand und schiebe seine Kapuze zurück, um es mir besser ansehen zu können. »Hast du beim Training einen Schlag abbekommen?«

			Sein Blick fällt auf meine Lippen. »Nein.«

			Sanft fahre ich mit dem Daumen über einen Riss in seiner Haut, und er zuckt leicht zusammen.

			»Was zum Teufel ist passiert?«

			»Luke.«

			»Was meinst du damit … Luke? Hat er dich geschlagen?«

			Rio zuckt mit den Schultern, als wäre nichts dabei. »Na ja, ich habe mich von ihm schlagen lassen, aber ja.«

			»Warum hast du ihn gelassen? Und warum sollte er das tun?«

			»Ich habe ihn gelassen, weil ich es verdient hatte, nachdem ich ihn so lange belogen habe. Und er hat mir eine reingehauen, weil er wütend war, als ich ihm gesagt habe, dass ich seine Schwester liebe.«

			Gleich aus mehreren Gründen reiße ich die Augen weit auf und lasse mich aufs Dach sinken. Das gelbe Satinkleid bauscht sich um mich auf. »Was?«

			»Ich habe es ihm gesagt. Ich wollte es einfach nicht mehr länger geheim halten, Hal. Dieses Jahr ohne dich war einfach fürchterlich, und ich ertrage das nicht noch ein weiteres Jahr. Ich musste praktisch jede wache Minute an dich denken. Dauernd habe ich darüber nachgedacht, einfach nach Michigan zu fliegen, um dich zu sehen, aber ich konnte es nicht, weil deine Familie nichts von uns wusste. Ich wollte …«

			»Du liebst mich?«

			»Nun … ja.« Er lächelt, und sein Gesicht wird ganz sanft. »Ist das nicht offensichtlich?«

			»Meinst du nicht, du hättest es zuerst mir sagen sollen, ehe du es meinem Bruder sagst?«

			»Scheiße.« Die Erkenntnis dämmert auf seinem hübschen, wenn auch ziemlich zerschlagenen Gesicht. »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Ich meine ja nur … ich liebe dich schon, seit ich zwölf war. Ich dachte, das wäre wieder eines dieser unausgesprochenen Dinge, die wir beide wissen.«

			Ich muss lachen, denn das zu hören, tut nach diesem schlimmen letzten Jahr besonders gut. »Das ist etwas, das vielleicht besser laut ausgesprochen werden sollte.«

			»Na dann.« Er nimmt meine Hand und zieht mich rittlings auf seinen Schoß. Mein langes Kleid reicht mir bis über die Knie, und wir sehen einander in die Augen. »Ich liebe dich, Hallie Hart. Ich liebe dich wirklich sehr, und ich hoffe, das ist keine Überraschung für dich, denn das würde bedeuten, dass ich in den letzten Jahren praktisch alles falsch gemacht habe.«

			Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Nein, du hast alles richtig gemacht. Ich habe dich nur sehr vermisst, und es ist gerade wahnsinnig schön, das zu hören.«

			»Himmel, du hast keine Ahnung, wie einsam ich ohne dich war.«

			»Und ich erst ohne dich.«

			»Wir verheimlichen auf gar keinen Fall mehr, dass wir zusammen sind. Ich habe es satt, so zu tun, als wären wir nur befreundet, obwohl wir schon unsere ganze gemeinsame Zukunft geplant haben. Ich habe es satt, so zu tun, als gehörtest du nicht zu mir.«

			Ich schlinge die Arme um ihn und küsse ihn lächelnd auf die Lippen. »Ich gehöre ganz und gar dir.«

			»Verdammt richtig, das tust du.«

			»Mmm.« Ich küsse mich verspielt seinen Kiefer entlang. »Und du gehörst mir.«

			»Immer, Hal.«

			»Rio?«

			»Hmm?«, macht er und setzt einen kleinen Kuss neben dem anderen auf mein Schlüsselbein.

			»Ich liebe dich auch.«

			Ich spüre sein Lächeln auf meiner Haut, und als er sich aufrichtet, sehe ich es auch auf seinen Lippen.

			»Bleibst du heute Nacht bei mir?«

			Ich stimme sofort zu. »Dein Zimmer oder meins?«

			»Meins.« Er hält einen Moment inne, um seinen Worten eine größere Wirkung zu verleihen. »Meine Eltern sind nicht zu Hause.«

			Oh. Oh.

			Ich betrachte sein Gesicht. Ich glaube nicht, dass ich es jemals satthaben werde, wie dieser Junge mich ansieht: Als würde er mich schon seit dem Tag lieben, an dem er mich zum ersten Mal gesehen hat. Und ich verstehe nur allzu gut, wie es ihm geht.

			»Nur wenn du willst«, fährt er fort. »Wir können warten …«

			»Nein«, widerspreche ich schnell. »Ich will nicht mehr warten.«

			Er lächelt, beugt sich vor und drückt seine Lippen sanft auf meine. Wir lassen uns Zeit, küssen uns lange, bewegen uns ganz langsam und im Einklang miteinander.

			»Komm mit«, flüstert er gegen meinen Mund.

			Er hilft mir beim Aufstehen, nimmt meine Hand und führt mich zu seinem Schlafzimmerfenster, durch das er zuerst mich durchklettern lässt.

			Ich war schon unzählige Male in seinem Zimmer, aber heute Abend fühlt sich alles anders an. Größer. Aufgeladener.

			Er legt Musik auf, was hilft, das laute Hämmern meines Herzens zu übertönen.

			Rio durchquert den Raum und schließt seine Tür ab, bevor er mich dabei beobachtet, wie ich durch sein Zimmer gehe und nervös lauter Dinge betrachte, die ich schon tausendmal gesehen habe.

			Schließlich wandert mein Blick wieder zu ihm. Noch nie zuvor habe ich seine Augen so hell lodern sehen.

			»Das Kleid steht dir wunderbar, Baby.«

			»Danke. Es ist …«

			»Zieh es aus.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. Wow, ich mag es, wenn er so spricht.

			Mit zittrigen Fingern greife ich hinter mich und taste nach dem Zipper auf meinem Rücken, während Rio langsam auf mich zukommt. Als er vor mir steht, schlingt er die Arme um mich und greift nach meinen zitternden Händen, um mich aufzuhalten.

			»Bist du nervös?«, fragt er leise.

			Ich nicke. »Und du?«

			Er nickt ebenfalls.

			Das bringt mich zum Lächeln, beruhigt mich. So wie er es immer tut.

			»Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es nur sagen.« Er übernimmt, zieht ganz langsam den Reißverschluss meines Kleids nach unten, die Augen die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet. »Wir gehen es ganz langsam an, okay? Gemeinsam.«

			Meine Hände zittern nicht mehr. Mein Herz rast nicht mehr ganz so sehr.

			Ich sehe zu, wie er langsam einen Riemen von meiner Schulter streift.

			»Ich bin froh, dass du es bist.«

			Er haucht ein kleines Lachen, bevor er lächelnd die Lippen auf meine legt. »Für mich warst es schon immer du, Hallie.«

		


		
			KAPITEL 31

			Rio

			»Miller, soll ich dir noch eins holen?«, fragt Stevie, die neben mir auf dem Boden sitzt, und steht auf.

			Miller hebt die Flasche Corona, an der sie schon den ganzen Abend über herumnuckelt. »Mir reicht eins derzeit völlig.«

			»Und das von der Frau, die ihren Mann kennengelernt hat, als sie mit einem Bier in jeder Hand morgens mitten unter der Woche in einen Fahrstuhl gestiegen ist.« Kennedy wirft lachend den Kopf in den Nacken.

			»Tja, dieses Mädchen hat jetzt zwei Kinder und führt zwei Unternehmen. Ich kann es mir nicht leisten, verkatert aufzuwachen.«

			Stevie nimmt schweigend eine Bestandsaufnahme von Kennedys und Indys leeren Gläsern vor und wendet sich dann mir zu. »Rio, noch ein Glas Wein?«

			Ich werfe einen prüfenden Blick auf mein Glas und stelle fest, dass ich kaum etwas getrunken habe, obwohl ich es vor über einer Stunde eingeschenkt habe. »Ich glaube, ich bleibe heute auch bei einem Drink.«

			»Unsere Mädelsabende haben sich wirklich sehr verändert, was?«, sagt Stevie und geht in Indys Küche rüber, um allen außer mir und Miller neue Drinks zu holen.

			Ich spüre, wie Indy mich von der Couch aus beobachtet. »Rio, geht es dir gut?«

			Ich nicke schnell. »Na klar, alles bestens.«

			Misstrauisch kneift sie die Augen zusammen. Zum Glück kehrt gleich darauf auch schon Stevie zurück und lenkt ihre Aufmerksamkeit von mir ab, indem sie ihr einen neuen Drink reicht.

			Wahrscheinlich hätte ich heute Abend besser absagen sollen … mir geht es schon seit Tagen nicht so besonders. Aber die Mädels schaffen es nur selten, mal ohne Kinder und ohne die Jungs einen gemeinsamen Termin zu finden. (Und ja, technisch gesehen falle ich ebenfalls in die Kategorie »Jungs« und sollte streng genommen nicht an einem Mädelsabend teilnehmen, aber das hat mich noch nie davon abgehalten.)

			Ich verbringe sowieso schon den ganzen Tag – und zwar jeden Tag – unter lauter Kerlen, und da schätze ich die Zeit mit den vier Mädchen wirklich sehr. Außerdem hatte ich ge­­hofft, ihre Gesellschaft würde mich ein bisschen ablenken.

			Aber es klappt nicht.

			Bei den zwei Spielen seit unserer Rückkehr habe ich den reinsten Müll zusammengespielt. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich mache mir die ganze Zeit Vorwürfe. Ich schlafe kaum, und obwohl das eigentlich nichts Neues ist, wache ich nach den paar Stunden Schlaf wie gerädert auf, dann holt mich die Realität ein, und es ist, als würde mir jemand mit Anlauf in den Magen treten.

			Ich sehe Hallie immer noch fast jeden Tag, entweder bei mir zu Hause, in Gesellschaft von Handwerkern, oder wenn ich sie abends von der Bar nach Hause fahre. Aber es fühlt sich anders an.

			Und das liegt allein an mir. Ich kann sie nicht mal mehr ansehen, ohne mich dafür zu hassen, dass ich sie habe gehen lassen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie sie mich überhaupt noch ansehen kann. Ich kann die Vergangenheit nicht mehr ändern, aber ich weiß nicht, ob sie jemals über das, was ich getan habe, hinwegkommen und sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen kann. Und das ist eine erschreckende Vorstellung. Ich denke wirklich den ganzen Tag an nichts anderes mehr.

			»Rio?«

			Kennedys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich aufblicke, starren alle vier mich an. »Hm?«

			»Ich habe gerade gesagt, dass wir Ende des Monats alle zu eurem Spiel gegen San José kommen. Es könnte für eine ganze Weile das letzte Spiel sein, zu dem Isaiah und ich es schaffen, weil bei uns bald das Frühjahrstraining startet.«

			»Oh.« Ich nicke. »Cool.«

			»Glaubst du, dass Hallie sich uns vielleicht anschließen mag?«, fragt Miller.

			»Hm … äh … ich weiß es nicht. Eventuell.«

			Indy stupst Miller gegen die Schulter. »Sollen wir die Kinder mitbringen, oder meinst du, dein heißer Dad würde sich bereit erklären, auf sie aufzupassen?«

			»Pfui Spinne!« Angewidert verzieht Miller das Gesicht. »Ihr müsst dringend damit aufhören, ihn so zu nennen.«

			»Auf keinen Fall«, protestiert Stevie. »Sogar mein Mann nennt Monty inzwischen nur noch Millers heißer Dad.«

			Kennedy versucht, ihr Lachen zu unterdrücken. »Wer hat damit eigentlich angefangen?«

			»Ryan«, sagen Indy und Stevie gleichzeitig.

			»Ich glaube, die Jungs sind in ihn verknallt«, fährt Indy fort. »Beide sagen ständig, dass sie in seinem Alter auch noch so gut aussehen wollen wie er. Oder sie sagen: Hast du gesehen, wie scharf Millers heißer Dad ist?«

			»Und Zee fängt wegen Montys Tattoos ständig an zu sabbern«, fügt Stevie hinzu.

			»Warum das, zum Teufel?« Miller könnte unmöglich noch angewiderter aussehen. »Zee ist selbst voller Tattoos.«

			»Ja, aber es sind nun mal nicht die Tattoos von Millers heißem Dad.«

			Miller schließt die Augen. »Ich hasse das so sehr.«

			Kennedy kann sich das Lachen nicht mehr verkneifen, aber sie sagt nichts zu dem Thema. Wahrscheinlich, weil Millers Vater nicht nur ihr Kollege, sondern auch Isaiahs Trainer ist.

			Stevie schlägt mir aufs Bein. »Wie geht es dir mit dem Wissen, dass sich Ryan Shay in einen Mann verknallt hat, aber nicht in dich?«

			Ich zucke nur mit den Schultern.

			Jetzt sehen sie mich alle mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Ich meine ja nur, ich versteh’s«, ergänze ich. »Hast du dir Monty mal richtig angesehen?«

			Aber das zerstreut den Argwohn der Mädels kein bisschen. Wahrscheinlich, weil ich nicht bei der Sache bin und mir die übliche Verspieltheit gerade völlig fehlt.

			»Rio«, sagt Indy leise. »Irgendwas ist doch los. Ist mit Hallies Vater alles okay?«

			Sie wissen, dass ich das Spiel gegen Boston verpasst habe, und natürlich habe ich Zee informiert, bevor ich zum Flug­­hafen gefahren bin, also sind auch meine Freundinnen so un­­gefähr im Bilde.

			Aber sie kennen keine Details. Sie wissen nur, dass Hallie große Angst um ihren Vater ausgestanden hat und ich bei ihr sein wollte.

			Ich schüttle den Kopf. »Ja. Das ist nicht das Problem.«

			Nun, jedenfalls nicht das ganze Problem.

			Indy beobachtet mich aufmerksam. »Du weißt aber schon, dass du uns alles sagen kannst, oder? Und zwar jederzeit, wann immer du willst.«

			Ich lasse den Blick über ihre Gesichter wandern. Ich habe live miterlebt, wie sie alle ihre Partner gefunden haben, vom allerersten Anfang bis heute.

			Ich war mit im Flieger, als Stevie Zee kennengelernt hat. Indy hat bei mir gewohnt in den paar Tagen, als sie nicht sicher wusste, ob Ryan eine Zukunft mit ihr sieht oder nicht. Ich erinnere mich noch sehr gut an die Nacht, in der wir begriffen haben, dass Miller in Kai verliebt ist, auch wenn es ihr damals selbst noch nicht klar war. Und Kennedy … tja, ich habe mit angesehen, wie besessen Isaiah von ihr war, über Jahre, bis sie schließlich geheiratet haben.

			Aber ich selbst habe bisher noch nie einen Rat in Sachen Beziehung gebraucht, denn in den letzten sechs Jahren ist es kein einziges Mal über ein erstes oder maximal zweites Date hinausgekommen.

			Denn keine andere Frau kann dem Mädchen, in das ich seit meiner Kindheit verliebt bin, das Wasser reichen.

			»Rio«, sagt Kennedy behutsam. »Willst du über irgendwas reden?«

			»Ich glaube, ich brauche einen Rat.«

			Vier Gesichter leuchten auf, und sie alle strahlen mich viel zu breit an, als würden sie schon auf diese Gelegenheit warten, seit wir befreundet sind.

			»Aber das muss alles unter uns bleiben«, fahre ich fort. »Also: Es gibt zwei Gründe, weshalb ich noch nie über Hallie gesprochen habe. Erstens habe ich damals, als ich Boston verließ, mein Bestes gegeben, um diesen Teil meines Lebens hinter mir zu lassen. Und zweitens habe ich Hallie die Schuld daran gegeben, dass ich am liebsten alles vergessen wollte, und ich wollte nicht, dass ihr deswegen schlecht über sie denkt. Aber vor Kurzem bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass in Wirklichkeit ich es war, der alles versaut hat, und mit der Vorstellung, dass ihr schlecht über mich denkt, habe ich kein Pro­blem. Und ich glaube, ich muss es mir endlich mal von der Seele reden, weil ich nämlich gerade überhaupt nicht weiß, wie es jetzt weitergehen soll.«

			Miller beugt sich aufmerksam vor, das Kinn in die Hände gestützt. »Erzähl uns alles.«

			Und das tue ich.

			»Alles begann, als ich zwölf war. Ich habe gerade draußen in unserer Einfahrt Hockey gespielt, als unsere neuen Nachbarn zum ersten Mal vorfuhren.«

			Ich erzähle ihnen einfach alles. Wie wir uns kennengelernt haben. Wie wir uns angefreundet haben. Wie wir ihren dreizehnten Geburtstag miteinander verbracht haben und dann jahrelang jeden Geburtstag, der darauf folgte. Ich erzähle ihnen, wie wir uns ineinander verliebt haben. Wie ich die Beziehung meiner Eltern idealisiert habe und wie ich dachte, ich hätte in Hallie dasselbe gefunden. Dass Hallie die einzige Frau war und ist, die ich je geliebt habe.

			Ich erzähle ihnen, weshalb wir unsere Beziehung vor unseren Familien geheim gehalten haben und dass sich dann, als wir es endlich erzählten, herausstellte, dass alle bis auf ihren Bruder es längst wussten.

			Ich erzähle ihnen von dem Sommer, in dem ich gedraftet wurde, und von all den Plänen, die wir für unser Leben hier in Chicago geschmiedet hatten. Von der Sache mit meinem Vater, die Hallie zufällig herausgefunden hat. Wie wütend ich auf sie war, weil sie es mir nicht gesagt hatte, und dass meine Mutter danach völlig am Boden zerstört war.

			Ich erzähle ihnen, wie fertig ich war, als sich meine Eltern haben scheiden lassen. Von meinem jahrelangen Groll auf Hallie, weil sie mir nicht die Wahrheit gesagt hatte. Wie ich abgehauen bin, um alles hinter mir zu lassen, nur um dann sechs Jahre lang jede Frau, die ich kennenlernte, mit ihr zu vergleichen.

			Ohne Details zu nennen – weil mir das nicht zusteht – , erzähle ich ihnen, dass Hallies Vater damals krank geworden ist und ich erst vor Kurzem davon erfahren habe. Ich erzähle ihnen, wann sie diese Nachricht erhalten hat und dass sie es deshalb noch weniger über sich brachte, mir von der Sache mit meinem Vater zu erzählen. Und dass ich ihr dieses Nichterzählen bereits verziehen hatte, bevor ich von der Krankheit ihres Vaters erfuhr.

			Ich erzähle ihnen, was Hallie durchmachen musste und wie wütend ich auf mich selbst bin, weil ich für sie hätte da sein müssen. Und ich erzähle ihnen, dass ich die ganze Zeit darüber nachgrüble, wie entsetzlich ich alles versaut und deshalb das Beste, was ich je in meinem Leben hatte, ruiniert habe.

			Aber die ganzen winzigen Details erzähle ich ihnen nicht. Diese Details, die das alles wirklich ganz allein zu unserer Geschichte machen. Das, was deshalb so besonders für mich ist, weil nur Hallie und ich die wahre Bedeutung dahinter verstehen.

			»Also … na ja«, beende ich schließlich meinen Bericht, »jetzt kennt ihr die ganze Geschichte.«

			Es ist totenstill. Als ich in die Runde blicke, stelle ich fest, dass sie alle mit offenen Mündern dasitzen und offenbar keine Worte finden. Und Indy …

			»Indy.« Ich runzle die Stirn. »Weinst du etwa?«

			»Natürlich weine ich!« Sie wischt sich übers Gesicht. »Ich weine doch ständig, keine Ahnung, weshalb du so überrascht aussiehst. Aber weißt du … das ist die schönste Geschichte, die ich je gehört habe. Und ich liebe die Liebe nun mal, okay?«

			»Hast du denn gar nicht gehört, wie ich alles vermasselt habe?«

			Die anderen drei, die nicht weinen, fangen an zu lachen.

			Stevie schüttelt den Kopf und versucht, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Nein, du lieber alter Idiot. Das hast du überhaupt nicht.«

			»Verdammt«, haucht Miller. »Wenn Kai mich nicht schon überzeugt hätte, würde ich spätestens jetzt an die Liebe glauben.«

			»Diese Geschichte weckt in mir den starken Drang, nach Hause zu gehen, nur um Isaiah zu sehen.« Kennedy lehnt den Kopf an die Schulter ihrer Schwägerin. »Und ihn zu fragen, warum er mich erst drei Jahre lang angeschmachtet und genervt hat, ehe wir geheiratet haben, obwohl er eigentlich schon mit zwölf Jahren an niemand anderen hätte denken sollen als an mich.«

			Darüber muss ich lächeln, und das ist ein sehr schönes Gefühl.

			Indy wischt sich immer wieder neue Tränen aus dem Gesicht, ehe sie mich ansieht. »Ich dachte ja immer: Wenn du zum ersten Mal eine Frau mitbringst, müssen wir sie erst mal gründlich verhören oder so. Herausfinden, welche Absichten sie hat, und entscheiden, ob sie auch wirklich gut genug für dich ist. Wie vier überhebliche und überfürsorgliche große Schwestern. Aber das hier …« Sie schüttelt den Kopf. »So gefällt es mir so viel besser.«

			Ich stellte mein immer noch ziemlich volles Glas Wein auf dem Couchtisch ab. »Ich weiß, dass ihr alle dachtet, ich hätte überhaupt keine Ahnung von Frauen und würde mich wahnsinnig blöd anstellen, und dass ich deshalb nie jemanden gefunden habe. Aber in Wirklichkeit hatte ich einfach kein Interesse. Ich wollte unbedingt Interesse haben, ja, ich wollte mir selbst unbedingt beweisen, dass Hallie nicht die eine und einzige war, aber jede Frau, die ich kennengelernt habe, führte mir nur umso mehr vor Augen, dass sie es eben doch ist.«

			»O Mann!« Stevie neben mir lässt sich rücklings zu Boden fallen. »Ich liebe es, dich so reden zu hören.«

			Miller lacht. »Das hat wirklich niemand von dir gedacht, Rio.«

			»Glaubst du denn wirklich, wir hätten gedacht, du hättest diese ganzen ersten Dates gehabt und keine einzige Frau hätte Interesse daran gehabt, dich wiederzusehen?« Indy lacht. »Erstens: Hast du schon mal in einen Spiegel geschaut? Und zweitens: Du bist du. Welche Frau wäre da denn nicht in­­te­­res­­siert?«

			»Was zum Teufel …?«, frage ich erbost. »Ich habe in den letzten Jahren euch alle mal angegraben. Und keine von euch hatte auch nur das geringste Interesse.«

			Kennedy verdreht die Augen. »Wir zählen nicht.«

			»Ich will ja nur sagen«, stellt Indy klar, »dass wir wussten, dass du nicht so ein hoffnungsloser Fall bist, wie du uns glauben machen wolltest. Aber ich für meinen Teil wollte dich nicht dazu drängen, mir zu verraten, weshalb du so dringend wolltest, dass wir das denken.«

			Ich muss lachen. »Euch diese Geschichte zu verkaufen, kam mir einfacher vor, als euch zu erklären, weshalb mich eigentlich keine Frau wirklich interessiert. Ich wollte nicht, dass ihr das mit Hallie erfahrt, weil ich ja genau wusste, was ihr alle sagen würdet.«

			Indy zieht die Brauen hoch. »Dass du sie dir holen sollst?«

			»Genau.«

			Stevie setzt sich auf. »Gut, dann sagen wir es eben jetzt: Rio, geh sie dir holen.«

			Miller prostet mir mit ihrer fast leeren Bierflasche zu. »Glaub mir eins: Wegzulaufen hat keinen Sinn.«

			»Schon wieder wegzulaufen«, ergänzt Kennedy.

			Ich schüttle den Kopf. »Sie wird mir nicht verzeihen.«

			»Liebling«, schnurrt Indy. »Ich habe gesehen, wie sie dich angesehen hat an dem Abend, als ihr auf die Kinder aufgepasst habt. Sie hat dir längst verziehen. Der Einzige, der noch immer wütend auf dich ist, bist du selbst.«

			»Ja«, stimmt Miller ihr zu. »Hör endlich damit auf, dich selbst zu bemitleiden.«

			Ich kann nicht anders, als über ihre Unverblümtheit zu lachen. »Puh, verdammt!«

			»Tut mir leid«, sagt Miller, »ich bin nicht gut darin, sanft und lieb zu sein. Aber Rio, mal im Ernst: Wenn du noch mal einfach abhaust, bestrafst du nicht nur dich, sondern auch sie. Du hast es doch selbst gesagt: Du hast es schon mal gründlich versaut. Also versau es jetzt nicht noch mal. So einfach ist das.«

			»Ich laufe nicht weg.«

			»Weiß sie das denn auch?«

			Ich sehe Kennedy an, Stevie und Indy, und hoffe darauf, dass wenigstens eine von ihnen so etwas sagt wie Natürlich weiß sie das. Aber sie erwidern nur stumm meinen Blick.

			»Ja«, sage ich schließlich. »Natürlich weiß sie, dass ich nicht abhaue. Ich habe ihr schon vor Wochen den Ball zugeworfen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie bereit ist, uns noch eine Chance zu geben, dann bin ich es auch.«

			»O mein Gott!« Kennedy lässt sich resigniert in die Couch zurücksinken. »Haben wir dir denn gar nichts beigebracht?«

			»Rio«, schimpft Stevie. »Komm schon.«

			Miller schüttelt den Kopf. »Ind, willst du das übernehmen? Du machst das so viel netter als ich.«

			Indy lächelt mich schwach an. »Rio, mein Schatz, mein süßer Engel von einem besten Freund, du machst mich echt fertig. Ich verstehe ja, dass Hallie dir zuerst verziehen hat, weil sie mehrere Jahre Zeit dafür hatte, sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen. Und ich verstehe auch, dass du ein wenig Zeit brauchtest, um dir selbst zu verzeihen. Aber jetzt bist du am Zug. Wenn sie dich so gut versteht, wie es den Anschein hat, würde ich vermuten, dass sie genau weiß, dass du dich wegen der ganzen Sache fürchterlich geißelst. Und dass sie darauf wartet, dass du ihr sagst, wann du bereit bist, diese ganze Sache endlich loszulassen.«

			»Nein«, protestiere ich. »Nein, ich warte darauf, dass sie dazu bereit ist.«

			Sie alle sehen mich erwartungsvoll an.

			Seit wir aus Minnesota zurück sind, hat sich Hallie nicht anders verhalten als sonst. Sie hat mir weder die kalte Schulter gezeigt noch mich bewusst gemieden. Sie schenkt mir immer noch dasselbe hinreißende Lächeln, wenn ich in der Bar aufkreuze, um sie nach Hause zu fahren. Sie schreibt mir immer noch jeden Morgen einen Zettel mit ihrem Dank und ungefähr tausend Ausrufezeichen wegen dem Milchkaffee, den ich ihr immer auf die Türschwelle stelle.

			Heilige Scheiße. Ich bin ein Idiot.

			Ich schieße in die Höhe. »Warum habt ihr mir das denn nicht gesagt?«

			Kennedy schüttelt den Kopf. »Das haben wir doch gerade getan.«

			»Verdammt noch mal! Man sollte meinen, ich wäre ein bisschen schlauer nach all den Jahren, in denen ich schon zu diesen Mädelsabenden gehe, aber offenbar habe ich überhaupt nichts dazugelernt.« Ich renne wie wild durchs Haus und sammle meine Schlüssel und meine Jacke ein. »Ich muss los. Ich muss es ihr sagen.«

			»Und wie du das tun musst!«, jubelt Miller mir zu.

			»Viel Glück!«, ruft Kennedy.

			Stevie presst sich eine Hand auf die Brust, direkt über dem Herzen. »Sie werden so schnell erwachsen.«

			Und Indy? Sie weint, verdammt noch mal … schon wieder.

			»Ind, ist das jetzt wirklich dein Ernst?«

			»Ich weine nicht! Mir geht’s gut. Ich freue mich ja nur, dass du glücklich bist.« Sie wischt sich über die Wangen. »Du verdienst es, glücklich zu sein, Rio. Ihr beide verdient es.«

			Ich bringe ein schüchternes Lächeln zustande, dann mache ich auf dem Absatz kehrt, renne aus der Tür und springe in meinen Wagen.

			Weil sie recht hat. Wir verdienen es, glücklich zu sein. Wir alle beide.

			Ich parke in meiner Einfahrt, trabe über den Rasen und die Treppe hinauf zu Hallies Haustür. Klopfe hoffnungsvoll an und bete verzweifelt darum, dass sie zu Hause ist.

			Dann laufe ich rastlos auf der Veranda hin und her und warte ungeduldig, während ich noch mal alles durchgehe, was ich mir auf der Heimfahrt zurechtgelegt habe.

			Sie öffnet nicht. Ich klopfe noch mal, nur um sicherzugehen, und bin bereits drauf und dran, zu meinem Auto zurückzugehen und nachzusehen, wo sie sonst noch sein könnte.

			Doch da schaltet sich das Verandalicht ein, und die Tür geht einen Spalt weit auf.

			»Rio?« Hallie späht heraus. »Ist alles in Ordnung?«

			Und da habe ich plötzlich alles vergessen, was ich mir eben noch so schön zurechtgelegt hatte.

			Gott, ist sie schön! War sie schon immer so schön?

			Die schlichte Antwort lautet: Ja. Ich kenne diese Frau jetzt schon so lange, und ich habe sie immer geliebt. Seit meinem zwölften Lebensjahr ist sie mein Lieblingsmensch, und daran hat sich auch fünfzehn Jahre später nichts geändert.

			»Ich habe dir neulich etwas Wichtiges nicht gesagt«, platze ich heraus.

			Neugierig hebt sie die Augenbrauen.

			»Na gut, ich habe dir mehrere wichtige Dinge nicht gesagt, aber das Wichtigste von allem ist: Ich bin echt wütend auf mich selbst, aber ich bin auch wahnsinnig stolz auf dich.«

			Sie öffnet die Tür ganz, lehnt sich an den Türrahmen und sieht mich aufmerksam an.

			»Ich bin wahnsinnig stolz darauf, wie du die letzten Jahre durchgestanden hast. Ich selbst habe es leider echt versaut. Das wissen wir jetzt beide, und es tut mir so, so leid. Ich kann das überhaupt nicht oft genug sagen. Ich würde dich ja gern fragen, ob wir noch mal neu anfangen wollen, aber ich befürchte, dann stellst du dich mir noch mal vor, und ich glaube, zweimal im Leben reicht.«

			Lachend wirft sie den Kopf zurück. Dieses Lachen zu hören, ist so unglaublich schön.

			Und es ist genau die Ermutigung, die ich brauche, um weiterzureden.

			»Und ehrlich gesagt, Hallie, ich will nicht neu anfangen. Ich will akzeptieren, dass wir viel Scheiße durchgemacht haben, du noch viel mehr als ich. Wir haben uns gegenseitig verletzt, und ich habe Fehler gemacht.«

			»Ich aber auch«, wirft sie rasch ein.

			»Und diese Fehler haben uns in gewisser Weise verändert, aber in anderer Hinsicht sind wir noch immer genau dieselben wie früher. Wenn wir alles wegschieben würden, was schlimm war, wäre es nicht mehr unsere Geschichte, also will ich das nicht. Ich werde nicht mehr weglaufen … wohin denn auch? Hallie, du bist ganz tief hier drin.« Ich klopfe mir auf die Brust. »Und das warst du immer. Auch in den Jahren, als wir voneinander getrennt waren.«

			Sie versucht, ihr Lächeln zu unterdrücken, was ich als gutes Zeichen werte. »Bist du sicher, dass das nicht nur so eine Jugendliebe ist?«

			»Nein, Baby. Es ist die eine große Liebe.«

			Ich trete einen Schritt näher auf sie zu, stütze mich mit den Händen links und rechts am Türrahmen ab. Aber ich berühre sie nicht, denn ich habe noch etwas zu sagen, und ich weiß nicht, ob ich noch ein vernünftiges Wort herausbringe, wenn ich sie erst einmal in die Finger bekomme. »Ich habe dir neulich gesagt, dass ich hoffe, dass du mir eines Tages wieder erlaubst, dich zu lieben. Und damit meinte ich wohl in Wirklichkeit, dass ich hoffe, mir irgendwann die Chance zu verdienen, dich wieder lieben zu dürfen. Aber das wird niemals der Fall sein, wenn ich mich die ganze Zeit nur wegen meiner früheren Fehler selbst fertigmache. Also ja, dich zu verlassen, war der größte Fehler meines Lebens, und es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis ich mir selbst wirklich verzeihen kann. Aber ich möchte diese Zeit nicht ohne dich verbringen.« Ich lege ihr beide Hände ans Gesicht, schiebe die Finger in ihr Haar. »Du warst immer diejenige welche, Hallie, und ich glaube, das wissen wir beide.«

			Sie steht einfach nur da und grinst zu mir hoch.

			»Also, tja …«, stammle ich. »Das war dann wohl meine große Rede.«

			»Bist du fertig?«

			»Ich bin fertig.«

			»Dann solltest du mich jetzt küssen. Wir haben schon sechs Jahre verloren, und ich habe keine Lust, noch mehr Zeit zu vergeuden.«

			»Das sollte ich wohl«, stimme ich ihr eilig zu.

			Lächelnd beuge ich mich zu ihr hinunter. Als unsere Lippen aufeinandertreffen, verschmelzen unsere Körper regelrecht miteinander, und es fühlt sich an wie ein einziger großer Erleichterungsseufzer. Sie schlingt mir die Arme um den Hals, öffnet den Mund und lässt zu, dass ich sie tiefer, fester und inniger küsse.

			»Das war ja wirklich ganz und gar bezaubernd, ihr zwei!«, ruft Wren von irgendwoher. »Aber wenn ihr dann jetzt endlich vögeln wollt … könntet ihr das vielleicht drüben bei Rio machen? Ich muss lernen.«

			Hallie und ich müssen lachen, und sie lässt den Kopf auf meine Brust sinken.

			Mir ist ganz schwindelig, und ich glaube, das liegt an der plötzlichen Leichtigkeit zwischen uns. Es fühlt sich an, als wäre endlich alles so, wie es sein sollte. Über uns liegt keine Schwere mehr. Kein im Verborgenen schwelender Groll.

			Sie legt den Kopf zurück, das Kinn auf meiner Brust, und sieht zu mir hoch. Und ich lasse mir viel Zeit dabei, ihr Gesicht zu betrachten. Denn wir wissen beide, was es bedeutet, wenn wir das hier wirklich tun. Das würde heißen, wir sind beide wieder voll dabei. Sie und ich.

			Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr. »Was meinst du, Hal?«

			Sie nickt. »Ich denke, du solltest mich zu dir nach drüben einladen.«

			Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Habe ich dir jemals gesagt, wie sehr ich es liebe, dass wir zufällig wieder Nachbarn geworden sind?«

			Mit beiden Händen umfasse ich ihren Hintern und hebe sie hoch, und sie schlingt die Arme um mich und ihre hübschen Beine um meine Taille und stößt dann einen leisen Schrei aus, als ich loslaufe und sie zu meinem Haus rübertrage.

			Ich habe bereits meinen Hausschlüssel ins Schloss gesteckt, als sie mit den Fingern durch mein Haar fährt und etwas sagt, bei dem ich unwillkürlich innehalte.

			»Rio.« Ihre Augen hüpfen zwischen meinen hin und her. »Eins musst du unbedingt wissen: Du bist auch der eine für mich gewesen.«

		


		
			KAPITEL 32

			Hallie

			Rio trägt mich quer durch die Baustelle, in die sich sein Haus verwandelt hat, und stellt mich auch im Schlafzimmer nicht wieder auf den Boden.

			Mit dem Fuß schließt er die Tür hinter uns, dreht sich um, drückt mich gegen die Tür und presst die Lippen auf meine. Sein Kuss hat nichts Sanftes an sich. Er ist gierig, voller Verlangen, und er wird noch fiebriger, als ich die Beine um seine Hüften schlinge und mich an ihn schmiege.

			Offenbar hat er die Reibung ebenso sehr herbeigesehnt wie ich. Mit einer Hand umklammert er meinen Hintern, die andere stützt er mit einem Knall flach neben meinem Kopf gegen die Tür.

			Er presst die Lenden gegen meine, und ich öffne den Mund und presse den Hinterkopf gegen die Tür.

			»Fuck«, stößt er hervor, legt die Stirn auf meine Schulter und blickt nach unten, um zuzusehen, wie wir uns gemeinsam bewegen. »Ich könnte problemlos so kommen, und es wäre mir nicht mal peinlich.«

			Kichernd lasse ich die Finger in sein Haar gleiten und arbeite mich mit den Lippen seinen Hals hinauf. »Du bist schon steinhart.«

			»Mmm«, stöhnt er und gräbt die Finger in meinen Hintern. »Das bin ich ständig, wenn du in der Nähe bist, Hal. Es ist nicht auszuhalten.«

			Ich lecke über seine Unterlippe und beobachte, wie seine Augenlider flattern, dann küsse ich ihn erneut. »Wir sollten uns vielleicht mal darum kümmern.«

			Ich löse die Umklammerung meiner Beine um seine Taille, angle mit den Füßen nach dem Boden, ducke mich unter seinem Arm hinweg und gehe rückwärts aufs Bett zu.

			Rio lehnt sich an die Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtet, wie ich mit dem untersten Knopf meines Pullis spiele.

			Er deutet mit einem Nicken darauf. »Zieh ihn aus.«

			Ich öffne einen Knopf und dann den nächsten. Schnell, denn ich bin begierig und bereit und habe das hier sehr vermisst.

			Er schüttelt den Kopf. »Mach langsam, Hallie. Es ist so lange her. Lass es mich auskosten.«

			O Himmel, wie verschleiert seine Augen sind, wie er sich auf die Unterlippe beißt, während sein Blick an mir emporwandert. Ich hoffe, er hat vor, mich die ganze Nacht lang auszukosten. Immer und immer wieder.

			Ich mache eine kleine Show daraus, öffne ganz langsam einen Knopf nach dem anderen, um zu zeigen, was darunter ist. Mein BH ist nichts Besonderes, einfach nur schlicht und weiß mit einem Hauch von Spitze über den Körbchen, aber Rio sieht mich an, als würde ich gerade für ihn ein Geschenk auspacken, das er sich schon sein ganzes Leben lang gewünscht hat und nun endlich bekommt.

			Langsam kommt er auf mich zu, verfolgt mit leuchtenden grünen Augen ganz genau meinen Striptease nur für ihn. Als mein Pullover aufklafft, leckt er sich über die Lippen, und als ich einen Ärmel abstreife, sehe ich ihn schwer schlucken. Als ich schließlich den Pulli neben meinen Füßen auf den Boden fallen lasse und nur noch in BH und Midirock vor ihm stehe, schüttelt er ungläubig den Kopf, ohne den Blick von mir abzuwenden. Angesichts seiner Reaktion nehme ich die Schultern zurück, stehe noch aufrechter da als sowieso schon.

			Er betrachtet mich so eingehend, als hätte er mich noch nie zuvor nackt gesehen. Doch das hat er, und unwillkürlich frage ich mich, ob er gerade überlegt, ob sich seit dem letzten Mal etwas verändert hat, oder ob es einfach schon so lange her ist, dass er sich nicht mehr genau erinnert.

			»Du bist so verdammt schön«, murmelt er leise vor sich hin. »Es ist so lange her.«

			Also ist es wohl Letzteres. Aber wer erinnert sich auch schon an jedes kleine Detail, wenn es sechs Jahre her ist, dass man mit jemandem geschlafen hat?

			Nun, ich tue das, aber vermutlich nur, weil ich seitdem mit niemand anderem mehr zusammen war.

			»Aber ich erinnere mich noch an alles«, sagt er.

			»Es ist furchtbar lange her, Rio. Erinnerst du dich wirklich noch so genau?«

			Er runzelt die Stirn. »Hast du mir etwa nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass ich an dich denke, wenn ich mir einen runterhole? Glaubst du etwa, ich würde mir dabei irgendwas zusammenfantasieren? O nein. Dein Anblick hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, als ich dich mit neunzehn zum ersten Mal nackt gesehen habe. Ich erinnere mich an alles.«

			Er streckt die Hand aus und berührt meinen Ellbogen, fährt mit der Zeigefingerspitze über eine kleine Hauterhebung. »Ich weiß, dass du genau hier eine Narbe hast, weil du mit elf Jahren vom Fahrrad gefallen bist.«

			»Ich hoffe ja wohl sehr, dass du dich daran erinnerst, immerhin war es deine Schuld. Du warst viel zu schnell, und ich habe versucht, mitzuhalten.«

			Mit einem leisen Lachen legt er die andere Hand auf meine Hüfte und streicht mit dem Daumen über die Innenseite meines Oberschenkels. Obwohl ich immer noch meinen Satinrock trage, spüre ich die Wärme seiner Haut, und ein Hitzeschub wallt Richtung Norden. Genau dorthin, wo ich mich noch viel mehr nach seiner Berührung sehne.

			»Ich weiß, dass du genau hier eine Sommersprosse hast.« Er streichelt sanft über die Stelle. »Über die ich gern geleckt habe, bevor ich den Rest von dir gekostet habe.«

			O Gott.

			Er kommt näher, lässt die Lippen über meinen Kiefer wandern und meinen Hals hinunter bis zur Halsbeuge.

			»Und ich weiß, wenn ich genau hier reinbeiße …« Er tut genau das und entlockt mir ein Wimmern. »Dann gibst du diesen verdammten Laut von dir.«

			Ich lege den Kopf zurück und dränge mich enger an ihn, während er mit den Lippen über meine Kehle und den Kiefer nach oben gleitet bis zurück zu meinem Mund.

			»Also ja, Baby, ich erinnere mich an alles. Einschließlich all meiner Lieblingsmethoden, dich kommen zu lassen.« Mit dem Daumen streicht er über die Spitze meines BHs. »Ich habe dich angestarrt, weil ich nicht fassen kann, wie unschuldig du in Weiß aussiehst, obwohl wir beide wissen, dass du alles andere als unschuldig bist.«

			Ich gebe ein leises Summen von mir. »Das ist auch deine Schuld.«

			Er lächelt dicht an meiner Haut, fährt mir mit warmen, feuchten Lippen ganz langsam über Hals und Schlüsselbein, sein Daumen streicht immer noch träge über meinen BH. Aber ich will seine Haut auf meiner spüren, also greife ich hinter meinen Rücken, um den Verschluss aufzuhaken.

			Aber ehe ich das tun kann, schlingt Rio mir die Arme um die Mitte und hält meine Hände fest.

			Mich überfällt ein überwältigendes Déjà-vu-Gefühl. Genau das hat er schon einmal getan.

			»Bist du nervös?«, flüstert er.

			Ich schüttle den Kopf. »Und du?«

			»Nicht das kleinste bisschen.«

			Ich lächle ihn sanft an, während er mit dem Finger kleine Kreise über meine Wirbelsäule zieht.

			Er öffnet den Verschluss immer noch nicht. Stattdessen beobachtet er mich eine ganze Weile, spielt mit dem Verschluss … und zieht dann seine Hand zurück, ohne ihn zu öffnen.

			»Was ist los?«, frage ich.

			Er schüttelt stumm den Kopf, bevor er mit einer fließenden Bewegung das Hemd auszieht und es kurzerhand auf den Boden wirft.

			Er ist atemberaubend. Gebräunte Haut, gut definierte, aber geschmeidige Muskeln und tiefschwarze Tattoos, die sich über seine linke Körperhälfte ziehen. Und als er keine Anstalten macht, mich zu berühren oder erneut zu küssen, wird mir klar, dass er darauf wartet, dass ich ihn mir genauer ansehe.

			Es sind mehrere Tattoos, und ich würde sie alle als neu bezeichnen, weil sie für mich neu sind. Aber in diesem Moment hätte ich nicht sagen können, was diese Tattoos zeigen, denn meine ganze Aufmerksamkeit ist wie gebannt auf eines davon gerichtet.

			»Hallie«, sagt Rio zaghaft. »Sag etwas.«

			Doch das kann ich nicht. Es hat mir vollkommen die Sprache verschlagen. Denn wie soll ich auch nur ein Wort sagen, wenn ich gerade etwas anstarre, das für meinen Nachnamen steht? Es ist ein Herz, und er hat es sich direkt über seinem eigenen Herzen tätowieren lassen.

			Zaghaft strecke ich die Hand aus und fahre vorsichtig mit der Fingerspitze über die schwarze Tinte, folge der Kurve, der Vertiefung, der zweiten Kurve, bis ich an die Stelle gelange, an der der Strich enden müsste, es aber nicht tut.

			Mein Herz.

			Eigentlich sein Herz, wenn ich daran denke, wie oft er dieses kleine Schwänzchen nachgezeichnet hat auf all den Mixtapes und CDs, die ich ihm geschenkt habe.

			Das ist meine Lieblingsstelle.

			»Nur falls du dich immer noch fragst, ob ich dich je vergessen habe«, sagt er leise. »Ich habe es mir vor drei Jahren stechen lassen. Drei Jahre nachdem ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

			»Warum?«

			»Ich bin ziemlich sicher, du kennst die Antwort, Hal.«

			»Sag es mir trotzdem.«

			Erneut streiche ich darüber und halte an der Stelle inne, an der er früher aufgehört hat. Es gleicht exakt dem Herz, das ich gezeichnet habe, er muss es von einer dieser Kassetten oder CDs übernommen haben.

			»Weil es schon immer wir beide waren.« Mit dem Fingerknöchel hebt er mein Kinn an, damit ich ihn ansehe. »Und selbst als ich dachte, dass ich das gar nicht wollte … Ich wusste, dass es eben doch so ist. Während ich es mir dauerhaft in die Haut habe eintätowieren lassen, saß ich da und versuchte mir einzureden, dass es nur eine Erinnerung an die Liebe sein soll. Dabei wusste ich ganz genau, dass Liebe für mich bedeutet, bei dir zu sein.«

			Wow! Heilige Scheiße.

			Angesichts seiner rückhaltlosen Offenheit bleibt mir der Mund offen stehen. Mein Herz rast, und mir wird ganz heiß.

			Ich wusste nicht, dass es so erregend sein kann, jemandes Ein und Alles zu sein.

			Ich streiche über seine Rippen und Bauchmuskeln, fahre die Linien des Vs nach, das fast wie ein Hinweisschild in Richtung seines Schwanzes deutet. Öffne den Reißverschluss seiner Hose und schiebe sie über seinen absurd perfekten Hintern und über die muskulösen Schenkel hinunter, bis sie auf dem Boden landet.

			Er schiebt sie mit dem Fuß beiseite und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Hörst du das gern?«

			Ich nicke, beuge mich vor und küsse ihn, streife mit den Lippen über seinen Kiefer und den Hals nach unten, dann über seine Brust, knie mich vor ihn.

			»Warte, Hal. Ich will mich erst um dich kümmern.«

			Ich schüttle den Kopf und lasse mich weiter sinken, küsse dabei noch rasch sein Tattoo.

			»Fuck«, stößt er hervor und wirft den Kopf in den Nacken.

			Ich halte mich an seinen Oberschenkeln fest und sehe un­­schuldig mit großen Augen zu ihm hoch.

			»Sieh dich nur an«, murmelt er. »Du siehst so hübsch aus auf deinen Knien.«

			»Ist es ungefähr das, was du dir vorstellst, wenn du dir einen runterholst?«

			Er nickt. Sein Blick wandert über mein Gesicht, meinen Körper, und er streicht mir sanft durchs Haar. »Du siehst in Weiß aus wie ein Engel, aber es ist richtig sündig, wie sich deine Brüste gerade zusammendrücken.«

			Ich winde mich, presse die Beine zusammen auf der Suche nach ein wenig Reibung.

			Es überrascht mich nicht, was für fantastische Komplimente er macht, denn das konnte er schon immer gut. Kein Tag ist vergangen, ohne dass er mich wegen irgendetwas angehimmelt hat. Aber es ist schon so lange her, dass ich fast vergessen hatte, wie es sich anfühlt, wenn seine liebevolle Bestätigung mich förmlich zum Leuchten bringt.

			Zur Belohnung schiebe ich meinen Rock nach unten, damit er einen Blick auf mein ebenfalls weißes Höschen erhaschen kann.

			»Gottverdammt, Hal. Zieh den Rock ganz aus. Mal sehen, wie feucht du wirst, wenn du meinen Schwanz in deiner Kehle hast.«

			Folgsam lasse ich den Rock ganz hinuntergleiten, und er landet auf dem wachsenden Klamottenstapel auf dem Boden.

			Ich streiche mit beiden Händen über seinen Bauch, zupfe am Bund seiner Boxershorts und beobachte, wie sich seine Muskeln erwartungsvoll anspannen. Er streicht mir übers Haar, schiebt es aus meinem Gesicht. Wartet.

			Ich stütze die Hände auf seine mächtigen Oberschenkel, beuge mich vor und drücke die Lippen auf seine Boxershorts, die sich bereits beträchtlich wölbt.

			Er gibt ein anerkennendes Summen von sich. »Ganz schön frech.«

			Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn eigentlich müsste ich ihn noch ganze sechs Jahre lang necken und warten lassen. Er will diese Nacht also auskosten? Oh, das kann er haben.

			Ich hake die Finger in den Bund seiner engen Boxershorts und ziehe sie herunter, aber nur ein ganz kleines Stück, sodass die Spitze seines Schwanzes herausblitzt.

			Auch sie küsse ich. Federleicht.

			»Scheiße, Hallie.«

			Seine gequälte Stimme klingt wie Musik in meinen Ohren, also beschließe ich, mit der Zunge über die Eichel zu kreisen und zu sehen, welche Laute ich ihm damit wohl entlocken kann.

			Das Ergebnis ist das verzweifelteste Wimmern, das ich je gehört habe. »Bestrafst du mich etwa, Baby?«

			Ich blicke mit meiner allerunschuldigsten Miene auf und nicke.

			»Sehr gut.« Sein Brustkorb erzittert unter den rasend schnellen Atemzügen. »Diese Strafe nehme ich gern auf mich.«

			Ich ziehe seine Boxershorts noch ein kleines Stück weiter nach unten und lecke über die Unterseite seines Schwanzes.

			Seine Beine zittern bereits vor Anspannung, sein Unterleib ist ganz hart. Als er sich in meinem Haar festkrallt, fängt meine Kopfhaut köstlich an zu brennen.

			»Ich sollte dich warnen, Hallie: Es ist gut möglich, dass ich in deinen Mund komme, sobald du deine Lippen um meinen Schwanz schließt. Es ist schon viel zu lange her.«

			Ich lächle ihn an und lasse die Zunge um seine Eichel wirbeln.

			»Du willst, dass ich zu schnell komme, nicht wahr? Willst du etwa sehen, wie verdammt ausgeliefert ich dir bin?«

			Ich nicke und küsse mich an seinem Schwanz entlang.

			Eigentlich möchte ich ihn nur daran erinnern: Ganz gleich, was er in den letzten sechs Jahren mit anderen angestellt haben mag, ich war seine Erste, und ich habe vor, auch seine Letzte zu sein. Und auch wenn ich beim ersten Blowjob keine Ahnung hatte, was ich tat – er hat es mich gut gelehrt. Ich weiß besser als jede andere Frau auf dieser Welt, was er mag. Ich kann seine Bewegungen deuten. Die Laute, die er von sich gibt.

			Und ich habe nichts davon vergessen.

			Ich ziehe seinen Slip ganz herunter und habe seinen Schwanz direkt vor mir. Rio ist so gesegnet, wie ich ihn in Erinnerung habe, und obwohl ich das erst vor Kurzem in der Dusche bereits festgestellt habe, ist es etwas ganz anderes, als ich vor ihm knie und mich frage, wie ich früher noch Luft bekommen habe, wenn dieser Schwanz meinen Mund ausfüllte.

			Ich reize ihn, indem ich langsam über seinen Schaft lecke und die Eichel mit der Zunge umkreise, bevor ich seinen Schwanz fest mit den Lippen umschließe und bis ganz tief hinten in meine Kehle gleiten lasse.

			»Verdammt«, haucht er kaum hörbar und voller Erleichterung und gräbt die Finger tiefer in mein Haar. »Genau so.«

			Ich lasse ihn ein wenig aus meinem Mund hinausgleiten, streichle ihn mit den Lippen und schließe die Hand um das, was von seinem Schaft noch herausschaut. Fange an, ihn mit dem Mund zu bearbeiten, und finde schnell meinen Rhythmus.

			Sein Atem kommt in kurzen, harten Stößen.

			»So gut …« Kurz scheinen ihm die Worte in der Kehle stecken zu bleiben. »So viel besser als in meiner Fantasie.«

			Ich sauge und lasse die Zunge wirbeln, summe leise und spüre, wie sich die Vibration durch seinen ganzen Körper fortsetzt und ihn erzittern lässt.

			»Vorsicht, Hal. Ich muss noch ein bisschen durchhalten. Ich will mindestens einmal in dich eindringen, bevor es vorbei ist.«

			Aber ich mache nicht langsamer.

			Aus dieser Perspektive sieht er absolut unglaublich aus, so riesig und so stark. Aber dennoch ist er mir ausgeliefert, wird schwach unter meiner Berührung. Er wirft den Kopf zurück, ich sehe seinen Kehlkopf zucken. Bei dem Wissen, dass ich immer noch solche Macht über ihn habe, winde ich mich und suche zwischen meinen Beinen nach Reibung.

			»Musst du dich selbst berühren?«

			Ich nicke hastig und spüre, wie sich Speichel in meinen Mundwinkeln sammelt.

			»Fass deine Klit an.«

			Mit flatternden Lidern begegne ich seinem Blick.

			»Berühre dich selbst. Sorg dafür, dass du dich gut fühlst, bis ich das tun kann.«

			Ich verlagere das Gewicht und sorge dafür, dass er mich gut sehen kann, lasse meinen Mund und eine Hand an seinem Schwanz und streiche mit der anderen Hand über den Bund meines Höschens. Fahre mit den Fingerspitzen über den Stoff, direkt über meiner zuckenden Klit, ziehe dann das Höschen beiseite, genieße die Reibung und achte da­­rauf, dass er es sieht.

			»Mein Gott«, murmelt er. »Du bist ja klatschnass, Hallie-Baby. Und das nur, weil du mich in deinem Mund hast?«

			Ich nicke leicht, ziehe vor seinen Augen kleine Kreise über meiner Klit. Lasse den Mittelfinger über die Spalte gleiten. Er beobachtet mich fasziniert.

			»Zeig mal her.«

			Ich hebe die Hand, und er beugt sich vor, nimmt meinen Finger in den Mund und lutscht ihn mit einem zufriedenen Grollen sauber. Ich reiße die Augen weit auf. Heilige Scheiße. Er leckt sich über die Lippen, als wollte er sichergehen, dass kein Tropfen verloren geht, und in meinem Inneren sammelt sich noch mehr Hitze.

			Sein Schwanz ist immer noch in meinem Mund, also versuche ich, mich wieder darauf zu konzentrieren. Aber ich kann nicht anders, ich muss ihn anstarren, wie gebannt von dem wilden Hunger in seinem Gesicht.

			»Ich muss dich berühren«, sagt er.

			Aber weil er das nicht kann, beschließe ich, ihn zu be­­rühren, entziehe ihm die Hand und umschließe damit seine Eier.

			Er zuckt in meinem Mund, seine Beine beginnen zu zittern, und dann packt er mich an den Haaren und zieht mich von seinem Schwanz weg.

			Ich blicke auf und grinse ihn an. Frech und breit und alles andere als unschuldig.

			»Was ist daraus geworden, nicht zu schnell zu machen?«, fragt er zwischen angestrengten Atemzügen.

			»Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

			Er kauert sich nieder, neigt meinen Kopf nach hinten und küsst mich auf die Lippen; seine Zunge fährt über meine Unterlippe. »Willst du, dass ich in deinem Mund komme? Ist es das, was du mir damit sagen willst?«

			Ich nicke eifrig.

			Er lächelt und küsst mich noch mal. Dann steht er auf, greift mir wieder ins kurze Haar und führt mit der anderen Hand seinen Schwanz zurück in meinen Mund.

			»Dann mal los«, sagt er. »Lass mich kommen, Baby.«

			Er hält meinen Kopf fest und schiebt die Hüften vor.

			Da ich jetzt die Hände frei habe, nutze ich die Gelegenheit, ihn zu berühren. Fahre mit den Handflächen über seine durchtrainierten Oberschenkel, über seinen Hintern, ziehe ihm die Nägel über die Haut. Er stößt zu, fast als wollte er mich bestrafen, und es dauert nicht lange, bis seine Hüften anfangen zu zucken.

			Er ist ganz kurz davor. Das merke ich an der Art, wie er atmet. An seinen Lauten. Daran, dass er um die Kontrolle über seinen Körper kämpfen muss.

			»Ich komme«, sagt er gleich darauf und lässt meinen Hinterkopf los, damit ich den Kopf wegziehen kann, wenn ich es möchte.

			Aber das will ich nicht. Ich ziehe ihn fest an mich und spüre, wie sein Schwanz ganz hinten in meiner Kehle anstößt und sie weitet.

			»Fuck, Hallie«, ruft er, schließt die Augen und wirft den Kopf in den Nacken.

			Er greift wieder in mein Haar, seine Hüften zucken, und dann kommt er tief in meinen Mund. Zuckt ein ums andere Mal, hält mich fest, und ich sehe zu, vollkommen fasziniert davon, dass ich das hier noch immer mit ihm anstellen kann.

			Sobald sich seine Muskeln entspannen, lockert er seinen Griff. Zieht sich langsam aus meinem Mund zurück.

			Ich warte, bis er mich mit immer noch verhangenem Blick ansieht, bevor ich demonstrativ alles hinunterschlucke.

			Hingerissen schüttelt er den Kopf. »So gut …« Rio beugt sich zu mir vor und sieht mir in die Augen. »Aber ich hatte schon echt lange keinen Sex mehr. Wir hätten besser langsamer angefangen. Ich weiß nämlich nicht, wie ich mich jemals davon erholen soll.«

			Ich kichere und schlinge ihm die Arme um den Hals. »Wem sagst du das!«

			Er packt mich am Hintern, hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Legt mich auf die Matratze, wobei er schützend meinen Hinterkopf umfasst, dann legt er sich nackt auf mich, und sein Gewicht drückt mich in die Matratze. Brust auf Brust liegen wir da, er zwischen meinen gespreizten Beinen. Und ich bin so von Verlangen erfüllt, so begierig, dass ich nicht anders kann, als die Hüften zu heben und mich an seinem Schwanz zu reiben. Er ist immer noch fast hart.

			Er legt eine Hand auf meine Hüfte und hält mich fest. Blickt auf mich hinab, sieht mir tief in die Augen. »Ich glaube, du hast gerade nicht ganz verstanden, was ich damit sagen wollte. Ich hatte schon echt lange keinen Sex mehr.«

			Genau dasselbe hat er eben bereits gesagt, aber diesmal sagt er es so langsam, dass ich begreife, dass er mir eine Tür öffnet, um genauer nachzufragen.

			Ich zögere, nicht ganz sicher, dass ich es wirklich wissen will. »Wie lange ist denn echt lange?«

			Er legt eine Hand um mein Kinn, streicht mit dem Daumen über meine Wange. Sieht mir in die Augen. Ich sehe weg und bete, dass es hilft, wenn ich sein Gesicht nicht sehe, wenn er es mir sagt. Dass es dann leichter ist, nicht zusammenzuzucken.

			»Sechs Jahre.«

			Ruckartig sehe ich ihn wieder an.

			»Es gab nie eine andere als dich.«

		


		
			KAPITEL 33

			Rio

			Ich vermag nicht zu sagen, was sie wohl denkt. Sie hat die Augen weiter aufgerissen als je zuvor, die Lippen sind leicht geöffnet.

			Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Was denkst du gerade, Hallie?«

			Sie antwortet nicht gleich, und ich versuche, mich nicht davon ablenken zu lassen, wie verdammt atemberaubend sie ist, während sie da unter mir liegt, die Brüste an meiner Brust, die Pussy perfekt auf meinen Schwanz ausgerichtet. Ich versuche, ein Gentleman zu sein und ihr einen Moment Zeit zu geben. Vielleicht fällt es ihr schwer, zu begreifen, dass ich ihr seit fünfzehn Jahren so absolut und vollständig verfallen bin.

			Sie schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein.«

			»Ich schwöre dir hoch und heilig, ganz genau so ist es aber. Ich bin praktisch eine wiedergeborene Jungfrau. Wenn du also so lieb wärst und mich ein zweites Mal deflorieren würdest, wäre das einfach großartig.«

			Okay, nein … das hat nicht funktioniert. Ich wollte die Situation durch einen Witz auflockern, aber obwohl ich gerade ganz ernst deflorieren gesagt habe, liegt sie immer noch wie erstarrt da.

			»Aber du hast doch gesagt, du hättest die ganze Zeit Dates gehabt.«

			»Dates, ja. Lauter erste Dates, die zu keinem zweiten Date geführt haben.« Ich muss über mich selbst lachen. »Ich habe noch nicht mal irgendeine dieser Frauen geküsst.«

			Sie schüttelt wieder den Kopf. »Warum?«

			»Ist dir denn nicht klar, wie unfair es wäre, wenn ich eine Beziehung mit jemand anderem eingehen würde und dabei nur an dich denke? Wenn ich jede Frau sowieso nur mit dir vergleichen würde und sie dann überhaupt keine Chance hätte?«

			»Rio.«

			Ich warte darauf, dass sie noch etwas sagt, dass ihre Schockstarre verfliegt, aber sie sagt kein Wort.

			Und plötzlich werden diese großen, ungläubigen haselnussbraunen Augen ganz feucht.

			»Hey«, sage ich leise, aber eindringlich. »Hallie, Baby, nicht weinen.«

			Das ist ganz und gar nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hätte. Eigentlich hatte ich geglaubt, sie würde mich deswegen aufziehen. Doch dann wird mir klar, dass es sie womöglich in eine schwierige Lage bringt. Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht ebenfalls auf mich gewartet hat.

			Aber ich würde das niemals von ihr erwarten. Vor allem nicht, nachdem ich sie so im Stich gelassen habe.

			»Hallie.« Ich wische eine einsame Träne von der Wange. »Deswegen musst du doch nicht weinen. Ich habe niemals erwartet, dass du ebenfalls niemanden außer mir ansiehst.«

			»Aber genau das habe ich getan.«

			Mein Daumen erstarrt mitten in der Streichelbewegung. »Nein, hast du nicht.«

			Sie lacht, aber es klingt ebenso erschüttert, wie mir zumute ist. »Es gab immer nur dich.«

			»Warum?«

			»Warum hast du gewartet?«, kontert sie.

			Weil ich immer nur mit dir zusammen sein wollte.

			Meine eigene Antwort trifft mich mitten ins Herz. Denn auf einmal wird mir klar, dass es ihr ebenso ergeht.

			Sie weint nicht mehr. Jetzt drückt sie den Hinterkopf ins Kissen und lacht, während ich splitternackt und völlig verdattert auf ihr liege.

			Wie konnte ich nur so lange wegbleiben? Ich bin so ein verdammter Idiot.

			»Was zum Teufel ist mit uns los?«, will ich wissen, aber es ist eine rhetorische Frage.

			»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Sie kann nicht aufhören zu lachen, und anscheinend ist es ansteckend, denn jetzt lache ich auch.

			Ich berge das Gesicht in ihrer Halsbeuge, und sie legt eine Hand auf meinen Rücken. Es fühlt sich so gut an, miteinander zu lachen, statt um die verlorene Zeit zu trauern. Was sollten wir sonst auch tun?

			Neben mir winkelt sie ein Knie an, und ich streiche über ihren Oberschenkel.

			»Was denkst du gerade?«, frage ich.

			Ein strahlendes Lächeln liegt auf ihren Lippen, die klaren Augen funkeln.

			»Ich denke …« Sie streicht mit den Fingerspitzen über meine Rippen, und es fühlt sich völlig surreal an, dass sie mich wirklich wieder berührt. »Ich denke, du solltest mich jetzt endlich ficken. Ich hatte wirklich furchtbar viel Geduld.«

			Allerdings hatte sie die. Und ganz ehrlich – ich fühle mich dazu auch tatsächlich schon wieder imstande. Es hat mich wahnsinnig erregt, von ihr zu hören, dass sie ebenfalls auf mich gewartet hat. Aber verdammt, dieser unglaubliche Blowjob gerade und dann die Sache unter der Dusche neulich … Wenn man unseren Telefonsex nicht mitzählt, hat sie mich inzwischen schon zweimal zum Orgasmus gebracht, und ich habe mich noch kein einziges Mal bei ihr revanchiert.

			»Vorher habe ich noch etwas vor«, sage ich und küsse sie.

			Dieser Kuss hat nichts Fiebriges oder Hektisches an sich. Er ist sanft und sinnlich, wir lassen uns viel Zeit, bewegen uns ganz langsam. Ich schiebe eine Hand zwischen ihren Rücken und die Matratze, öffne ihren BH, ziehe ihn ihr aus und werfe ihn auf den Boden.

			Perfekte Brüste in voller Pracht.

			Ich nehme eine Brust in die Hand und drücke leicht zu, lasse den Daumen über ihrer Brustwarze kreisen, bevor ich sie zwischen Daumen und Zeigefinger einklemme, und schwelge in den kleinen Lauten, die ihr das entlockt.

			»Ich will dich in mir haben«, flüstert sie.

			Verdammt, allein bei diesen Worten könnte ich direkt schon wieder kommen. Aber das erinnert mich nur umso nachdrücklicher daran, dass jetzt erst einmal sie dran ist. Ich lecke und küsse ihren Hals und ihre Brust, nehme die Brustwarze in den Mund und streiche mit der Zunge darüber.

			»Ja«, zischt sie und wölbt sich mir entgegen. »Mehr.«

			Ich gehorche, und dann wende ich mich der anderen Brust zu und schenke ihr dieselbe Aufmerksamkeit. Ich schnippe mit der Zungenspitze dagegen, umkreise ihre Brustwarze und gebe ihr einen Vorgeschmack auf das, was ich gleich mit einem anderen Körperteil von ihr anstellen werde. Und dann arbeite ich mich an ihrem Bauch herunter. Küsse ihre weiche Haut. Beiße sanft hinein, weil ich einfach nicht widerstehen kann. Und als ich zwischen ihren Beinen ankomme, höre ich natürlich erst recht nicht auf, sondern lecke einfach über ihr völlig durchnässtes Höschen.

			»Fuck!«, wimmert sie. »Mehr, bitte.«

			»So gute Manieren, Baby. Aber du musst nicht bitte sagen. Du sagst mir einfach, was du willst, und du bekommst es.«

			»Ich will, dass du mich fickst.«

			Ich lächle sie an und kreise mit der Zunge über ihren Kitzler, bis sie den Kopf zurückwirft und die Finger ins Laken krallt. »Das werde ich. Aber sag mir vorher, was du willst.«

			Sie ist so verdammt erregt und empfindsam, dass sie am ganzen Körper erbebt, als ich den Bund ihres Höschens zwischen die Zähne nehme und gegen ihre Haut schnippen lasse.

			»Ich möchte, dass du mir das ausziehst und mich leckst, bis ich komme.«

			»Los geht’s.«

			Ich erhebe mich, stelle mich zwischen ihre Beine. Mein Schwanz ist steinhart. Wie gebannt starrt sie ihn an, leckt sich über die Lippen, und ich ziehe ein paar Mal an meinem Schwanz und schließe die Faust darum.

			»Spiel nicht mit mir, DeLuca. Jetzt bin ich an der Reihe. Geh auf die Knie, und mach dich an die Arbeit.«

			»Ja, Ma’am.« Kopfschüttelnd lache ich in mich hinein, ziehe ihr das Höschen aus und werfe es beiseite.

			Sie ist kein bisschen schüchtern und spreizt weit die Beine. Ich sehe, wie geschwollen und feucht sie ist, und stöhne auf. »Gottverdammt, Baby, ich liebe deinen Körper.«

			Sie gibt ein leises Summen von sich. »Und ich habe gerade gedacht, wie sehr ich deinen Körper liebe.«

			»Hat sich ein bisschen verändert seit dem letzten Mal, als du mich nackt gesehen hast, hm?«

			Verglichen mit dem Körper, den ich mir in den letzten sechs Jahren erarbeitet habe, würde ich meine frühere Statur fast schon als schmal bezeichnen. Ich streiche mir über Brust und Bauch, wie um sie auf die Veränderungen aufmerksam zu machen, aber sie schüttelt nur den Kopf.

			»Deinen früheren Körper habe ich auch geliebt.«

			Lieber Himmel, ich bin einfach besessen von ihr.

			Wie kostbar und selten es doch ist, jemanden zu finden, der einen in jeder Phase seines Lebens genau so versteht und zu schätzen weiß, wie man gerade ist. Sie mochte mich schon, als es noch kein anderes Mädchen tat. Sie hat mein Potenzial gesehen, als ich selbst blind dafür war. Der Ruhm, der mit meinem Job einhergeht, ist ihr vollkommen egal, und allein das ist schon richtig erfrischend. Dabei ist sie der Grund dafür, dass ich überhaupt Eishockey spiele. Hätte sie mich nicht vor all den Jahren ermutigt, hätte ich es schon lange aufgegeben.

			Ich lasse mich auf die Knie sinken, lege die Hände an Hallies Hüften und ziehe sie an den Bettrand, um ihr ganz genau zu zeigen, wie dankbar ich ihr bin. Aber als ich ihr so nahe bin, muss ich mich kurz sammeln und mich zusammenreißen. Sie zu riechen und zu wissen, dass ich sie gleich wieder schmecken werde … Mein Bemühen darum, mich zurückzuhalten, gerät sehr in Gefahr.

			»Du bist klatschnass, Hallie.«

			Sie nickt und windet sich auf dem Bett.

			»Möchtest du, dass ich mich für dich darum kümmere?«

			»Bitt …« Sie unterbricht sich, unterdrückt ihren Reflex, höflich zu sein. »Ja.«

			Ich drücke ihre Beine nach unten, spreize sie weit, und mein Blick fällt auf die kleine Sommersprosse an der Innenseite ihres Oberschenkels.

			Ich lecke darüber, und Hallie bäumt sich auf.

			»So sensibel …«

			Sie wimmert.

			Ich kann mir ein ausgehungertes Aufstöhnen nicht verkneifen. Wandere mit der Zunge weiter nach oben, lecke einmal durch die Feuchtigkeit und lasse dann die Zungenspitze um ihre Klit wirbeln. Ein verzweifelter Laut entweicht ihr. Hastig schlägt sie sich eine Hand vor den Mund, die andere krallt sie ins Laken.

			»Nimm deine Hand vom Mund.«

			»Aber ich bin zu laut.«

			»Das ist mir scheißegal. Das hier ist mein Haus. Wir haben nichts zu verbergen. Schrei, so viel du willst. Ich will hören, was ich mit dir mache.«

			Sie nimmt ihre Hand weg, und ich schnippe noch mal mit der Zunge gegen ihre Klit, um zu sehen, ob die Hand wieder über ihren Mund zuckt.

			Aber das tut sie nicht. Stattdessen stößt Hallie einen unglaublich süßen Laut aus, den ich direkt in meinem Schwanz vibrieren fühle. »Braves Mädchen«, lobe ich sie.

			Sie hebt mir die Hüften entgegen, bäumt sich richtig auf, will meinen Mund.

			Also gebe ich ihr, was sie will. Lecke über ihre perfekte Pussy, sauge an der Klit und fahre mit der Zunge darüber, so wie sie es liebt, wie ich sehr genau weiß. Es spielt keine Rolle, dass es schon sechs Jahre her ist – ich kenne ihren Körper fast besser als meinen eigenen.

			Die Geräusche, die sie von sich gibt, werden mich bis in meine Träume verfolgen, und zwar auf die bestmögliche Weise. Und bei den nächsten Auswärtsspielen werde ich diesen Soundtrack abspielen, wenn ich wieder selbst Hand anlege.

			Ich mache diese Sache mit der Zunge, die sie schon immer verrückt gemacht hat. Ihre Schenkel spannen sich, und sie erzittert.

			»Du weißt genau, was ich mag. Das fühlt sich so wahnsinnig gut an, Rio.«

			Als ich höre, wie sie meinen Namen sagt, ziehen sich meine Eier heftig zusammen. Hastig fasse ich mir an den Schwanzansatz und drücke fest zu, um mich auszubremsen, und konzentriere mich voll und ganz darauf, nicht zu kommen.

			Ihre Brüste heben sich, und sie stützt sich auf die Ellbogen und sieht mich an. »Was ist los?«

			»Ich wäre fast gekommen, als du meinen Namen gesagt hast.«

			Wieder dieses selbstzufriedene Grinsen.

			»Nicht so übermütig, Liebes. Wenn ich zu früh komme, musst du noch viel länger warten, bis ich dich richtig ficken kann.«

			Sie zuckt lässig mit den Schultern und lässt sich wieder in die Matratze sinken. »Mir würde das eine oder andere einfallen, um uns die Zeit zu vertreiben.«

			Verdammt! Ich habe sie vermisst. Ich habe einfach alles an ihr vermisst.

			Ich vergrabe mein Gesicht wieder zwischen ihren Beinen und lasse sie wissen, wie sehr sie mir gefehlt hat. Konzentriere mich auf ihre Klit, weil ich weiß, dass sie das am liebsten mag, während ich mit den Fingern um ihren Eingang kreise und sie mit ihrer Feuchtigkeit benetze, ehe ich sie tief in ihr versenke.

			»Ja. Ja. O Gott«, schreit sie und kneift sich in die Brustwarzen. »So kurz davor.«

			Ich krümme die Fingerspitzen gegen die raue Stelle auf der Vorderseite, und schon spannt sich ihr ganzer Körper, und sie kommt auf meine Finger und meine Zunge.

			Ich höre nicht auf, sondern lasse sie die Welle bis zum Ende reiten, und verdammt, sie ist dabei einfach atemberaubend. Hebt sich förmlich vom Bett, die Brustwarzen unter ihren Fingern steinhart, und die Hüften wölbt sie wild meinem Gesicht entgegen.

			Als sie irgendwann wieder auf die Matratze zurücksinkt, pulsiert ihre Pussy immer noch, schließt sich fest um meine Finger, und es dauert einen Moment, bis ich sie langsam he­­raus­­zie­­hen kann.

			Gerötete Wangen und Brust. Feucht schimmernde Pussy. Sie ist völlig fertig, auf die denkbar wundervollste Weise.

			Ich schiebe meinen nackten Körper über sie und arbeite mich mit Küssen an ihrer heißen Haut empor. »Sag mir, was du sonst noch willst, Hal.«

			Völlig benommen in ihrem Post-Orgasmus-Nebel antwortet sie: »Alles.«

			Genau das will ich ihr geben. Und zwar nicht nur heute Nacht.

			Ich schiebe einen Arm unter sie und ziehe sie mit mir, setze mich ans Kopfende und lehne den Rücken ans Kopfteil, Hallie rittlings auf meinem Schoß.

			»Scheiße«, zische ich voller Glückseligkeit, als sie näher rückt und ihre Pussy über meinem ausgesprochen tatendurstigen Schwanz schweben lässt. »Du bist so verdammt warm, Hal. So gottverdammt feucht.« Mit beiden Händen streiche ich über ihre Schenkel, immer noch nicht ganz überzeugt davon, dass sie wirklich hier ist und es kein Traum ist. Dass ich tatsächlich das Glück haben soll, sie wiederzubekommen.

			Hallie legt die Hände um mein Gesicht, und ich sehe sie an. Schlagartig ändert sich die Stimmung. Uns beiden ist klar, dass das, was wir jetzt vorhaben, viel mehr ist als einfach nur Sex.

			Sie streicht mit den Daumen über meine Wangen, sieht mich eindringlich an. »Ich habe dich so sehr vermisst.«

			Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass mein Herz einen solchen Satz machen kann.

			»Du bist alles für mich, Hallie. Ich bin süchtig nach dir, seit meiner Kindheit, und daran hat sich offensichtlich nichts geändert. Ich will nicht mehr ohne dich sein.«

			Sie schüttelt den Kopf, wie um mir zu sagen, dass wir auch nicht mehr ohne einander sein müssen, beugt sich vor und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen, bevor sie die Stirn an meine legt.

			»Kondom. Nachttisch.«

			Sie kichert, macht aber keine Anstalten, eins herauszuholen. »Und wie alt sind die?«

			»Ich habe sie vor ein paar Monaten gekauft. Nur für den Fall.«

			»Wie vorausschauend von dir«, neckt sie mich. »Aber wir brauchen sie nicht. Ich nehme die Pille.«

			Ich streiche über ihre Wirbelsäule. »Und seit wann tust du das?«

			»Seit ein paar Monaten. Nur für den Fall.«

			»Hmm«, brumme ich. »Ich glaube, das war ungefähr zu der Zeit, als du mir den Mittelfinger gezeigt und gesagt hast, ich solle mich selbst ins Knie ficken.«

			»Ja, und du hattest es verdient.«

			Ich muss lachen, denn ja … ich hatte es definitiv verdient. Wahrscheinlich verdiene ich es auch immer noch, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Nicht, während sie nackt auf meinem Schoß sitzt.

			Sie bewegt wieder die Hüften und schiebt sich über meine Erektion.

			»Nimm meinen Schwanz in dich auf und lass mich dabei zusehen.«

			Sie stöhnt leise, ihre Hüften beginnen zu kreisen, und ich könnte vor lauter Ungeduld sterben. Sie hebt sich auf die Knie, greift nach meinem Schwanz und zieht ihn durch ihre Feuchtigkeit.

			»Du bringst mich noch um.« Ich werfe den Kopf hoch. »Mach weiter.«

			Und das tut sie auch. Befeuchtet weiter meinen Schwanz und streichelt ihn dabei. Tippt mit der Spitze gegen ihre Klit, was sich völlig irrsinnig anfühlt, aber trotzdem gegen den Moment verblasst, als sie ihn in Position bringt und in sich hineinschiebt … nur wenige Zentimeter.

			Es ist, als würde die Zeit stillstehen. Wie eine Erinnerung daran, dass wir in diesem Moment die Vergangenheit hinter uns lassen und wieder nach vorn blicken.

			Hallie sieht mich forschend an. Ich sehe sie forschend an.

			Ihre Beine zittern, während sie sich über mir in der Schwebe hält, und ich schlinge ihr einen Arm um die Taille und stütze sie. Dann beuge ich mich vor, küsse sie aufs Schlüsselbein und hebe ganz langsam die Hüften.

			Dringe tiefer in sie ein, aber nur ein wenig. Lasse ihr Zeit, um sich an die Dehnung zu gewöhnen.

			Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, wie sehr sich ihre Pupillen weiten. Darauf, dass sie kaum noch Luft be­­kommt. Aber meine Aufmerksamkeit ist zu sehr davon in Anspruch genommen, wie unwirklich wundervoll sie sich an­­fühlt.

			»So gut, Baby«, lobe ich sie. »Das machst du so gut.«

			Sie greift hinter mich und stützt sich mit beiden Händen aufs Kopfteil. »Ich muss es langsam angehen.«

			»Nimm dir Zeit. Das fühlt sich so unglaublich toll an.« Ich streiche über ihre Hüfte und streife mit dem Daumen ihre Klit.

			Sie stöhnt und sinkt noch ein wenig tiefer.

			»Gutes Mädchen, Hal. Ganz genau so.« Ich umfasse ihren Hinterkopf und ziehe sie zu mir herunter, um sie zu küssen.

			Es ist heiß, wie ihre Zunge in meinen Mund vorschnellt, als sie sich noch ein wenig tiefer auf mich niedersinken lässt. Wie sie beim nächsten Zentimeter die Fingernägel in meine Brust gräbt.

			Aber als sie sich schließlich ganz auf mich niedersinken lässt … heilige Hölle. Das lässt sich mit keinen Worten dieser Welt beschreiben.

			Keiner von uns rührt sich. Wir beide ringen nach Atem. Ich drücke sie fest an mich.

			»Geht es dir gut?«, frage ich leise.

			Sie nickt, hebt den Kopf und lächelt mich an. »Mehr als gut.« Mit wiegenden Hüften reibt sie ihre Klit an meinem Becken.

			»Genau so«, ermutige ich sie. »Benutz mich, Hallie. Mach genau das, was dir guttut.«

			Mit kleinen Bewegungen wiegt sie sich hin und her, und es dauert nicht lange, bis ich spüre, dass sie schon wieder kurz davor ist. Das ist gut so, denn ich werde nicht mehr lange aushalten.

			Als hätte sie meine Gedanken gelesen, hebt sie sich und senkt sich wieder auf mich, wie um mir grünes Licht zu geben.

			Ich packe ihren Hintern mit beiden Händen und stoße von unten in sie, wieder und wieder, während wir unsere schweißnassen Körper aneinanderschmiegen. Sie küsst mich auf den Hals, während das Klatschen von nackter, nasser Haut auf Haut unsere Ohren erfüllt, und dann sauge ich an ihren Brustwarzen und höre ihr hübsches leises Stöhnen.

			Ich überlasse ihr die Kontrolle, und sie reitet mich mit hüpfenden Brüsten. Kurz beobachte ich sie einfach nur. Sie ist so perfekt. Für mich war sie immer absolut vollkommen.

			»Du weißt genau, was ich mag, Baby. Du hast schon immer gewusst, was ich mag.«

			Sie wimmert.

			»Weißt du, was ich noch mag?«

			Sie nickt fiebrig. »Wenn ich komme, während du in mir bist.«

			O Gott. Sobald sie das sagt, bin ich direkt noch viel näher am Abgrund.

			»Würdest du das für mich tun?«

			Sie ist völlig aufgelöst, ringt nach Luft. Erneut küsst sie mich. »Ich glaube, ich bin …«

			Ich weiß, dass sie kurz davor ist. Spüre, wie sie sich um mich zusammenzieht, also mache ich genauso weiter, bis ihre Hüften zucken und ihr Bauch sich hart anspannt und sie einfach auf mir explodiert.

			Es ist vielleicht das Allerschönste, was ich je gesehen habe. Sie gibt sich ihrem Orgasmus vollkommen hin, löst sich praktisch darin auf.

			Mein.

			Und bei der Erkenntnis, dass mir womöglich wirklich das unverschämte Glück zuteilwird, dass sie zum zweiten Mal in meinem Leben tatsächlich mir gehört, komme ich ebenfalls, zusammen mit ihr. Ergieße mich in sie, rufe dicht an ihren Lippen ihren Namen. Wie ein Gebet.

			Was nur angemessen ist, denn es fühlt sich an, als sei sie die Antwort auf all meine Gebete.

			Und als unser gemeinsamer Orgasmus verebbt, sage ich ihr genau das.

		


		
			KAPITEL 34

			Hallie

			Als ich erwache, liegt ein Kopf auf meiner Brust. Dunkles, wirres Haar. Und der riesige Mann, der zwischen meinen Beinen liegt, hat die Arme um meine Taille geschlungen und schlummert so friedlich, wie ich ihn noch nie habe schlafen sehen.

			Und das ist wahrscheinlich auch gut so, denn wir waren fast die ganze Nacht wach.

			Nach der ersten Runde hat Rio mich mit nach unten ge­­nom­­men und mir etwas zu essen gemacht. Keine Ahnung, ob es seinen Freunden klar ist, aber der Mann ist ein verdammt guter Koch. Offensichtlich ist alles hängen geblieben, was ihm seine Mutter über das Kochen beigebracht hat. Er hat eine hausgemachte Nudelsauce gezaubert und mir versichert, sie wäre noch besser, wenn sie länger gezogen ist, aber ich habe keine Ahnung, wie das möglich sein soll, so köstlich, wie sie ohnehin schon war.

			Er hat zugesehen, wie ich meine Schüssel mit Nudeln leer gefuttert habe, und konnte die ganze Zeit seine Hände nicht von mir lassen. Doch das hat mich kein bisschen gestört, im Gegenteil. Nachdem ich so lange nicht mehr auf diese Weise berührt wurde, fühlte es sich wahnsinnig gut an. Und es hat sich auch echt toll angefühlt, so umsorgt zu werden.

			Sobald ich mit dem Essen fertig war, hat er mich auf den Küchentisch gesetzt und sich auf andere Weise um mich gekümmert.

			Anders als beim ersten Mal war diese zweite Runde hart und schnell. Er hat mir eine Hand auf den Hinterkopf gelegt, damit ich nicht gegen die Küchenschränke knalle, und nachdem wir noch mal gemeinsam gekommen sind, hat er mich in die Dusche getragen, mich gewaschen und sich vor mir hingekniet, um sich eins meiner Beine über die Schulter zu legen. Hat mich mit dem Mund zum Orgasmus gebracht, als hätte er es sich zur Mission gemacht, all die Orgasmen nachzuholen, die ich in den letzten sechs Jahren verpasst habe.

			Danach sind wir ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen.

			Doch so gern ich auch den ganzen Tag mit ihm im Bett liegen bleiben und mich bei ihm revanchieren würde, sobald ich die Energie dazu habe … ich muss zur Arbeit.

			Vorsichtig schiebe ich mich unter ihm heraus, sehr darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken, und ziehe eins seiner Flanellhemden an, das er auf einen Stuhl geworfen hat. Ich knöpfe es vorn zu und gehe nach unten.

			Zum Glück sind heute keine Handwerker in Rios Haus, und ich muss mir keine Sorgen darum machen, dass mich jemand dabei erwischt, wie ich das Hemd meines Kunden als Kleid trage … und darunter gar nichts.

			In der Küche lege ich Musik auf – etwas Weiches, Melodisches, um sanft in den Tag zu starten – und lasse sie nur über die Lautsprecher im ersten Stock laufen. Dann schalte ich Rios Espressomaschine ein.

			Eine Weile stehe ich vor dem Kühlschrank und überlege, ob ich Kuhmilch nehmen soll statt der Mandelmilch. Schließlich schläft er noch und wird deshalb nicht von meinem Kaffee probieren. Aber irgendwie fühlt sich das falsch an, und ich entscheide mich trotzdem für die Mandelmilch.

			Gerade ziehe ich den Espresso-Shot aus der Maschine, da höre ich jemanden mit vom Schlaf heiserer Stimme fragen: »Was glaubst du, was du da tust?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und entdecke Rio, der am Küchentresen lehnt, genau dort, wo er mich noch vor wenigen Stunden gevögelt hat. Er grinst. Er trägt kein Hemd, nur eine tief auf den Hüften sitzende Trainingshose, und ich sehe mein Tattoo.

			Er ist mein.

			Ganz allein mein.

			Ich habe sein Geständnis von gestern Abend, dass er mit niemandem außer mir zusammen war, immer noch nicht ganz verkraftet.

			Ich habe ihm verziehen. Ich verstehe, was ihn damals zu seinen Entscheidungen getrieben hat. Und obwohl ich weiß, dass er insgeheim der Meinung ist, das alles könne nicht so einfach verziehen werden und er verdiene mehr Strafe dafür … In meinen Augen hat er genug gelitten, nachdem er sechs Jahre erfolglos versucht hat, über mich hinwegzukommen.

			Und ich bin irgendwie hin und weg, weil er es trotz aller Mühen nicht geschafft hat.

			»Was grinst du denn so?«, fragt er.

			»Ich denke nur gerade daran, wie schlimm es gewesen sein muss, als du versucht hast, über mich hinwegzukommen, es aber einfach nicht geschafft hast.«

			Er lacht in sich hinein und kommt durch die Küche auf mich zugeschlendert. »Da hast du allerdings recht, das war es.« Er legt mir eine Hand in den Rücken. »Ich hab noch eine Frage, und zwar: Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

			»Ich mache mir einen Milchkaffee.«

			»Das ist mein Job.« Er nimmt mir die Mandelmilch ab und beugt sich zu mir herunter, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken.

			»Du hast noch geschlafen.«

			»Ja, bis du aufgestanden bist. Du musst doch inzwischen wissen, dass ich nur schlafen kann, wenn du neben mir liegst.«

			»Du bist heute ja sehr direkt.«

			»Ja. Ich hatte gerade zum ersten Mal seit sechs Jahren Sex, Hal. Als Dankeschön dafür erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«

			Lachend schmiege ich das Gesicht an seine Brust. Er schlingt einen Arm um mich und drückt mich an sich, während er meinen Milchkaffee fertig zubereitet.

			»Hi«, sagt er leise zu mir und gibt mir einen sanften Kuss aufs Haar. »Bist du müde?«

			»Erschöpft.« Ich sehe zu ihm hoch. »Aber glücklich.«

			Ein umwerfendes Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Das hoffe ich doch. Ich habe gestern Abend eine Menge Arbeit investiert, damit du glücklich bist.«

			Kichernd lehne ich mich wieder an ihn und schlinge ihm einen Arm um die Mitte.

			»Ich bin auch glücklich.« Wieder beugt er sich vor und küsst mich. »Dein Milchkaffee ist fertig.« Er hat ihn auf den Tresen gestellt.

			»Was soll die Latte Art heute darstellen?«

			»Natürlich ein Drache. Das ist doch wohl eindeutig zu erkennen.«

			Es ist einfach nur ein Schaumklecks mitten im Kaffee.

			»Aber ich hatte nur eine Hand zur Verfügung«, fährt er fort. »Stell dir nur mal vor, was ich mit zwei Händen hätte vollbringen können.«

			»Ich habe sehr viel Zeit damit verbracht, mir vorzustellen und mich daran zu erinnern, was du mit zwei Händen alles anstellen kannst.«

			»Flirte nicht mit mir, Hart. Nicht jetzt, da du drauf und dran bist, mich den ganzen Tag allein zu lassen.«

			»Willst du probieren?«, frage ich und halte ihm den Becher hin.

			Mit einem hinreißenden Lächeln nimmt er die Tasse und trinkt einen Schluck, aber unser kleiner Moment wird abrupt unterbrochen, als das Handy in seiner Tasche loslärmt. Er zieht es heraus, und ich sehe den Namen seiner Mutter auf dem Display.

			»Tut mir leid«, sagt er und schaltet den Ton aus. »Ich rufe sie später zurück.«

			»Du solltest drangehen, Rio. Gib ihr nicht noch mehr Gründe dafür, mich zu hassen.«

			Er sieht mich an. Ich kenne diesen Blick – er will mir widersprechen. Aber dann gibt er nach. Wir wissen schließlich beide, dass ich recht habe.

			»Bitte geh dran«, flehe ich.

			Er zögert kurz, doch dann küsst er mich noch einmal flüchtig aufs Haar und nimmt den Anruf entgegen. »Hey, Ma«, sagt er und verlässt zum Telefonieren die Küche.

			Und auf einmal wird mir die Gesamtsituation wieder sehr bewusst.

			Rio und ich haben uns möglicherweise gegenseitig vergeben, ja … Aber seine Mutter hat mir nicht verziehen. Und das macht mir nicht nur deshalb zu schaffen, weil ich weiß, wie nahe sich die beiden stehen, sondern auch, weil ich sie immer noch vermisse.

			Mrs. DeLuca war nicht nur die beste Freundin meiner Mutter, unsere Nachbarin und die Mutter meines Freundes, sondern praktisch wie meine zweite Mutter. Seit ich sie kenne, hat sie mich wie die Tochter behandelt, die sie nie hatte.

			Ich werde niemals vergessen, wie sie mich angesehen hat, als ihr klar wurde, dass ich es gewusst und ihr nichts davon gesagt hatte. Sie hat sich von mir verraten gefühlt. Und sie war schrecklich von mir enttäuscht. Diese qualvolle Mischung hat sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt.

			Es war ein Blick, als würde sie mich mit jeder Faser ihres Wesens verabscheuen, und das kann ich ihr nicht mal verübeln. Seit sechs Jahren bereue ich jeden Tag, dass ich es Rio nicht früher gesagt habe. Und ich bereue, es ihr nicht gesagt zu haben.

			Die ganze Zeit habe ich nicht nur ihn vermisst, sondern auch sie.

			Ich versuche, jeden Gedanken daran wegzuschieben und auch jeden Gedanken an das vermutlich alles andere als er­­freuliche Telefonat nebenan. Zücke mein eigenes Handy, um mich ein wenig abzulenken, indem ich die neuen Fotos vom Fortschritt der Bauarbeiten an Rios Haus auf Instagram einstelle.

			Früher hatte ich mit Social Media nichts am Hut, aber als ich vergangenes Frühjahr hergezogen bin, habe ich begriffen, wie nützlich es sein kann, um den eigenen Kundenstamm zu erweitern. Alle Designer in unserer Firma haben einen Insta-Account, und so habe ich mir, als ich damals angefangen habe, Wrens Haus umzugestalten, ebenfalls einen eingerichtet und poste seitdem regelmäßig. Ich habe nicht viele Follower, und die meisten Kommentare stammen von meinem Vater, aber ich hatte mir gedacht, eine eigene Online-Präsenz könne sicher nicht schaden, wenn ich mich um eine Festanstellung bei Tyler Braden Interiors bemühe.

			Aber als ich jetzt die App öffne, stelle ich fest, dass ich schlagartig viel mehr Follower habe als die wenigen hundert, die mir schon vorher gefolgt sind. Jetzt sind es knapp dreißigtausend.

			Zu jedem meiner Beiträge gibt es neue Kommentare. Einige Leute fragen, ob es eine Möglichkeit gäbe, mit mir zusammenzuarbeiten, andere bedanken sich dafür, dass ich die genauen Bezeichnungen der von mir verwendeten Farben in den Bildunterschriften aufführe, und noch viel mehr schwärmen einfach von meinem Stil.

			Rio kommt zurück in die Küche. »Was ist los?«, fragt er.

			Ich halte mein Handy hoch und zeige es ihm. »Ich habe fast dreißigtausend neue Follower auf meinem Design-Account.«

			»Yes, verdammt!« Er strahlt übers ganze Gesicht. »Ich habe deine Posts über mein Haus geteilt, ebenso wie meine Freunde. Zee hat eine geradezu obszöne Menge Follower, und Millers Patisserie-Account hat eine große lokale Fangemeinde. Und dann ist da natürlich noch Ryan … Er ist fast nie online, aber wenn er es dann doch mal ist, geht die Post ab. Ich glaube, er hat gestern deinen Account in seinen Storys verlinkt.«

			Meine Kehle wird ganz seltsam eng. »Das ist supernett von ihnen. Aber sie kennen mich doch kaum.«

			»Na ja, aber sie kennen mich und wissen, was ich für dich empfinde, also gehörst du dazu, ob du willst oder nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mädchen schon überlegen, mich von den Mädelsabenden zu verbannen, weil sie hoffen, dass du stattdessen dazukommst.«

			Das klingt überwältigend schön. Ich sehne mich schon so lange nach Freundschaft und Gemeinschaft. Bevor mein Vater krank wurde, war ich ein richtiger Social Butterfly, und ich vermisse diesen Teil meines Wesens und hätte ihn sehr gern zurück.

			»Du gehst also zu ihren Mädelsabenden?«, frage ich be­­lustigt. »Warum überrascht mich das nicht im Geringsten?«

			»Dort gibt es viel bessere Snacks als auf den Treffen von den Jungs.« Er nimmt mir den Becher weg und stellt ihn auf den Tresen. »Komm mal kurz her.«

			Er nimmt meine Hände und schlingt sich meine Arme um den Hals. Legt mir die Hände auf die Taille und zieht mich näher heran.

			»Ich mag dieses Lied«, sagt er.

			Und damit setzt er sich in Bewegung. Tanzt mit mir in seiner Küche, die sich mitten im Umbau befindet. Wir beide sind barfuß, und ich trage nichts am Leib bis auf sein Hemd.

			»Was machst du da?«, frage ich.

			»Mit dir tanzen.«

			»Warum?«

			»Weil ich es will.«

			Eine alte Erinnerung steigt in mir auf: Er hat mir mal erzählt, dass er seine Eltern ständig dabei erwischt hat, wie sie in der Küche miteinander tanzen. Und da ich weiß, dass er sich seit sechs Jahren so gut wie möglich von allem distanziert, was ihn an die Beziehung seiner Eltern erinnert, fühlt sich das hier nach mehr an als einfach nur einem kleinen Tanz in der Küche. Größer. Bedeutungsvoller. Vor allem, weil er so betont, dass es das ist, was er tun will.

			»War euer Telefonat so schlimm?«

			Er beißt die Zähne zusammen, dann nickt er.

			»Sie ist wütend auf dich, oder? Meinetwegen.«

			»Das ist mir völlig egal, Hallie.«

			»Aber es sollte dir nicht egal sein. Ich weiß doch, wie wichtig sie dir ist.«

			»Natürlich ist sie das. Aber ich habe jetzt sechs Jahre lang ihre Gefühle über meine gestellt, und das war viel zu lange. Jetzt tue ich endlich das, was ich will.«

			»Rio.« Ich spiele mit dem Haar in seinem Nacken. »Sie hasst mich.«

			»Ich glaube, wir wissen beide, dass sie eigentlich nicht wirklich auf dich wütend ist.« Er lässt seine Worte einen Moment lang in der Luft hängen, bevor er hinzufügt: »Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand das hier ruiniert. Nicht sie und nicht ich selbst. Also mach dir ihretwegen bitte keine Gedanken. Ich denke, sie wird sich damit irgendwann arrangieren, und wenn nicht, dann ist das ihr Problem. Ich mache das nicht noch mal kaputt.«

			Ich möchte ihm widersprechen. Ihn daran erinnern, dass er nicht gut damit klarkommen wird, wenn wir zusammen sind, obwohl seine Mutter etwas gegen mich hat. Er respektiert sie viel zu sehr, um es auszuhalten, wenn so ein tiefer Bruch herrscht zwischen ihr und der Frau an seiner Seite.

			Ich hoffe sehr, dass ich eines Tages die Chance bekomme, ihre Meinung über mich zu ändern.

			»Hallie«, flüstert Rio, ohne unseren langsamen Tanz durch die Küche zu unterbrechen. »Machen wir das wirklich? Du und ich? Denn ich bin mit ganzem Herzen dabei.«

			Ich lache leise. »Ich dachte, die letzte Nacht hätte diese Frage längst beantwortet.«

			»Ich würde es gern von dir hören, damit ich sicher weiß, dass ich es mir nicht nur einbilde.« Mit einem süßen, flehenden Blick wartet er auf meine Antwort.

			»Du bildest dir gar nichts ein.« Ich ziehe ihn zu mir runter und küsse ihn. »Ich bin auch mit ganzem Herzen dabei. Du und ich.«

			Wieder, möchte ich hinzufügen, aber in Wirklichkeit fühlt sich für immer viel passender an.

		


		
			KAPITEL 35

			Rio

			(zwanzig Jahre alt)

			»Ich habe beschlossen, mich dieses Jahr für die NHL zu be­­wer­­ben.«

			Ich habe damit gewartet, es ihr zu sagen, bis wir uns persönlich treffen, und offenbar empfand ich dafür genau den Augenblick als passend, als wir gemeinsam auf meinem Bett zusammengesunken sind, die Glieder ineinander verwirrt und schwer atmend.

			Hallie rollt sich herum, stützt sich auf meine nackte Brust und sieht mich mit großen Augen und einem breiten Lächeln an. »Hast du das?«

			Ich streiche ihr das lange, wirre Haar hinters Ohr. »Ich weiß, es ist früher als geplant, aber mein Agent meint, es sei der richtige Zeitpunkt. Falls ich nicht genommen werde, kann ich wenigstens noch zwei Jahre hier spielen.«

			»Die werden dich nehmen. Und zwar früh. Die Scouts haben dich diese Saison doch schon die ganze Zeit im Blick.«

			Ich fahre mit den Fingern über ihren nackten Rücken. Im Hintergrund spielt die diesjährige Playlist. Seit Hallie auf dem College Innenarchitektur studiert und einen flexibleren Zeitplan hat, kann sie mich öfter in Michigan besuchen, und da ich an ihrem Geburtstag nicht zu ihr kommen konnte, ist sie in den Flieger gestiegen und kurzerhand einfach zu mir ge­­kom­men.

			Gott sei Dank.

			Im Gegensatz zum letzten Jahr, als sie ihren Highschool-Abschluss gemacht hat, kommt es jetzt nicht mehr vor, dass wir uns einen Monat oder länger am Stück nicht sehen. Unsere Familien wissen über unsere Beziehung Bescheid … wobei sie es anscheinend sowieso schon wussten. Sie stehen voll und ganz hinter uns. Meine Mutter ist ganz glückselig deswegen, aber das ist nicht weiter verwunderlich; sie hat Hallie vom ersten Moment an geliebt.

			Luke hingegen war den ganzen ersten Sommer wütend auf uns, aber inzwischen ist es zehn Monate her, dass er es erfahren hat, und so langsam freundet er sich mit der Vorstellung an.

			»Wann hast du das gehört?«, frage ich, als das nächste Lied aus den Lautsprechern des Ghettoblasters ertönt.

			»Erinnerst du dich nicht daran? Das hast du kurz vor unserem ersten Mal gespielt.«

			»Ich erinnere mich. Ich höre es nur so gern, wenn du mir erzählst, wofür die Songs stehen. Und ich bin froh, dass dieser es auf die Playlist geschafft hat. Ich werde ihn bestimmt sehr oft hören und diese Nacht immer und immer wieder Revue passieren lassen.«

			Kichernd legt sie den Kopf auf meine Brust und schlingt einen Arm um meine Mitte. So liegen wir eine ganze Weile da, halten einander fest und hören Musik, bis ich endlich den Mut aufbringe, zu fragen, was ich schon so lange fragen will.

			»Hal?«

			»Hmm?«

			»Wenn ich von einem Team gedraftet werde … kommst du dann mit mir?«

			Sie hebt den Kopf und mustert mich forschend, als würde sie überlegen, ob ich das ernst meine.

			»Ich weiß, dass du dann nächstes Jahr die Schule wechseln müsstest, aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, ohne dich in der Liga zu spielen. Du warst immer dabei. Es kommt mir einfach richtig vor, wenn du nächstes Jahr auch an meiner Seite bist.«

			Ein hinreißendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

			»Ich möchte so gern, dass jetzt unser gemeinsames Leben anfängt«, fahre ich fort. »Ich möchte uns ein Haus kaufen. Eins, das nur uns gehört. Ich möchte, dass du bei jedem meiner Heimspiele dabei bist. Und so froh ich auch bin, dass wir uns jetzt einmal im Monat sehen … die Zeit dazwischen verbringe ich mit Warten. Ich will nicht mehr von dir getrennt sein.«

			»Und wenn ich noch nicht bereit bin, mit dir zu gehen?«

			»Dann kaufe ich dir trotzdem ein Haus, und es wird auf dich warten.« Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar. »Und ich auch.«

			»Ich mache nur Spaß.« Sie beugt sich vor und küsst mich. »Natürlich komme ich mit dir. Ich würde überall mit dir hingehen.«

			»Ja?«

			»Wir wissen beide, dass wir am Ende sowieso zusammen sein werden. Warum sollten wir Zeit verschwenden?«

			»Genau so sehe ich das auch.«

			Ich sehe die wachsende Aufregung in ihrem Gesicht. »Was wäre, wenn Boston dich draftet? Wie toll wäre das denn, wenn du gleich für dein Traumteam spielen könntest?«

			»Ich kann mir das nicht mal ansatzweise vorstellen. Natürlich habe ich vor, in der Liga zu spielen … aber dann direkt auch für meine Heimatstadt?«

			»Eines Tages wird es passieren«, sagt sie. »Das weiß ich genau.«

			Ich schwelge in ihrer Zuversicht und ihrem Glauben an mich. Dasselbe Vertrauen hat sie mir auch in jener Nacht auf dem Dach entgegengebracht, als ich kurz davor war, das Hockeyspielen aufzugeben. Und als ich zu nervös war, sie zum ersten Mal zu küssen. Genau dieses Vertrauen hat sie in uns und unsere Beziehung, schon seit alles begann.

			»Also«, sagt sie aufgeregt, »was für ein Haus wirst du uns kaufen?«

			Ich schmunzle über den Themenwechsel. »Was für ein Haus willst du denn haben?«

			»Ein großes. Mit vier oder fünf Schlafzimmern, die wir irgendwann mit lauter Kindern füllen können.«

			Das kann ich ebenfalls kaum erwarten. Und erst recht kann ich es nicht erwarten, sie zu heiraten.

			»Ich nehme an, du willst etwas Buntes und Hübsches, das zu dir und deinem Wesen passt.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Weiße Wände. Langweilig. Einfach nur ein großer, schlichter Kasten. Und dann kann ich es renovieren, damit es wirklich unser Haus wird. Ich streiche jede Wand genau so, wie wir sie haben wollen, und wir suchen sämtliche Möbel und anderen Einrichtungsgegenstände gemeinsam aus. Es wird mein allererstes Designprojekt, und ich mache es zu unserem Traumhaus.«

			Während ich ihr lausche, kann ich mein Lächeln kaum unterdrücken. »Steht dieses Haus in der Stadt oder in der Vorstadt?«

			»Das hängt wohl davon ab, wo wir wohnen werden. Aber im Idealfall wohnen wir in der Nähe des Stadtzentrums, damit wir gut zur Arbeit kommen … aber in einer ruhigeren Gegend, in der man gut eine Familie gründen kann. So wie die Gegend, in der wir aufgewachsen sind.«

			Im Geiste mache ich mir eifrig Notizen, denn ich will unbedingt, dass dieses Mädchen alles bekommt, was es sich im Leben wünscht.

			»Aber was willst du denn selbst?«, fragt sie.

			»Dich«, antworte ich schnell. »Ich will nur dich.«

			»Aber du hast mich doch schon.«

			»Dann bin ich glücklich.«

			»Ich bin auch glücklich.«

			»Alles Gute zum Geburtstag, Baby.« Ich seufze. »Mein liebster Tag im ganzen Jahr.«

			Kichernd schmiegt sie die Wange an meine Brust, während wir weiter ihrer Playlist lauschen.

			»Erzähl mir mehr über unser Traumhaus, Hallie.«

			Und genau das tut sie, während ich mit einem albernen Lächeln im Gesicht daliege und zuhöre, wie sie mir bis ins kleinste Detail das Leben ausmalt, das wir schon sehr bald haben werden.

		


		
			KAPITEL 36

			Hallie

			Ich melde mich an einem der Computer an und begrüße meine Kollegen an der Bar. Es ist Happy Hour, und heute Abend spielen die Raptors. Da das Stadion nur wenige Blocks entfernt ist und der Puck Drop noch ein paar Stunden auf sich warten lassen wird, ist der Laden voll.

			Und obwohl es heute Abend wahrscheinlich Trinkgelder regnen wird, habe ich keine Lust, hier zu sein.

			Es ist meine letzte Schicht diese Woche, und an den vergangenen Abenden habe ich so anständige Trinkgelder bekommen, dass ich versucht war, einen Kollegen zu bitten, diese Schicht für mich zu übernehmen. Ich weiß selbst nicht genau, weshalb ich das nicht getan habe. Vielleicht einfach nur aus der Gewohnheit heraus? Ich habe noch nie eine Schicht ausgesetzt.

			Ich bin diesen Job leid, und das Ende ist in Sicht. In wenigen Monaten endet mein Praktikum, die Renovierung von Rios Haus läuft super, und auf Social Media hat sich meine Reichweite derart vergrößert, dass inzwischen praktisch sicher ist, dass Tyler Braden Interiors mich fest einstellen wird.

			Tyler hat das ebenfalls gesagt.

			Endlich sehe ich das Licht am Ende des Tunnels. Besseres Gehalt, mehr Freizeit. Ich wünschte so sehr, es wäre schon so weit. Ich genieße mein Privatleben gerade viel zu sehr, um mich in der Arbeit zu vergraben.

			Durch die schwingende Seitentür, die den hinteren Teil der Bar mit dem Lagerraum verbindet, kommt Carson – oder Ken, wie Rio ihn immer noch nennt. Als er mich sieht, bleibt er stehen. »Ich dachte, du hättest heute Abend frei?«

			Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, du hättest heute Abend frei.«

			»Scheiße«, höre ich hinter mir eine Stimme. »Ich habe so sehr versucht, vor ihm hier zu sein.«

			Ich drehe mich um und entdecke Rio, der sich durch die Menge zur Bar gedrängt hat. Alle starren ihn ungläubig an und können offenbar nicht fassen, dass einer ihrer Lieblingsspieler hier ist. So sehen ihn die Leute auch immer an, wenn er hier wartet, bis meine Schicht zu Ende ist.

			Er trägt seinen Spieltagsanzug und sieht sündhaft heiß aus.

			»Hey«, sage ich verblüfft. Eigentlich sollte er bereits auf dem Weg ins Stadion sein. »Was machst du denn hier? Ich dachte, wir sehen uns gar nicht mehr vor deiner Abreise.«

			Er fährt heute Abend direkt nach Spielende zum Flughafen, deshalb haben wir uns schon heute Morgen voneinander verabschiedet, als er mich bei der Arbeit abgesetzt hat.

			»Was hältst du davon, heute Abend zu meinem Spiel zu kommen?«, fragt er. »Wir spielen gegen Boston, und ich könnte meinen Glücksbringer sehr gut gebrauchen.«

			Erregung durchzuckt mich, aber ich ersticke den Funken hastig. Ich wünsche mir schon seit Wochen, mal zu einem seiner Spiele zu gehen. Aber es gab bisher noch kein Heimspiel an einem meiner wenigen freien Abende.

			»Ich wünschte, ich könnte, aber ich habe eine Schicht.«

			»Eigentlich«, schaltet sich Carson ein, »springe ich heute für dich ein. Dein Junge hier hat mich angefleht, deine Schicht zu übernehmen, und hier bin ich.«

			Ich starre Rio an. »Ist das so?«

			Er reibt sich den Nacken – seine liebenswerte Marotte, wenn er nervös ist.

			Seit Rio häufig an der Bar sitzt, plaudern er und Carson gelegentlich miteinander, und es kommt mir vor, als hätte sich Carson inzwischen sogar für seinen Spitznamen erwärmt. Aber mir war nicht klar, dass sie sich schon so sehr angefreundet haben, dass sie einander Gefallen erweisen.

			»Er hat mich mit zwei Karten für das Spiel am Geburtstag meines Freundes bestochen«, ergänzt Carson.

			»Das stimmt.« Rio grinst frech. »Was sagst du, Hal? Könntest du dir den Abend freinehmen?«

			Ich werfe Carson einen Blick zu, und er nickt mir ermutigend zu.

			»Ja.« Blitzschnell breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Ich bin dabei.«

			»Los geht’s«, jubelt er und klopft mit der Faust auf die Theke. »Wir treffen uns am Hinterausgang. Danke, Ken! Ich weiß das sehr zu schätzen!«

			Bevor einer von uns etwas erwidern kann, trabt Rio auch schon hinaus.

			Ich sehe meinen Kollegen an. »Weißt du … ich kann ihm gern sagen, dass er dich nicht mehr so nennen soll.«

			Carson zieht die Brauen hoch. »Äh, nein, schon gut. Ich meine, hast du ihn dir mal angesehen? Sag es nicht meinem Freund, aber … dein Freund kann mich nennen, wie immer er mich nennen will.«

			»Hände weg«, sage ich belustigt, logge mich wieder aus und verabschiede mich eilig.

			Als ich zur Hintertür hinausgehe, steht Rio neben seinem Pick-up und hält mir die Beifahrertür auf.

			»Ich hätte das vorher fragen sollen, aber … bist du sicher, dass du dir den Abend freinehmen kannst? Es ist wahrscheinlich ziemlich egoistisch von mir, aber ich wollte dich endlich mal bei einem Spiel dabeihaben, und bisher hat es nie geklappt.«

			»Ich bin ganz sicher.« Ich beuge mich vor und küsse ihn. »Ich will dich schon lange wieder live spielen sehen statt nur auf dem Fernseher in der Ecke der Bar.«

			Als ich in den Wagen steigen will, entdecke ich auf dem Beifahrersitz ein zusammengefaltetes Trikot, das auf mich wartet.

			»Was ist das?«, frage ich, obwohl ich es schon weiß.

			»Na ja, ich kann dir nicht mehr einfach mein anderes Trikot geben wie in der Highschool … das bleibt beim Ausrüstungsteam. Also habe ich dir dein eigenes besorgt.«

			Ich falte das Trikot auseinander und halte es hoch, um die Größe zu überprüfen. Und da sehe ich seinen Nachnamen auf der Rückseite, direkt über der Nummer 38.

			Ein überwältigender Stolz überkommt mich. Es ist einfach unglaublich, was aus dem Kind von damals geworden ist, das kaum auf seinen Inlinern stehen konnte.

			»Und«, fährt Rio fort, »ich war mir nicht sicher, was du gern anziehen würdest, also habe ich deinen Kleiderschrank geplündert und dir eine kleine Auswahl mitgebracht.«

			Er öffnet die hintere Tür. Auf der Rückbank liegt so ungefähr mein halber Kleiderschrank.

			»Ich dachte, ich hätte eine gewisse Vorstellung davon, was du vielleicht anziehen möchtest, aber beim Blick in deinen Kleiderschrank habe ich festgestellt, dass du einen viel cooleren Stil hast als ich, also habe ich von allem etwas mitgebracht. Entschuldige bitte, dass du später alles wieder einräumen musst. Ich bin in dem Moment irgendwie echt nervös geworden.«

			Wie gut dieser Mann mich kennt.

			Ich schnappe mir meine geliebte, weit geschnittene karierte Jeans, dann entdecke ich einen seiner Kapuzenpullis auf dem Rücksitz und schnappe ihn mir ebenfalls. Er hat sogar einige meiner Lieblingsschmuckstücke mitgebracht, also lege ich sie ebenfalls auf den Stapel, wobei ich auf eine gute Mischung aus Silber und Gold achte.

			»Danke, dass du das für mich getan hast.«

			Ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkommen werde, wenn er mich so ansieht – genau wie damals, als wir noch Teenager waren. »Für dich würde ich alles tun, Hal.«

			Er wartet, bis ich sitze, schließt die Tür hinter mir und geht zur Fahrerseite. Er steigt ebenfalls ein, während ich mich um­­sehe. Außer uns ist niemand auf dem Parkplatz.

			Ich ziehe mein Oberteil aus, unter dem ich nur einen BH trage.

			»Gottverdammt«, stöhnt Rio neben mir.

			Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ich ziehe mich nur schnell um, bevor wir ins Stadion fahren.«

			Ich schlüpfe in seinen Kapuzenpulli, ziehe mein neues Trikot darüber und zupfe die Kapuze aus dem Ausschnitt. Dann öffne ich meine Jeans und streife sie ab.

			»Wir könnten ja ein bisschen zu spät kommen.«

			Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Er starrt meinen halbnackten Körper an, die Augen verhangen, den Mund leicht geöffnet.

			»Du musst dich auf dein Spiel konzentrieren«, sage ich und ziehe die karierte Jeans über.

			»Das Spiel ist mir im Moment völlig egal.«

			Ich ziehe den Reißverschluss zu und schließe den Knopf. »Das sollte es aber nicht sein, dieses Spiel ist wichtig. Du hast doch schon dein letztes Spiel in Boston meinetwegen verpasst. Du musst heute Abend vernünftig abliefern, oder etwa nicht?«

			Er schenkt mir ein bezauberndes Lächeln und nickt. »Ja. Aber ich bin froh, dass du da sein wirst.«

			Ich lächle ihn an. »Ich auch.«

			Auf der kurzen Fahrt nimmt er meine Hand.

			Ich spüre, dass er über etwas nachdenkt, aber es dauert eine Weile, bis er schließlich fragt: »Könntest du dir vorstellen, jemals wieder in Boston zu leben?«

			Ich wusste, dass diese Frage irgendwann kommen würde, und habe bereits darüber nachgedacht.

			»Eines Tages, ja.«

			Verblüfft sieht er mich an, dann konzentriert er sich wieder auf die Straße.

			»Wenn du nach Boston gehst, komme ich irgendwann hinterher«, fahre ich fort. »Ich werde dir nichts vormachen – ich bin nicht bereit, jetzt schon zu gehen. Ich stehe erst am Anfang meiner Karriere, und in meiner Firma bietet sich mir vermutlich eine riesige Chance. Außerdem lebe ich zum ersten Mal nicht mehr bei meinem Vater, seit er krank geworden ist, und momentan finde ich es noch sehr beruhigend, nicht allzu weit von ihm weg zu sein. Aber ich denke, irgendwann wird es mir guttun, weiter weg zu wohnen.«

			Er nickt. Ich kann richtig zusehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen.

			»Aber wir kriegen das bestimmt gut hin«, füge ich hinzu. »Nach allem, was hinter uns liegt … Ein bisschen Abstand während deiner Saison bricht uns bestimmt nicht gleich das Genick. Du musst deinen Träumen nachjagen, so wie ich den meinen.«

			Er lächelt, als wüsste er genau, was ich meine. »Ich will nur nicht, dass ich dich wieder verliere bei dem Versuch, meinem Traum nachzujagen.«

			»Das wird nicht passieren. Das verspreche ich dir.«

			Er hebt meine Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf.

			»Jetzt, da du vor dem Spiel mitkommst …«, sagt er. »Es gibt einen Raum, in dem sich alle Familienmitglieder der Spieler vor und nach dem Spiel treffen, direkt neben unserer Umkleide. Die Frauen und Freundinnen der anderen Spieler sind auch dort, und Stevie wird dir alles zeigen.«

			Das kommt unerwartet. Ich dachte, ich hätte ein Ticket mit einer Sitznummer, würde schon mal ins Stadion schleichen und auf den Spielbeginn warten.

			Als könnte er meine Gedanken lesen, fragt er: »Nervös?«

			»Ein bisschen.«

			»Warum macht dich das nervös, Hal?«, fragt er ganz sanft.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Doch, das weißt du.«

			Ich lache leise. Diesen Mann anzuschwindeln, bringt gar nichts, dazu kennt er mich viel zu gut.

			»Ich denke, es ist deshalb, weil ich sechs Jahre lang aus der Ferne beobachtet habe, wie sich dein Leben entwickelt hat. Es ist wahnsinnig beeindruckend, du hast lauter neue Leute um dich, und … na ja, du bist jetzt richtig berühmt.«

			»Scheußlich.«

			»Aber so ist es nun mal, und manchmal habe ich Angst, dass ich zwar Teil deines alten Lebens war, aber nicht in dein neues passe.«

			Er schweigt eine ganze Weile, und dann sagt er: »Aber du bist nicht nur Teil meines Lebens, du bist das Zentrum. Wenn also irgendetwas nicht passt, muss sich dieses Etwas ändern und nicht du.« Mit dem Daumen streicht er über meinen Knöchel. »Und ja, ich befinde mich in einer anderen Phase meiner Karriere als vor sechs Jahren, als wir zusammen waren, aber du bist von Anfang an dabei. Wenn sich also irgendwer fehl am Platz fühlen sollte, dann ganz sicher nicht du.«

			Ich drücke seine Hand.

			»Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir gewünscht habe, du wärst da und würdest nach den Spielen auf mich warten, so wie früher. Aber ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

			Die Vorstellung, wie oft er nach dem Spiel aus der Umkleide kam und niemand auf ihn gewartet hat, trifft mich mitten ins Herz.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich werde da sein.«

			Rio parkt auf dem Privatparkplatz hinter dem Stadion. Er öffnet mir die Tür, nimmt meine Hand und führt mich zu einem Privateingang. Als wir uns nähern, öffnet uns ein älterer Mann in einem schwarzen Blazer.

			»Rio!« Sein Gesicht leuchtet auf. »Schön, dich zu sehen, Mann. Wie geht’s dir?«

			»Großartig! Ich freue mich schon sehr auf das Spiel.« Rio reicht ihm zur Begrüßung die freie Hand. »Bruce, das ist meine Freundin Hallie. Hallie, das ist Bruce. Er arbeitet schon hier, seit das United Center erbaut wurde, und er hat, solange ich hier spiele, noch kein einziges Spiel verpasst.«

			»Das stimmt«, sagt Bruce stolz.

			»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Ich lächle ihn an.

			»Die Freude ist ganz meinerseits. Und wir können uns gern duzen. Rio hat noch nie jemanden zu den Spielen mitgebracht – außer hin und wieder seine Mutter, wenn sie mal in der Stadt ist – , also nehme ich an, wir sehen uns wieder?«

			»Sehr oft sogar«, antwortet Rio für mich.

			»Wie schön!« Bruce klopft ihm auf die Schulter. »Viel Glück heute Abend.«

			Wir verabschieden uns und gehen durch einen Gang voller Jahresfotos der Chicagoer Teams. Das alles kommt mir völlig surreal vor … Er läuft neben mir, in seinem Anzug, auf dem Weg zur Umkleide, und auf sechs der Fotos an der Wand ist er ebenfalls abgebildet.

			Er tut wirklich das, wovon er immer geträumt hat.

			»Also«, sage ich. »Freundin, ja?«

			»Oh, tut mir leid. Findest du, wir sollten uns noch ein paar Jahrzehnte Zeit nehmen, um uns besser kennenzulernen, bevor ich anfange, dich so zu nennen?«

			»Ich wusste nur nicht, dass ich deine Freundin bin, das ist alles.«

			»Ich war davon ausgegangen, das sei wieder eine dieser unausgesprochenen Tatsachen zwischen uns.« Im Gehen legt er mir einen Arm um die Schultern. »Aber nur für den Fall, dass es laut ausgesprochen werden muss … Ja, Hallie Hart, du bist meine Freundin. Aber du musst wissen, dass ich eines Tages wohl gern sowohl diesen Titel als auch deinen Nachnamen ändern würde.«

			Ohne anzuhalten, drückt er mir einen kurzen Kuss aufs Haar.

			Es ist schön, das zu hören, obwohl wir ja beide wissen, dass wir nicht einfach bei null anfangen. Uns verbindet so viel gemeinsame Geschichte, und auch wenn wir erst seit wenigen Wochen zusammen sind, ist dies keine neue Beziehung. Es fühlt sich an, als hätten wir genau dort wieder angefangen, wo wir vor sechs Jahren aufgehört haben. Damals, als wir unsere gemeinsame Zukunft geplant haben.

			Ein Mann kommt auf uns zu. »Rio«, ruft er. Vage kommt er mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.

			»Hey, Will. Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend kommen würdest. Ich hätte dir doch ein Ticket besorgt.«

			Die beiden schütteln einander die Hände.

			»Ich weiß nicht, ob ihr euch aneinander erinnert … aber Will, das ist meine Freundin Hallie. Hallie, das ist mein Agent Will. Er vertritt mich seit dem Ende meines zweiten Jahrs in Michigan.«

			Daher kenne ich ihn! Von dem Abend, als Rio gedraftet wurde.

			Ich beobachte, wie Will blitzschnell die Puzzleteile zusammensetzt, und dann breitet sich ein aufrichtiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Natürlich, ich erinnere mich.« Er nickt, als wäre er ausgesprochen zufrieden mit der ganzen Sache. »Es freut mich wirklich sehr, dich wiederzusehen.«

			»Mich ebenfalls.«

			Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Rio. »Könnte ich dich vielleicht einen Moment unter vier Augen sprechen?«

			Rio sieht sich in beide Richtungen des Flurs um. »Schieß los. Alles, was du mir zu sagen hast, kann Hallie ebenfalls hören.«

			Mit gedämpfter Stimme sagt Will: »Ich bin heute Abend hier, weil Bostons General Manager mich in die Teamloge eingeladen hat.«

			Überrascht rucken Rios Brauen in die Höhe. »Wirklich?«

			»Anscheinend hat man nicht vor, Erikssons Vertrag nach dieser Saison zu verlängern.«

			»Ohne Scheiß?«

			»Wer ist Eriksson?«, frage ich ahnungslos.

			»Einer von Bostons Verteidigern«, erklärt Rio. »Sein Gehalt ist etwa so hoch wie meins, und das heißt …«

			»Sie machen in ihrem Budget Platz für dich«, vollendet Will seinen Satz.

			Ich beobachte Rios Gesicht, während er diese Erkenntnis sacken lässt. Ein Lächeln voll kindlicher Freude huscht über seine Lippen.

			»Natürlich ist noch nichts offiziell«, fährt Will fort. »Und meine Gespräche mit dem Manager des Bostoner Teams heute Abend sind ganz und gar unverbindlich. Aber sie lassen keinen Zweifel daran, dass sie dich wollen.«

			»Ich habe schon immer davon geträumt, für die Boston Bobcats zu spielen.«

			Ich drücke Rios Hand. Er war schon immer ein großer Fan unseres lokalen Teams, sein Kinderzimmer war übersät mit ihren Fan-Artikeln.

			»Ich weiß. Und wir werden dafür sorgen, dass dieser Traum Wirklichkeit wird.« Will gibt Rio einen Klaps auf die Schulter. »Viel Glück da draußen heute Abend. Ich rufe dich später an und lasse dich wissen, wie es gelaufen ist. Hallie, ich bin sicher, wir sehen uns in Zukunft dann öfter. Schönen Abend euch beiden!«

			Mit diesen Worten verschwindet er und lässt uns allein zurück.

			»Wie aufregend!«

			Rio sieht aus, als könnte er es nicht fassen. »Ich wusste ja, dass es nicht völlig undenkbar ist, aber da war immer die Frage des Budgets, das einfach nicht reichte.«

			»Und dieses Problem fällt jetzt weg.«

			»Und dieses Problem fällt jetzt weg«, wiederholt er.

			Ich sehe ihm an, wie er rasch alle möglichen Gefühle durchläuft: Aufregung. Ungläubigkeit. Besorgnis. Und Traurigkeit, als er mich ansieht und ihm klar wird, dass ich nicht sofort mit ihm kommen werde. Aber dann scheint er sich sortiert zu haben, wirkt mit einem Mal zufrieden und ganz bei sich, und ich hoffe, dass er sich gerade an das erinnert, was ich ihm eben im Auto gesagt habe: Ob wir nun Tür an Tür wohnen oder ein paar hundert Kilometer zwischen uns liegen … wir bekommen das hin.

			Wir gehen weiter und nähern uns einer Tür.

			»In Ordnung«, sagt er, »hier muss ich dich allein lassen. Bist du sicher, dass du klarkommst?«

			Dank seiner kleinen Rede im Auto mit frischem Selbstvertrauen gestärkt, nicke ich ihm zu.

			Doch bevor er die Tür öffnet, sieht er mich noch mal an. »Ich weiß, dass das heute Abend nur ein ganz normales Saisonspiel ist, aber für mich fühlt es sich unglaublich wichtig an, und zwar, weil du hier bist. Du hättest schon bei meinem allerersten Profispiel dabei sein sollen, Hal. Dich heute wieder in meinem Trikot zu sehen?« Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Ich werde richtig nostalgisch. Für mich war schon bei meinen Spielen in der Highschool immer das Allerschönste daran, dich in der Menge zu sehen.«

			Ich lache leise. »Das hast du mir nie gesagt.«

			»Ich habe mich jede Woche auf den Spieltag gefreut wie auf den Weihnachtsmorgen, weil es meine Chance war, dich zu beeindrucken. So fühlt es sich heute auch an, nur tausendmal heftiger.«

			Ich schlinge ihm die Arme um den Hals. »Ich glaube, ich könnte ums Verrecken nicht noch beeindruckter von dir sein. Und ich finde, ich habe ein Riesenglück, dass ich die Chance habe, das alles mitzuerleben.«

			»Genau so geht es mir, wenn ich sehe, wie du mein Haus renovierst. Weißt du eigentlich, wie oft ich dich beobachtet habe, wenn du die Wände deines Kinderzimmers neu gestrichen hast?«

			»Sei bloß froh, dass ich meine zitronengelbe Phase schon lange hinter mir habe.«

			»Baby, ich hätte überhaupt nichts gegen gelbe Wände, wenn nur du sie in dieser Farbe gestrichen hättest.« Er gibt mir einen kurzen Kuss. »Bereit?«

			Als er die Tür öffnet, drehen sich alle zu uns um. Ich entdecke Stevie sofort, und ihr Anblick wirkt erstaunlich beruhigend auf mich. Aufgeregt winke ich ihr zu. Ich bin hier zwar völlig neu, aber sie ist schon seit Jahren dabei und kann mir alles zeigen, das ist ein gutes Gefühl.

			»Leute«, verkündet Rio, »das ist meine Freundin Hallie. Seid nett zu ihr, oder ich rede nie wieder mit euch.« Die Leute lachen, und Rio hebt mein Kinn, damit ich ihn ansehe. »Wir sehen uns nach dem Spiel.«

			»Viel Glück.«

			Rasch drückt er mir einen Kuss auf die Lippen, dann verschwindet er Richtung Umkleide.

			Stevie schließt mich zur Begrüßung in die Arme. »Sei nicht nervös. Bevor ich zum ersten Mal als Zees Freundin zu einem seiner Spiele kam, habe ich für das Team gearbeitet, und bei diesem ersten Spiel hatte ich schreckliche Angst. Aber wir sind ja alle aus demselben Grund hier, und alle freuen sich schon darauf, dich kennenzulernen.«

			Wir verbringen etwa eine Stunde in der Familienlounge, und meine Nervosität legt sich schnell. Alle sind nett zu mir und scheinen sich zu freuen, dass ich da bin. Offenbar sind sie schon seit Wochen neugierig auf mich – seit Rio seinen Teamkollegen von mir erzählt hat.

			Und offenbar wollen sie mich wirklich gern kennenlernen. Anscheinend hat Rio seinen Kumpels auch erzählt, dass ich seine Highschool-Liebe bin. Das verstärkt mein Gefühl, dass ich nicht nur vorübergehend hier bin.

			Ungefähr fünfzehn Minuten vor Beginn des Aufwärmens nimmt mich Stevie mit zur Familienloge. Offenbar ist sie die ganze Saison lang für die Familien Zanders und Shay reserviert, je nachdem, ob gerade Zee spielt oder Ryan.

			Als Stevie die Tür öffnet, sehe ich mich schon wieder lauter Menschen gegenüber. Aber diesmal bin ich nicht mehr halb so nervös wie unten, denn diese Leute kenne ich bereits: Ryan und Indy sind hier, ebenso wie Miller, Kai, Kennedy und Isaiah.

			Ich winke ihnen zu. »Hi.«

			»Yes, verdammt noch mal!«, jubelt Miller.

			»Endlich«, sagt Kennedy und lächelt.

			»Ich freue mich so, dass du hier bist!«, ruft Indy und schlingt die Arme um mich.

			Ich begrüße die Mädchen und auch ihre Männer. Sie zeigen mir alles, verraten mir, wo Essen und Getränke stehen, und dann setzen wir uns und warten gemeinsam auf den Spiel­­beginn.

			Es ist schön. Es ist richtig, richtig schön.

			Sie geben mir nicht einfach nur das Gefühl, dazuzugehören, sondern ich fühle mich, als wäre ich genau dort, wo ich sein soll. Meine ängstliche Frage, ob ich überhaupt in Rios neues Leben passe, ist längst vergessen. Seine »neuen« Freunde sind genau die Art Menschen, die ich mir für ihn wünsche.

			Ich erfahre, dass Stevie und Indy Rio schon am längsten kennen – mit Ausnahme von Zee natürlich – , weil sie zu Be­­ginn seines zweiten Liga-Jahrs im Flugteam angefangen haben. Es ist deutlich zu spüren, dass er ihnen wichtig ist. Sie wirken wie zwei große Schwestern, allerdings ohne dass ich mich von ihnen eingeschüchtert fühle.

			Ich habe längst begriffen, dass Indy seine engste Freundin ist und Ryan, ihr Mann, Rio echt gernhat, auch wenn er es nicht offen zugeben würde.

			Die Rhodes-Familien sind erst später dazugestoßen, und mit ihnen ist diese einzigartige Gruppe aus Freunden komplett – fünf Profisportler und ihre Frauen. Es kommt mir total schräg vor, dass Rio ausgerechnet Kai und Isaiah noch nicht so lange kennt … Wann immer Isaiah den Mund aufmacht, staune ich darüber, dass er genauso gern Blödsinn redet wie Rio manchmal.

			Es ist unverkennbar, dass sie alle ihn lieben – sie reden voller Zuneigung über ihn, ziehen ihn dabei aber auch ordentlich auf. Sie sind wie seine Familie, und es kommt mir vor, als würden sie einfach alles für ihn tun.

			Wie gut ich das verstehe!

			Kurz nachdem wir unsere Plätze eingenommen haben, kommt das Team raus, um sich vor dem Spiel aufzuwärmen. Ich sitze ge­­nau in der Mitte der anderen Mädels, zwei zu meiner Linken und zwei zu meiner Rechten.

			Auf dem Jumbotron läuft das Intro-Video der Mannschaft, aber ich kann den Blick nicht von der Eisfläche losreißen. Beobachte wie gebannt, wie Rio herauskommt und ein paar Runden auf der Seite seiner Mannschaft dreht. Selbst als es dunkel wird und die Lichtshow über dem Eis flimmert, habe ich nur Augen für ihn.

			Aber so war es ja schon immer. Das ist nichts Neues, nehme ich an. Nummer 38 gehört schon seit fünfzehn Jahren meine ganze Aufmerksamkeit. Ganz egal, welche Nummer er trägt.

			»Kommt es dir sehr surreal vor?«, fragt Stevie.

			Ich nicke. »Das ist genau das richtige Wort. Ich verfolge seine Spiele schon seit der Mittelschule, aber ich habe ihn seit seiner zweiten Saison im College nicht mehr live spielen sehen.«

			»Wir anderen haben unsere Männer erst kennengelernt, als sie schon Profispieler waren«, sagt Miller. »Wie fühlt es sich an, dass du die Entwicklung seiner Karriere von Anfang an bis zu diesem Punkt miterlebt hast?«

			Immer noch auf Rio konzentriert, sage ich schlicht: »Es macht mich wahnsinnig stolz.«

			Es wird wieder heller. Ich beobachte, wie Rio Helm und Handschuhe auf der Bank ablegt, bevor er langsam an der Bande entlanggleitet, die uns am nächsten ist, und offenbar Ausschau nach mir hält. Als er mich entdeckt, leuchtet ein strahlendes Lächeln in seinem Gesicht auf, und auf einmal erwacht in mir ein eigenartig besitzergreifendes Gefühl. So habe ich ihn noch niemals jemand anderen anlächeln sehen als mich.

			Rio hebt seinen Schläger und zeigt damit in meine Richtung, dann klemmt er ihn unter den Arm und formt mit beiden Händen ein Herz. Und mir entgeht nicht, dass er einen Daumen ein klein wenig überstehen lässt – ein kleines Schwänzchen, das dort nicht hingehört.

			In der Reihe unter uns wenden viel zu viele Leute die Köpfe, um nachzusehen, auf wen er gerade gezeigt hat. Wahrscheinlich bin ich flammend rot im Gesicht. Ich schüttle den Kopf, kann aber nichts dagegen tun, dass sich auf meinen Lippen ein dümmlich-seliges Lächeln ausbreitet.

			Dieser Mann hat echt kein Schamgefühl. Führt sich mitten auf dem Eis vor zwanzigtausend Zuschauern auf wie ein liebeskranker Trottel.

			Aber ich bin offenbar ebenso liebeskrank wie er, denn ich forme mehr oder weniger diskret dasselbe Herz für ihn. Unser Herz.

			Er strahlt noch breiter, bevor er zur Bank zurückläuft, sich Handschuhe und Helm schnappt und sich wieder aufs Aufwärmen konzentriert.

			»Der Junge ist so schrecklich in dich verliebt«, sagt Indy.

			Laut ausgesprochen oder nicht … Mir geht es mit ihm ganz genauso.

		


		
			KAPITEL 37

			Rio

			Mein Whiskeyglas in der Hand, lasse ich mich tiefer in den Whirlpool sinken und positioniere mich genau vor den Düsen. Wir sind gerade von zwei Auswärtsspielen nach Hause gekommen, die beide in die Verlängerung gegangen sind, und dank der zusätzlichen Minuten auf dem Eis tut mir alles weh.

			Aber das ist zu dieser Jahreszeit immer so. Wir sind mitten in der Saison, und fast jeden Tag steht entweder ein Spiel an, eine Trainingseinheit oder ein Flug.

			Es ist schon kurz vor zwei, und ich sollte eigentlich zusehen, ein bisschen zu schlafen, aber ich weiß, dass es vergebliche Liebesmüh wäre, es auch nur zu versuchen. Ich kann nicht schlafen, ehe nicht Hallie nach ihrer Schicht in der Bar nach Hause kommt. Als unser Flieger gelandet ist, war sie gerade beim Aufräumen. Zee hat mich zu Hause abgesetzt, und seitdem warte ich auf sie.

			Ich stütze mich mit einem Arm auf den Rand des Whirlpools und trinke einen großen Schluck Whiskey, der in meiner Kehle brennt.

			Ich brauche ihn jetzt dringend.

			Vorhin habe ich meine Mutter angerufen und zum gefühlt hundertsten Mal versucht, ihr alles aus Hallies Perspektive zu erklären. Aber ich bin nicht darüber hinausgekommen, Hallies Namen zu nennen, da war es auch schon vorbei. Ich verstehe, dass sie wahnsinnig wütend auf meinen Dad ist und sich in ihr ein irrwitziger Zorn aufgestaut hat, aber sie lässt diesen Zorn an der völlig falschen Adresse aus.

			Genau wie ich es getan habe.

			Wenn sie sich doch nur mal darauf einlassen würde, es aus Hallies Perspektive zu betrachten … Wenn sie doch nur mal das Gesamtbild betrachten würde … Dann wäre sie bestimmt nicht mehr so unversöhnlich, da bin ich ganz sicher. Aber ich befürchte, dass sie einfach kein Verständnis für irgendwas haben will, wenn es um die Affäre meines Vaters geht.

			Und das macht mich echt fertig. Diese beiden Frauen sind die wichtigsten Menschen in meinem Leben.

			Hallie verlangt nicht von mir, mich zwischen ihnen zu entscheiden. Sie ahnt ja nicht einmal, wie schwierig es in letzter Zeit zwischen mir und meiner Mutter ist.

			Aber wenn ich mich noch einmal entscheiden muss, welcher dieser beiden Beziehungen ich den Vorzug gebe … Nun, ich werde denselben Fehler kein zweites Mal machen.

			Ja, ich würde mich für Hallie entscheiden. Ich hoffe nur, dass meine Mutter mich nicht in die Situation bringt, mich entscheiden zu müssen.

			Und dann ist da noch die Sache mit Boston.

			Denn ja, ich glaube, das wird gerade Realität.

			Mein Agent hat während unseres letzten Heimspiels den deutlichen Eindruck gewonnen: Das Bostoner Büro macht den Weg für mich frei.

			Das ist mein Traum. Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe.

			Aber andererseits ist das vielleicht gar nicht mehr ganz wahr. Denn ich habe erst vor Kurzem alles bekommen, was ich mir je gewünscht habe … und dieser Traum hat die Gestalt eines Menschen, nicht die einer Karriereoption.

			Verdammt noch mal! Ich bin völlig erschöpft.

			Wann immer ich ein wenig zur Ruhe komme und meine eigenen Gedanken hören kann, gehen sie in eine Endlosschleife aus lauter Was-wenn-Fragen. Und das tun sie schon seit meinem Aufbruch zu den letzten Auswärtsspielen, also trinke ich noch einen großen Schluck Whiskey und hoffe, das reicht aus, um mich ein bisschen runterzuregeln, bis Hallie hier ist.

			Dampf wallt um mich auf, während die Düsen meine schmerzenden Muskeln bearbeiten. Ich lasse mich noch tiefer ins Wasser sinken und versuche, die Welt wenigstens einen Moment lang auszublenden, da lassen Scheinwerfer meinen hinteren Zaun aufgleißen, so wie immer, wenn jemand in unsere Straße einbiegt. Ich weiß sofort, dass sie es ist.

			So wie es klingt, fährt Hallie in meine Einfahrt und parkt meinen Wagen dort.

			Es gefällt mir überhaupt nicht, dass sie so spät nach Hause kommt. Es geht mir gegen den Strich, dass sie einen zweiten Job hat, aber noch viel mehr macht mich fertig, aus welchem Grund das so ist.

			Ich will gerade aus dem Whirlpool steigen, um sie drinnen zu treffen, da sehe ich sie durch die gläserne Schiebetür auch schon schnurstracks auf mich zumarschieren. Sie öffnet die Tür mit einem solchen Schwung, dass kein Zweifel mehr besteht, dass irgendwas nicht stimmt.

			»Rio DeLuca.«

			Oh, sie ist wütend. Auf mich, wie es scheint.

			Sie bleibt stehen, direkt am Fuß der Treppe, die zum Whirlpool hinaufführt, verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt eine Hüfte vor.

			»Hi, Baby«, sage ich vorsichtig. »Ich habe dich vermisst.«

			Sie hebt nur herausfordernd die Brauen, als würde sie auf eine Erklärung von mir warten.

			»So sehr?«

			»Was zum Teufel, Rio?«

			Ich strecke die Arme auf dem Rand des Whirlpools aus. »Du musst schon ein bisschen genauer werden.«

			»Würdest du mir bitte erklären, weshalb ich bei dem Versuch, online eine Kreditrate zu zahlen, die Mitteilung bekommen habe, dieser Kredit sei bereits vollständig abbezahlt? Und warum das nicht nur für einen meiner Kredite gilt, sondern für beide?«

			Wahrscheinlich sollte ich mir Sorgen machen, denn sie wirkt wirklich stinkwütend. Aber ich genieße es viel zu sehr, wenn sie so angriffslustig ist. Außerdem sieht sie verdammt niedlich aus in ihrem Woll-Trenchcoat und mit der Mütze, die sie sich so tief über die Ohren gezogen hat, dass nur ein paar Zentimeter ihrer Haarspitzen herausblitzen.

			»Hallie, lass uns reingehen und in Ruhe darüber reden. Es ist eiskalt hier draußen.«

			»Nein.«

			Ich finde ihre schnelle, wütende Antwort echt heiß, also bleibe ich sitzen und fahre mit der Fingerspitze über den Rand meines Whiskeyglases. »Dann schwing deinen Hintern hier rein.«

			Sie wirkt nicht, als würde sie meiner Aufforderung Folge leisten – sie rührt sich keinen Millimeter. Mit Sicherheit wird sie nicht nachgeben, ehe ich ihr nicht antworte.

			»Gut.« Ich nehme einen großen Schluck. »Ich verstehe, dass du deinen Stolz hast, wenn es um Geld geht, besonders mir gegenüber. Aber wir sind nicht mehr in gegnerischen Teams, Baby, also leg endlich die Rüstung ab.«

			Ich beobachte, wie sich ihre Schultern ein klein wenig lockern.

			»Ich wollte deine Kredite schon längst auslösen. Schon nach unserem Besuch bei deinem Vater. Aber ich wollte nicht, dass du denkst, ich wolle mir deine Vergebung erkaufen. Denn das hatte ich niemals vor. Aber Hal … wäre ich an deiner Seite gewesen, als dein Vater krank wurde, so wie ich es hätte sein sollen, dann hätte ich mich damals schon um den finanziellen Aspekt gekümmert. Das weißt du doch. Und ich glaube, genau deshalb hast du dich die ganze Zeit so sehr gegen meine Hilfe gesperrt.«

			Ihre Miene wird ein bisschen weicher, was mir bestätigt, dass ich richtigliege.

			»Ich hätte an deiner Stelle ebenfalls gesagt, dass ich bloß zusehen soll, dass ich Land gewinne«, fahre ich fort und sehe den Hauch eines Lächelns über ihre Lippen huschen. »Aber es geht mir nicht darum, wie ein Ritter in glänzender Rüstung aufzutauchen und dich zu retten. Um ehrlich zu sein, diese Gelegenheit habe ich vor Jahren versaut, und das tut mir so verdammt leid.«

			»Rio«, unterbricht sie mich kopfschüttelnd. »Du musst endlich damit aufhören, dich ständig zu entschuldigen.«

			Ich lasse diese Bitte auf mich wirken. Ich weiß, dass sie das nicht hören will, weil sie mir schon lange verziehen hat, aber ich sehe es nun mal so.

			»Du musst wissen, dass ich das zum Teil auch für mich selbst getan habe«, fahre ich fort. »Ich versuche, mir meine früheren Fehler zu verzeihen, und dich so schuften zu sehen, hilft mir dabei echt kein bisschen. Ich habe ein unglaublich schlechtes Gewissen, wenn ich an der Bar sitze und dir die ganze Nacht dabei zusehe, wie du den Leuten ihre Drinks bringst. Ich fühle mich schuldig, wenn du erst nach zwei Uhr nachts nach Hause kommst und ich weiß, dass du wenige Stunden später schon wieder aufstehen musst, um weiterzuarbeiten. Also ja, ich habe deine Kredite abbezahlt, damit du dir deswegen keine Gedanken mehr machen musst. Aber ich habe sie auch bezahlt, um mich selbst besser zu fühlen.«

			Ihre Haltung ändert sich ein wenig. Sie wirkt nicht mehr ganz so wütend.

			»Ich hätte für dich da sein müssen, Hallie. Ich hätte damals bei dir sein und mich darum kümmern sollen. Also kümmere ich mich jetzt darum, und ich bitte dich: Erlaube es mir.«

			Geistesabwesend wische ich etwas Kondenswasser von meinem Whiskeyglas, während ich auf ihre Antwort warte, aber wir wissen beide, dass ich in dieser Angelegenheit nicht mit mir reden lasse. Da bin ich überhaupt nicht kompromissbereit.

			Sie zögert eine ganze Weile, ehe sie schließlich sagt: »Okay.«

			Ich nicke ihr knapp zu. »Und jetzt rein mit dir ins Wasser.«

			Sie stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Du hast wohl den Verstand verloren. Es ist eiskalt.«

			»Ich halte dich schon warm.« Ich führe den Whiskey an meine Lippen. »Jetzt zieh deine verdammten Sachen aus.«

			Sie zögert noch einen Moment, dann gibt sie nach.

			Öffnet die in Schlaufen steckenden Knöpfe ihrer Jacke, streift die Jacke ab und wirft sie auf einen nahegelegenen schneebedeckten Tisch. Dort landen auch ihre Mütze und der Rest ihrer Kleidung, zuletzt Schuhe und Socken.

			Jetzt trägt sie nur noch einen Hauch dunkelroter Unterwäsche und eine Gänsehaut am ganzen Körper.

			In Rot ist sie eine verdammte Augenweide. Aber um ehrlich zu sein – das ist sie in jeder Farbe.

			»Heilige Scheiße, Liebes.«

			Ihre Unterlippe bebt, aber Hallie bringt trotzdem ein schüchternes Lächeln zustande.

			»Kein Wunder, dass ich seit fünfzehn Jahren von dir besessen bin.«

			Sie lacht leise und eilt die Treppe hinauf, um zu mir ins warme Wasser zu kommen. Sobald sie bis über die Schultern eintaucht, hört sie auf zu zittern.

			Sie kommt zu mir, setzt sich rittlings auf meinen Schoß und legt mir die Hände in den Nacken.

			»Hallo«, sagt sie leise.

			»Hi, Baby.« Ich streiche mit einer Hand über ihren Rücken und drücke ihren Hintern fester auf meinen Schoß, weil ich sie wegen des Wasserauftriebs kaum spüre.

			Sie schiebt die Hüften vor. »Ich habe dich vermisst.«

			»Ich habe dich auch vermisst.«

			»Danke.« Sie weicht meinem Blick nicht aus. »Ich hätte dich den Kredit niemals abbezahlen lassen, wenn du gefragt hättest.«

			»Ich weiß. Und deshalb habe ich nicht gefragt.«

			»Ich bin nicht sicher, ob du begreifst, wie viel mir das bedeutet.« Sie atmet tief durch, als könnte sie zum ersten Mal seit langer Zeit Luft holen, ohne dass ihr ein schweres Gewicht auf der Brust liegt. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals genug danken kann.«

			Und das ist genau das, was ich nicht will. Ich habe es nicht getan, damit sie mir dankbar ist.

			»Lass uns einen Deal machen.«

			Sie zieht die Brauen zusammen. »Was schwebt dir vor?«

			»Du darfst dich nicht mehr bei mir bedanken, und ich höre mit den Entschuldigungen auf.«

			Ganz langsam zeichnet sich ein Lächeln auf ihren Lippen ab. »Der Deal gefällt mir.«

			»Gut.« Ich fahre ihr mit den Fingern durchs Haar und küsse sie. »Kannst du jetzt deinen Job in der Bar kündigen?«

			Sie lacht leise, dicht an meinem Mund. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich verdiene dort sehr ordentlich.«

			»Du arbeitest zu viel, und ich möchte gern, dass du öfter zu meinen Spielen kommst. Dass wir uns mit Freunden treffen. Dass du zu den Familienessen kommst.«

			»Lass mich darüber nachdenken.«

			»Gut.« Ich küsse sie erneut. »Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, dir zu beichten, dass ich dir ein Auto gekauft habe?«

			Sie erstarrt, die Lippen immer noch auf meinen, dann richtet sie sich auf und sieht mich an. »Rio!«

			»Hallie!«

			Sie kneift die Augen zusammen. »Hör sofort damit auf, zu versuchen, hinreißend zu sein.«

			»Ich versuche es doch gar nicht. Es ist einfach meine Natur.«

			»Nun, dann …« Sie versucht, ihr Lächeln zu bezähmen, aber es bricht sich Bahn. »Hör auf damit, von Natur aus hinreißend zu sein.«

			»Könntest du es besser akzeptieren, wenn ich dir sage, dass ich es nicht für dich getan habe?«

			»Du hast es getan, damit ich aufhöre, ständig deinen Truck zu klauen?«

			»Scheiße, nein. Ich werde bei dem bloßen Gedanken hart, dass du meinen Truck fährst. Aber falls ich wirklich wieder für Boston spielen sollte, wirst du viel fahren müssen, und ich will, dass du für diese Fahrten einen sicheren Wagen hast.«

			Kurz schweigt sie und sieht mir in die Augen. Und dann sagt sie ganz schlicht: »Danke.«

			Ich schüttle den Kopf. »Hör auf mit der Bedankerei.«

			»Gut. Dann zeige ich es dir, anstatt es zu sagen.«

			Ihr verführerisches Lächeln, die Art, wie sie mir die Hüften entgegenschiebt … Ich werde sofort steinhart. Sie schlingt mir die Arme um den Hals, zieht mich an sich und drückt die Brüste an meine Brust.

			Das warme Wasser. Ihr warmer Körper. Gottverdammt, es ist wie im Himmel.

			Ich streife ihr Bralette ab und werfe es beiseite; es schwimmt neben uns im Wasser. Dann betrachte ich sie ausgiebig und trinke noch einen Schluck Whiskey.

			Sie beobachtet mich. Auf meiner Lippe bleibt ein Tropfen zurück, doch ehe ich ihn ablecken kann, beugt sie sich vor und tut es selbst.

			»Fuck!«, stöhne ich und lasse den Kopf auf den Whirlpoolrand hinter mir sinken.

			»Mmmh«, macht sie. »Schmeckt gut.«

			»Ja? Willst du noch mehr?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt.

			Ich drücke ihr das Whiskeyglas in die Hand, aber ehe sie es an ihre Lippen führen kann, stehe ich auf, drehe mich mit ihr zusammen um und setze sie auf die Eckbank, auf der eben noch ich gesessen habe. Feuchte Haut, lodernde haselnussbraune Augen, harte Brustwarzen … Und sie hat ein wenig Whiskey verschüttet, er rinnt zwischen ihren Brüsten entlang.

			Ich packe sie, beuge mich vor und lecke die Whiskeyspur mit einem langen, festen Zungenschlag auf.

			»Heilige Scheiße«, murmelt sie gepresst, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			»Du hast recht, der ist gut, aber ich möchte noch etwas anderes probieren. Spreiz deine Beine für mich, Baby.«

			Sie gehorcht und stellt einen Fuß auf den Rand neben mir.

			»Braves Mädchen. Jetzt trink den Whiskey, damit du nicht frierst, wenn du nicht mehr ganz im Wasser bist.«

			Scheinbar fügsam führt sie den Drink wieder an die Lippen, aber ich sehe ihr schelmisches Lächeln hinter dem Glas aufblitzen. Statt einen Schluck zu trinken, gießt sie sich Whiskey über die Brust.

			»Ups.«

			Es klingt kein bisschen unschuldig, und das macht mich fürchterlich an. Mein Blick klebt wie gebannt an dem Rinnsal, das zwischen ihren Brüsten geradewegs den Bauch hinunterläuft. Bevor es ihren Nabel erreichen kann, lecke ich sie rasch sauber, fahre mit der Zunge über ihren Körper bis zu ihrem Mund hinauf und teile das köstliche Brennen mit ihr.

			Sie windet sich unter mir, während unsere Zungen einander begegnen.

			Langsam schiebe ich den Daumen unter ihr Höschen. Sie stöhnt in meinen Mund, und es ist, als würde dieser Laut direkt in meinem Schwanz vibrieren. Mein ganzes Blut strömt gen Süden.

			Verzweifelt sucht sie nach mehr Reibung und schiebt ihre Hüften meiner Hand entgegen. Löst sich von meinem Mund und sieht mich an, die Augenlider schwer, die Lippen geschwollen. Und dann gießt sie mehr Whiskey über ihre Brust, die sich unter ihrem schweren Atem rasch hebt und senkt.

			Bereitwillig lecke ich alles sauber und lasse die Zunge um ihre Brustwarze kreisen. Sehe sie an und schnalze mit der Zungenspitze dagegen, genau wie ich es gleich zwischen ihren Beinen tun werde.

			»Das ist so gut«, keucht sie und stößt mit der Hüfte gegen meine Hand, mit der ich die ganze Zeit feste kleine Kreise über ihre Klit ziehe.

			Sie gießt noch ein wenig Whiskey über die andere Brustwarze, und ich lecke ihn auf dieselbe Weise ab wie eben, lasse die Zunge kreisen und beiße ganz leicht zu.

			»O mein Gott!« Sie wirft den Kopf zurück. »Ich will kommen. Wirst du mich kommen lassen?«

			»Natürlich, Baby.«

			»Ja?«

			»Mmhmm. Ich lasse dich kommen … wenn du deinen Job kündigst.«

			Sie lacht, unterbricht sich aber selbst durch ein leises Aufstöhnen. »Gottverdammt!«

			Lächelnd sauge ich an ihrer Brust, beiße hinein. »Gib mir, was ich will, Hallie, und ich werde mich revanchieren.«

			Als sie nicht antwortet, wird aus den festen Kreisen auf ihrer Klit ein sanftes Streicheln.

			»Nein«, jammert sie. »Mehr.«

			»Sag mir, was ich hören will.«

			Sie schluckt, ringt nach Atem, und ich kann nicht widerstehen und streife mit den Lippen über ihren Hals.

			»Gut«, stimmt sie schließlich zu. »Aber ich höre nur auf, weil ich das sowieso vorhatte, sobald die Kredite abbezahlt sind, und nicht, weil du es mir gesagt hast.«

			»Das geht für mich in Ordnung.«

			»Und ich habe eine zweiwöchige Kündigungsfrist.«

			Ich lächle sie an und küsse mich ihren Bauch hinunter, sinke dabei auf die Knie. »Sehr verantwortungsbewusst.«

			Sie blickt auf mich hinunter, als ich zwischen ihren Beinen knie, und erzittert.

			»Trink deinen Whiskey, Hallie, und ich lasse dich kommen, damit du nicht frierst.«

			Diesmal führt sie gehorsam das Glas an ihre Lippen und trinkt einen Schluck, und das ist so verdammt sexy, dass ich die Zähne zusammenbeiße, um nicht selbst zu kommen.

			Ich reiße ihr Höschen in der Mitte entzwei und schiebe die Spitze auseinander, um mir Zugang zu ihrer perfekten Pussy zu verschaffen.

			Ehe ich das Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrabe, küsse ich kurz mein Lieblingsmuttermal auf ihrem Innenschenkel. Hallie ist klatschnass, und das nicht nur vom Wasser. Ihr geschwollener Kitzler schwillt noch mehr an, als ich daran sauge.

			Sie gibt diesen hübschen kleinen Laut von sich, der mir ihre Zustimmung signalisiert, also mache ich es noch mal und beobachte ihre Reaktion. Sehe, wie sich ihre Brust hebt und ihr Bauch bebt, während sie die Beine an mein Gesicht presst.

			»O Gott«, stöhnt sie und gräbt die Finger fest in mein Haar.

			Ich umkreise ihren Eingang, dann dringe ich mit zwei Fingern ein. Ihre Pussy zuckt und schließt sich fest darum.

			»Verdammt, Hallie, du kommst ja gleich schon.«

			Sie nickt fiebrig, reitet meine Hand und mein Gesicht, auf der Jagd nach ihrem Orgasmus.

			»Genau so, Baby«, ermutige ich sie. »Nimm dir, was du brauchst.«

			Ich stoße in sie, ziehe die Finger heraus und stoße wieder zu. Spüre, wie sie sich um meine Finger zusammenzieht, während ich über ihre Klit lecke.

			»Ich bin so kurz davor. Ganz kurz. So, so kurz«, stößt sie hervor. »Ich habe mich kein einziges Mal berührt, während du weg warst.«

			Ich summe direkt an ihrem Kitzler und beobachte, wie sie am ganzen Körper erzittert. »Du hast auf mich gewartet, Hal?«

			Sie nickt hastig. »Ohne dich ist es einfach nicht halb so gut.«

			Scheiße, wie gern ich das höre!

			»Ich will immer nur dich, Rio.«

			Verdammt! Ich drohe jede Sekunde in meine Badehose zu kommen, meine Zunge in ihrer Pussy und mein Name auf ihren Lippen.

			Ich streichle sie weiter, und gleich darauf spüre ich, wie sie sich auflöst. Und verdammt, wie hübsch sie dabei ist! Gerötete Brust, zitternde Muskeln, die Lippen zwischen die Zähne geklemmt.

			Ich stehe auf, während das Nachbeben sie schüttelt, lasse die beiden Finger in ihr und ersetze meine Zunge durch den Daumen. Nie, niemals werde ich es satthaben, diese Frau kommen zu sehen.

			Und dann tut sie etwas, das mir nachdrücklich in Erinnerung ruft, dass ich niemals über diese Frau hinwegkommen werde: Sie streckt die Hand aus und zeichnet langsam die Linien ihrer Tätowierung auf meiner Brust nach.

			Langsam ziehe ich die Finger aus ihrer Pussy, die so stark pulsiert, als wollte sie mich festhalten. Umso dringlicher will ich spüren, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzieht.

			Ich schiebe die Badehose runter und schließe eine Faust um meinen Schwanz, während Hallie weiter das tätowierte Herz auf meiner Brust nachzeichnet.

			»Fuck, Baby!« Ich streichle meinen Schwanz. »Ich liebe es, wenn du das machst.«

			Kurz verharren wir so – sie erholt sich von ihrem Orgasmus, und ich stehe zwischen ihren gespreizten Beinen, meinen Schwanz in der Hand.

			Und dann schlingt sie die Beine um mich und zieht mich an sich. Ich schiebe das zerrissene Spitzenhöschen auseinander und ziehe meinen Schwanz durch ihre Nässe, benetze ihn, qualvoll langsam, bis die Vorfreude unerträglich wird.

			In der Hand, mit der sie nicht über das Tattoo streichelt, hält sie immer noch das fast leere Glas. Ich nehme es ihr ab und leere es in einem Zug, dann packe ich ihren Hinterkopf und ziehe ihren Mund an meinen, damit sie den Geschmack auf meiner Zunge kosten kann.

			»Bist du bereit?«, frage ich, ohne die Lippen von ihren zu lösen.

			»Bitte«, flüstert sie. »Ich will dich spüren.«

			Ich streiche mit dem Schwanz ein paar Mal über ihre Klit, drücke die Spitze nach unten und dringe in sie ein.

			Ihr stockt der Atem, und sie reißt stumm den Mund auf. Gräbt die Fingernägel tief in meine Haut. Normalerweise würde ich fragen, ob alles in Ordnung ist … aber ich weiß, dass es ihr gut geht.

			Meist sind wir im Bett zärtlich miteinander, aber manchmal verlangt die Stimmung nach einer anderen Gangart. Und jetzt gerade fühlt es sich an, als wollte sie mich nicht sanft und zärtlich haben.

			Ich schmiege das Gesicht in ihre Halsbeuge und konzen­­triere mich darauf, nicht zu früh zu kommen. Ihr Inneres pulsiert noch immer so heftig nach ihrem letzten Orgasmus, dass ich ganz leicht kommen könnte, wenn ich nur wollte, aber ich weiß, wie sie jetzt genommen werden will, also reiße ich mich zusammen.

			»Mein Gott, Hal! Du pulsierst so heftig um meinen Schwanz.«

			Kaum sind mir die Worte über die Lippen gekommen, spüre ich, wie sich ihre Pussy noch mehr zusammenzieht und meinen Schwanz förmlich umklammert.

			»Scheiße, Baby. Wenn du das noch mal machst, ist es viel zu schnell vorbei.«

			Und sie tut es wieder, wie eine freche Göre, die überprüfen will, ob es stimmt, was ich sage, und verdammt noch mal, ich liebe es. Ich liebe es, wenn sie tut, was ich ihr sage, und ich liebe es ebenso sehr, wenn sie es nicht tut.

			Ehrlich gesagt, ich liebe einfach sie. Aber das ist ja nichts Neues.

			Als ich mich aufrichte und sie ansehe, lächelt sie mich verrucht an.

			»Du bist heute Abend nicht sehr brav.«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Willst du, dass ich dich hart ficke? Ist es das?«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Ich möchte, dass du dir nimmst, was du willst.«

			Und das tue ich auch. Ziehe meine Hüften zurück und schiebe sie wieder vor.

			Hallies Lippen sind zu einem perfekten O geformt, und zwischen ihren Brauen haben sich kleine, steile Furchen ge­­bildet.

			Eine Hand auf dem Rand des Whirlpools, eine an ihrem Hinterkopf, sehe ich nach unten und sehe zu, wie ich in gleichmäßigem Rhythmus in sie hineinstoße. Es ist verdammt hypnotisierend, wie sie mich aufnimmt, wie sie sich mir entgegenwölbt, wie sie verdammt noch mal meinen Namen wimmert.

			Sie klammert sich mit aller Kraft an meinem Unterarm fest, und es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie sie sich fester um mich zusammenzieht.

			»Kommst du jetzt auf meinen Schwanz, Hallie?«

			Sie stößt einen verzweifelten Laut aus. Ich ändere nichts, weder den Winkel noch mein Tempo.

			Hallie greift zwischen uns und umkreist ihre Klit mit ihren Fingerspitzen, genau wie ich es tun würde, wenn ich nicht schon alle Hände voll damit zu tun hätte, uns beide festzuhalten.

			»Genau so«, ermutige ich sie. »Verdammt, Hallie, du fühlst dich unglaublich an, weißt du das eigentlich? Weißt du, wie glücklich ich mich schätze, mit dir zusammen zu sein?«

			Mit der freien Hand umfasst sie meinen Hinterkopf und zieht mich näher, um mich zu küssen. Sobald sich unsere Zungen berühren, kommt sie, und ihr ganzer Körper spannt sich an.

			So schön es ist, einander wie wild zu vögeln, am Ende landen wir immer hier: Wir küssen einander innig, langsam, lobpreisen den anderen, lassen die Hände auf Wanderschaft gehen, bis sie sich finden und sich ineinander verflechten.

			Ich bleibe bei meinem Tempo und spüre, dass sie ganz kurz davor ist, und da legt sie zärtlich den Arm um mich, während wir uns küssen, und streicht über ihr Tattoo auf meiner Brust. Es dauert nicht lange, bis ich ebenfalls in den Abgrund stürze und in ihr komme.

			Sie fährt immer noch mit den Fingerspitzen über das tätowierte Herz.

			»Das gefällt dir wohl, was?«, frage ich keuchend.

			Sie nickt.

			»Es gefällt dir, dass du mir für immer unter die Haut gegangen bist.«

			»Ich liebe es. Es fühlt sich an, als wärst du gebrandmarkt. Als würdest du allein mir gehören.«

			»Ja, weil es so ist.«

			Ihr Lächeln wird besitzergreifend. Vollkommen zu Recht. Ich gehöre ganz und gar und unbestreitbar ihr.

			Ich lege die Stirn auf ihre. Wir sind ein einziges Knäuel aus nassen Gliedmaßen und ringen noch immer nach Luft, aber sie sieht mich mit diesen haselnussbraunen Augen an, als wollte sie mir etwas sagen, das sie seit sechs Jahren nicht mehr ausgesprochen hat.

			Es ist in Ordnung, wenn es unausgesprochen bleibt. Ich weiß, dass Hallie mich ebenso sehr liebt, wie ich sie liebe.

			Langsam, quälend langsam, ziehe ich mich aus ihr zurück und sehe zu, wie mein Sperma zwischen ihren Schenkeln hi­­nun­­ter­­rinnt.

			Es ist verdammt heiß, dass sie randvoll mit mir ist, der Anblick weckt meine besitzergreifende Seite. Ich sammle das Sperma mit zwei Fingern auf und schiebe es wieder in sie hinein. Ganz langsam beruhigt sich unser Atem.

			Mit den Lippen auf ihren, flüstere ich ihr zu: »Immer noch mein.«

			Sie küsst mich, und ich höre ihr süßes Lachen.

			»Was ist so lustig?« Lächelnd sehe ich sie an.

			»Ich glaube, ich erfriere gerade.«

			Leise lachend ziehe ich sie mit mir ins Wasser, richte meine Badehose und notiere mir im Geiste, morgen den Whirlpool sauber zu machen. Aber scheiß drauf … Das war es mehr als wert.

			Ich ziehe sie mit mir zur Treppe, sage ihr, sie solle dort warten, und hole rasch ein Handtuch, in das ich sie einwickle. Dann hebe ich sie hoch und trage sie schnell ins Haus. Es ist mir egal, dass wir das Haus volltropfen, ich trage sie direkt zur Treppe, weil ich sie oben unter die heiße Dusche stellen will.

			Auf halber Höhe der Treppe küsst sie mich zärtlich auf den Hals und sieht sich um.

			Ich bleibe stehen. »Was ist los?«

			Sie nimmt ihre Umgebung in Augenschein, dann sieht sie wieder mich an. »Was hältst du von dem Haus?«

			Während meiner kurzen Reise sind weitere Renovierungsarbeiten durchgeführt worden. Die Wände werden gerade gestrichen. Nächste Woche wird der neue Boden verlegt.

			Meine Aufmerksamkeit gilt jedoch ihr und nicht meiner Umgebung. »Ich liebe es.«

			Und dich.

			Ihr stolzes Grinsen gefällt mir ungeheuer gut.

			Sie hat allen Grund, stolz auf sich zu sein. Auf ihr gutes Auge, ihr Zeitmanagement, ihr organisatorisches Talent. Ich glaube, sie hat immer noch nicht ganz begriffen, wie verdammt gut sie ist in dem, was sie tut.

			Ich werde dieses Haus nicht verkaufen. Allein schon deshalb, weil Hallie es renoviert und jedem Quadratzentimeter ihren Stempel aufgedrückt hat. Aber es gibt noch viele weitere Gründe.

			Sie wird ein Zuhause brauchen, wenn Wren auszieht und das Nachbarhaus verkauft wird.

			Und ich brauche ebenfalls eine Unterkunft, wenn ich sie und meine Freunde besuche.

			Aber bei der Vorstellung, dass Hallie ohne mich hier wohnt, dass sie allein hier wohnt, dreht sich mir der Magen um. Das hatte ich für dieses Haus niemals im Sinn. Wir sollten zusammen hier leben.

			»Danke, dass du mir die Möglichkeit gegeben hast, das hier zu tun«, sagt sie leise. »Dank dir konnte ich mein Traumhaus entwerfen.«

			Ja, es ist tatsächlich ihr Traumhaus, und genau das ist der springende Punkt. Ich weiß nicht, weshalb sie es nicht längst begriffen hat, aber das ist der letzte und wichtigste Grund dafür, dass ich dieses Haus niemals verkaufen werde: Vor sechs Jahren habe ich dieses Haus für sie gekauft, obwohl wir damals schon nicht mehr zusammen waren.

			Es ist genau das, was sie sich immer gewünscht hat. Und insgeheim habe ich wohl immer gehofft: Wenn ich hier auf sie warte, wird sie eines Tages nach Hause finden.
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			Hallie

			»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, frage ich Rio, während wir an der Kücheninsel darauf warten, dass die letzten Teller und Schüsseln hergerichtet sind und wir sie ins Esszimmer rübertragen können.

			»Natürlich geht es mir gut.« Er zwingt sich zu einem Lächeln und streichelt mir den Rücken. »Mach dir keine Sorgen um mich, Hal. Alles ist in bester Ordnung.«

			Aber das stimmt nicht. Rio ist ungewohnt still, seit er vor ein paar Stunden aus Indys Büro gekommen ist. Es ist Sonntag, und es vergeht kein Sonntag, ohne dass er mit seiner Mutter telefoniert. Nur ist sie heute nicht ans Telefon gegangen, und ich spüre, dass er sich deswegen die ganze Zeit Gedanken macht. Schon seit Wochen ist ihre Beziehung angespannt, und ich spüre genau, wie sehr ihn das belastet, auch wenn er anscheinend glaubt, er würde es gut vor mir verbergen.

			Mia DeLuca, Rios Mom, ist ein so wichtiger, unverzichtbarer Teil seines Lebens, aber jetzt kommunizieren sie kaum noch miteinander – und zwar meinetwegen. Wenn sie dann doch mal telefonieren, wird es sofort unbehaglich, sobald mein Name fällt.

			Seit ich das so direkt mitbekomme, verstehe ich noch besser als zuvor, weshalb er sich vor sechs Jahren so entschieden hat. Wenn schon der 27-jährige Rio so schwer mit ihrem Zerwürfnis zu kämpfen hat, ist es kein Wunder, dass der 21-jährige Rio alles für sie getan hätte, als damals ihr Leben in die Brüche ging.

			Es tut mir weh, ihn so traurig zu sehen, aber ich weiß auch nicht, wie ich helfen soll, wenn Mrs. DeLuca partout nicht zuhören will.

			Rio küsst mich flüchtig aufs Haar, bevor er einen der Vorspeisenteller in den Speisesaal trägt. Ich schnappe mir die Salatschüssel und folge ihm, stelle sie zu den anderen Schüsseln in die Mitte und setze mich neben ihm an den großen Esstisch der Shays.

			Ihr Haus ist warm und einladend, genau wie die Menschen, die es bewohnen, und man merkt deutlich, dass es mit dem Gedanken eingerichtet wurde, dass sie oft Gäste empfangen möchten.

			Dies ist das erste Familienessen, an dem ich teilnehmen kann. Rio versucht schon seit Wochen, mich dazu zu bewegen. Inzwischen habe ich meinen Zweitjob gekündigt und endlich abends und an den Wochenenden frei. Im Februar habe ich all seine Heimspiele besucht, die Renovierungsarbeiten an seinem Haus weiter vorangetrieben und die acht Leute, die jetzt mit uns am Tisch sitzen, ein wenig besser kennengelernt.

			Aber selbst wenn ich es in den letzten paar Wochen zu einem dieser Familienessen geschafft hätte – dies ist das erste, an dem wirklich alle teilnehmen können.

			Kennedy und Isaiah waren wegen des Frühjahrstrainings nicht in der Stadt, wurden aber etwas früher nach Hause geschickt, damit Kennedy alles für den großen Eröffnungstag der diesjährigen Baseball-Saison vorbereiten kann. Isaiah trainiert so lange hier weiter, was einigen der neuen Spieler ein wenig Spielzeit verschafft.

			»Indy«, sagt Rio und versucht sichtlich, nicht zu lachen. »Was ist los?«

			Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass sie uns quer über den Tisch hinweg mit feuchten Augen anstarrt.

			»Nichts.« Sie schüttelt den Kopf. »Es ist einfach nur so schön. Alle sind hier. Es fühlt sich endlich … vollständig an.«

			Lächelnd sieht sie mich an.

			»Blue.« Ihr Mann lacht leise und streichelt ihr den Rücken. »Deshalb musst du doch aber nicht gleich weinen, Baby.«

			»Ich kann nicht anders! So bin ich nun mal.«

			Die ganze Runde lacht. Ich habe schnell gelernt, dass niemand hier es seltsam findet, wenn sie weint, obwohl sie kein bisschen traurig ist.

			Ryan legt ihr einen Arm um die Schultern, zieht sie an sich und küsst sie auf den Kopf. »Das ist einer der vielen Gründe, weshalb ich dich liebe.«

			»Danke, dass ihr mich ebenfalls eingeladen habt«, sage ich. »Euer Haus ist wunderschön.«

			Sie wischt sich unter den Augen entlang und lächelt. »Es ist so schön, dich hier zu haben, Hallie. Du bist sozusagen das letzte fehlende Puzzleteil … auch wenn du ja eigentlich eher das erste Puzzleteil warst, so lange, wie ihr euch schon kennt.«

			Unter dem Tisch streichelt Rio mir den Oberschenkel und drückt ihn.

			Es ist einfach herrlich, diese Leute kennenzulernen, vor allem die vier Mädels. Aber Indy näher kennenzulernen, ist für mich besonders schön, weil ich weiß, wie nahe sich Indy und Rio stehen. Ich kann verstehen, weshalb sie so gute Freunde geworden sind.

			»Apropos schöne Häuser«, wirft Kennedy ein, »Rios Haus sieht jetzt schon einfach fantastisch aus. Es hat echt Spaß gemacht, die Fortschritte auf Instagram zu verfolgen.«

			Während alle das Essen um den Tisch reichen, betrachtet Rio mich mit einem stolzen Lächeln. Bevor er sich selbst auffüllt, gibt er immer von allem zuerst etwas auf meinen Teller.

			»Es ist wirklich kaum wiederzuerkennen«, stimmt Kai ihr zu. »Mills hat mir die Bilder im Internet gezeigt.«

			»Es geht jedenfalls voran«, sage ich. »Außerdem, falls ich es nicht schon oft genug gesagt habe: Vielen Dank, dass ihr meine Beiträge auf euren Accounts verlinkt habt. Die Firma wird mit Anfragen regelrecht überflutet, und das hat ganz sicher sehr dazu beigetragen, dass mir inzwischen eine Festanstellung angeboten wurde, sobald mein Praktikum zu Ende ist.«

			»Hammergut. Herzlichen Glückwunsch!« Miller prostet mir mit ihrem Corona zu, und wir fangen an zu essen.

			»Das ist alles allein dein Verdienst«, sagt Rio zu mir. »Wir haben nur dafür gesorgt, dass noch mehr Leute sehen, wie talentiert du bist.«

			»Ich habe letzte Woche das Anfrageformular ausgefüllt«, sagt Zanders schlicht.

			Alle starren ihn verwirrt an.

			»Tyler hat mich schon darauf angesprochen«, erzähle ich ihm aufgeregt. »Er hofft, dass er dein Projekt in seiner Show zeigen darf.«

			»Das wäre toll.« Zanders nickt. »Mehr Publicity für das Zentrum ist immer willkommen. Aber ich möchte, dass du die Projektleitung machst.«

			»Auf jeden Fall.«

			Stevie sieht noch verwirrter aus als alle anderen. »Von welchem Projekt redet ihr?«

			Er tut ganz lässig, schiebt aber nervös das Essen auf seinem Teller hin und her. »Na ja, du und Cheryl habt darüber gesprochen, Senior Dogs of Chicago in ein größeres Gebäude zu verlegen. Ich habe eins gefunden, und ich habe es gekauft. Ich möchte, dass Hallie es passend umgestaltet. Dort haben die Leute dann viel mehr Platz, um die Hunde zu besuchen und Zeit mit ihnen zu verbringen, wenn sie nicht gerade mit ihnen spazieren gehen.«

			Sie starrt ihn fassungslos an.

			»Was denn?«, fragt er und versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen. Es ist ein ganz anderes Lächeln als das herablassende Grinsen, das er der Öffentlichkeit präsentiert.

			»Ich werde nie verstehen, wie die Leute dich für ein Arschloch halten können.«

			Zanders gluckst leise. »Stevie-Girl, ich sage es ja nur ungern, aber du warst auch mal einer von diesen Leuten.«

			»Das war vor fünf Jahren.« Sie winkt ab. »Zee, wir können so viel mehr Tiere unterbringen, wenn wir mehr Platz haben!«

			»Außerdem hat Tylers Sendung eine riesige Reichweite«, schaltet sich Rio ein. »Wenn ihr eine Folge mit ihm dreht und auch ein paar Jungs aus dem Team mit einbezieht, wird das eine irrsinnige Werbung fürs Zentrum. Dann würden Leute von überall her anreisen, um einen der Hunde zu adoptieren.«

			»Danke«, sagt sie leise und strahlt ihren Mann an.

			Er tut so, als wäre es keine große Sache, ein ganzes neues Gebäude für ihr Unternehmen zu kaufen, und lächelt sie an, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

			»War das andere Haus auf deinem Instagram-Account dein erstes Projekt?«, fragt mich Indy.

			»Mein erstes offizielles Projekt, ja. Wenn man nicht mitzählt, dass ich mein Kinderzimmer ungefähr eine Million Mal umgestaltet habe.«

			Rio lächelt beim Kauen in sich hinein.

			»In dem Haus auf meinem Account wohnt meine Mitbewohnerin. Es könnte sein, Ryan, dass du ihren Bruder kennst. Cruz Wilder.«

			Er hält inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Cruz Wilder?«

			»Ja, er spielt auch Basketball.«

			»Wie bitte … was?« Er legt seine Gabel zurück auf den Teller und sieht Rio an. »Deine Nachbarin ist die Schwester von Cruz Wilder?«

			»Ja.« Rio zuckt nur mit den Schultern. »Ihm gehört das Haus, und sie wohnt dort, bis sie mit dem Studium fertig ist.«

			Ryan macht riesengroße Augen. »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du neben Cruz Wilders Schwester wohnst, und zwar seit …«

			»… seit vier Jahren.«

			Ryan lacht ungläubig auf. »Du wohnst seit vier Jahren neben Cruz Wilders Schwester und hast es kein einziges Mal erwähnt? Ihre Brüder haben sich in ihren jeweiligen Sportarten große Namen gemacht. Der älteste Wilder wird eines Tages garantiert in die NFL Hall of Fame aufgenommen, und der jüngste Bruder war vor ein paar Jahren MLB Rookie of the Year.«

			»Moment mal«, schaltet sich jetzt auch Isaiah ein. »Easton Wilder? Der Mann ist eine Bestie, dabei ist das erst seine dritte Saison in der Liga. Du wohnst neben seiner Schwester?«

			Kennedy macht ebenfalls große Augen. »Er ist unglaublich. Bei jedem Spiel gegen ihn bin ich richtig schockiert darüber, wie gut er schon ist.«

			»Okay, okay.« Isaiah hebt beschwichtigend die Hände. »So gut ist er nun auch wieder nicht, Ken.«

			»Oh, ich weiß nicht«, zieht sie ihn auf. »Er ist schon ziemlich großartig.«

			Isaiah nimmt ihre linke Hand und breitet sie flach auf dem Tisch aus. »Okay. Ich wollte mich nur kurz vergewissern, dass er noch da ist.«

			Sie lacht. »Ich habe meinen Ehering seit drei Jahren kein einziges Mal abgenommen, du Höhlenmensch. Ich bin immer noch deine Frau. Und immer noch völlig besessen von dir.«

			Isaiah legt ihr den Arm um die Schultern. »Ja, verdammt noch mal, das bist du.«

			»Die Wilder-Familie ist sozusagen der Adel des Westküsten-Sports«, sagt Zanders. »Sie spielen inzwischen alle in derselben Stadt … in der Nähe ihres Heimatorts, soweit ich weiß. Das ist echt krass.«

			»Du hast die ganze Zeit neben ihrer Schwester gewohnt und es nie erwähnt?« Kai schüttelt lachend den Kopf. »Und du hast all die Jahre damit verbracht, Ryan anzuhimmeln?«

			»Nun ja, er ist nun mal der verdammte Ryan Shay.« Rio dreht sich zu Ryan um. »Mach dir keine Sorgen, mein Liebling. Cruz Wilder wird dir niemals das Wasser reichen können.«

			»Na ja, im Grunde ist er quasi meine Westküstenversion.« Jetzt klingt Ryan ganz schwärmerisch. »Ich bin ein großer Fan von ihm, auch wenn ich es die paar Male im Jahr, wenn wir gegeneinander spielen, möglichst gut verbergen muss.«

			»Wren ist ebenfalls großartig«, mische ich mich ein.

			Rio gluckst. »Allerdings ist sie das. Sie war eine großartige Nachbarin, und ich werde sie sehr vermissen, wenn sie umzieht.«

			»Sie zieht um?«, fragt Ryan entrüstet. »Du hattest vier Jahre lang kein Wort von ihr und ihrer Familie erzählt, und jetzt zieht sie weg?«

			»Verdammt, Ry.« Indy lacht. »Soll er dir ein Autogramm besorgen oder so?«

			»Ja. Ja, das wäre schön.«

			»Wohin zieht sie denn?«, will Kennedy wissen.

			»Zurück nach Nordkalifornien«, antworte ich. »Jetzt, da alle ihre Brüder für ihre Heimatstadt spielen, will sie auch wieder nach Hause. Ich hoffe aber sehr, dass ich sie irgendwann mal besuchen kann.«

			Rio strahlt mich an. »Das tun wir auf jeden Fall.«

			»Ja«, stimmt Ryan zu. »Vielleicht sollten wir das alle gemeinsam machen.«

			Miller fängt an zu kichern. »Ryan Shay als Fanboy – das gefällt mir!«

			»Zurück zum Haus«, beschließt Isaiah. »Machen wir jetzt eine Einweihungsparty, oder was? Da du wahrscheinlich im Sommer umziehst, sollten wir das neue Haus genießen, solange du es noch hast.«

			Schlagartig wird es totenstill, und Kennedy boxt ihm gegen die Schulter.

			»Was denn?«, fragt Isaiah und tut ganz unschuldig. »Wir wissen doch alle längst Bescheid. Wozu sollen wir so tun, als wüssten wir von nichts?«

			»Ja, was soll’s. Lasst uns darüber reden.« Rio lehnt sich zurück. »Boston wird mir nach der Saison wohl ein Angebot machen, wenn ich nicht wieder bei Chicago unterschreibe, und für Boston zu spielen, ist mein Kindheitstraum.«

			Er wirft mir einen Blick zu. Ich zwinkere ihm zu, damit er weiß, dass alles in Ordnung ist.

			»Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher was gesagt habe«, fährt er fort. »Aber es ist wirklich nicht gerade mein Lieblingsthema, euch zu verlassen.«

			»Rio, du musst tun, was das Beste für dich ist«, sagt Zanders. »Ich denke, wir alle verstehen gut, wie reizvoll es ist, wenn man für die Mannschaft seiner Heimatstadt spielen kann.«

			Rio nickt.

			Kai stützt sich mit den Unterarmen auf den Tisch. »Und es ist ja nicht so, dass du einfach abhaust und nie wieder zurückblickst. Du kommst doch bestimmt oft her, um Hallie zu sehen, oder?«

			»Natürlich.«

			»Mach dir keine Sorgen wegen uns«, sagt Stevie. »Wir werden dich immer lieben.«

			Rio richtet den Blick auf Ryan. »Ist das wahr, Ryan?«

			Die Spannung löst sich, und alle lachen über diesen neuen Versuch von Rio, den Basketball-Superstar zu einem Liebesgeständnis zu bringen.

			Ryan schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			Indy wischt sich schon wieder diskret über die Wangen.

			Rio sieht es ebenfalls und seufzt. »Ind.«

			Sie lächelt ihn beschwichtigend an. »Ich werde dich nur vermissen, das ist alles.«

			»Wir reden später drüber, okay?«

			Sie nickt.

			Kurz ist es still. Eine gewisse Schwere liegt in der Luft, die vorher nicht da war.

			»Also … äh …«, beginnt Isaiah wieder. »Machen wir denn jetzt eine Party bei dir zu Hause, oder was?«

			Kennedy schüttelt den Kopf über ihn. »Du hast auch echt nur eins im Kopf.«

			»Na klar gibt es eine Party. Ich hatte gehofft, das Haus wäre zu Hallies Geburtstag fertig, damit wir beides auf einmal feiern können, aber es gab ein paar Verzögerungen, und wir müssen die Einweihungsfeier auf April oder Mai verschieben.«

			Indys Traurigkeit verfliegt, und sie richtet sich entzückt auf. »Hallie, wann hast du Geburtstag?«

			»Nächsten Samstag.«

			»Was? Das müssen wir feiern! Nächsten Sonntag machen wir ein Geburtstagsessen!«

			»Ich backe einen Kuchen!«, meldet sich Miller zu Wort.

			Rio drückt wieder meinen Oberschenkel, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. Es ist wirklich schön, wieder neue Freunde gefunden zu haben.

			»Wann kommen wir denn da nach Hause?«, fragt Zee Rio.

			»Irgendwann spät am Samstagabend. Der Coach möchte noch eine Nacht länger bleiben, um seine Familie in Montréal zu besuchen. Ich habe versucht, ihn zu überreden, uns am Freitag nach dem Spiel nach Hause fliegen zu lassen, aber keine Chance.«

			»Ein Geburtstagsessen am Sonntag ist doch super«, unterbreche ich ihn. Ich will nicht, dass er sich wegen etwas schlecht fühlt, das er sowieso nicht ändern kann. Und ganz ehrlich – ganz egal, wann wir feiern, es wird bestimmt mein schönster Geburtstag seit Langem. »Ich freue mich schon da­­rauf.«

			»Apropos Märzgeburtstage.« Miller richtet sich auf. »Habt ihr alle die Einladung zu Max’ Party bekommen?«

			»Wie zum Teufel kann es sein, dass er schon fünf wird?«, fragt Kennedy rhetorisch.

			Kai schüttelt den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.«

			»Das Baseball-Thema ist so süß«, sagt Stevie verzückt.

			Ryan lacht leise. »War das eigentlich seine Idee?«

			»O ja. Er ist im Moment besessen von Baseball.« Miller holt ihr Handy heraus und präsentiert uns ein Foto. »Er fängt jetzt an, T-Ball zu spielen, und wir haben gerade seine allererste Uniform abgeholt.«

			Auf dem Display strahlt der kleine Max in seiner nagelneuen Uniform mit der Nummer 21 in die Kamera.

			»Er trägt die Nummer seines Vaters.« Zee grinst. »Hat er die selbst ausgesucht?«

			»Ich will wirklich nicht darüber reden.« Kai nimmt seine Brille ab und drückt mit Daumen und Zeigefinger gegen seine geschlossenen Augen.

			Miller lacht und streicht ihrem Mann über den Rücken.

			Isaiah lächelt. »Wir haben ihn gefragt, welche Nummer er tragen möchte, und er sagte, er will dieselbe Nummer wie sein Dad. Das war verdammt bezaubernd.«

			»Ich liebe dieses Kind so sehr, verdammt noch mal!« Kai seufzt. »Aber ich habe keine Ahnung, wie es sein kann, dass er schon alt genug für T-Ball ist. Wo ist denn bloß die Zeit geblieben? Es kommt mir vor, als hätte Miller ihn erst gestern aufs Spielfeld gestellt, damit ich dabei bin, wenn er seine ersten Schritte macht.«

			Miller lächelt ihn liebevoll an und drückt ihm die Schulter.

			»Weshalb hast du denn diese Nummer für dein Trikot ausgesucht?«, fragt Indy. »Hat die 21 etwas zu bedeuten?«

			»Oh, verflucht noch eins«, murmelt Rio so leise, dass nur ich es hören kann.

			»Gute Frage, Indy!« Ich lege ihm den Arm um die Schultern und freue mich schon auf dieses Gespräch.

			»Eigentlich nicht, nein«, sagt Kai. »Ich war zwölf Jahre alt und wusste nicht, welche Zahl ich nehmen soll, also habe ich die Zahlen einfach umgedreht. So hat mein zwölfjähriges Ge­­hirn eben funktioniert.«

			Isaiah lacht leise. »Und ich bin zwei Jahre jünger als er, also habe ich die Zahl gewählt, die um zwei niedriger ist als seine … die Neunzehn.«

			Rio neben mir ist ganz still und scheint zu hoffen, dass der Kelch an ihm vorübergeht, aber das werde ich ganz sicher nicht zulassen.

			»Ryan, was ist mit dir?«

			»Bei mir gab es auch keinen bestimmten Grund. Wie alt war ich, als ich zum ersten Mal einem Team beigetreten bin? Fünf oder sechs?« Fragend sieht er seine Schwester an. »An dem Tag, an dem die Nummern gezogen wurden, war ich krank, und als ich dann wiederkam, haben sie mir ein Trikot mit der Nummer fünf gegeben. Seitdem habe ich die Nummer einfach nicht gewechselt.«

			»Sehr konsequent von dir, Baby.« Indy lacht und schmiegt den Kopf an seine Schulter. »Zee?«

			»Ach, bei mir ist es ganz einfach. Die Nummer eins war damals schon vergeben, und da dachte ich mir, die Nummer elf ist noch besser, weil es ja immerhin auch die Nummer eins ist, aber gleich doppelt.«

			Alle lachen, und ich stimme ein. Nach allem, was ich über Zanders weiß, passt dieser Gedankengang ausgezeichnet zu ihm.

			Alle richten die Aufmerksamkeit auf Rio, aber er schweigt.

			»Rio?«, hakt Stevie nach. »Was ist mit dir?«

			Er zögert eine ganze Weile und sieht mich nicht an. Ich sitze da, ein sehr zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, immer noch einen Arm um seine Schultern gelegt, und bin hellauf begeistert, weil ich jetzt endlich erfahren werde, was ich schon seit Monaten wissen möchte.

			»Nun ja«, sagt er langsam. »Bis ich in die Liga kam, war ich immer die Nummer 83.«

			»Du hast also einfach die Zahlen umgedreht?«, rät Miller.

			»Nicht ganz. Als Kind wusste ich nicht, für welche Zahl ich mich entscheiden soll, also habe ich die Zahl meines Lieblingstags gewählt … mein Geburtstag. Der dritte August. 83.«

			Endlich dämmert es mir. Mir war irgendwie fast entfallen, dass seine alte Nummer für sein Geburtsdatum stand. Das bedeutet ja, seine neue Nummer steht für …

			»Im Trainingslager in Chicago fragte man mich, ob ich die 83 behalten möchte, aber ich habe beschlossen, es sei an der Zeit, sie zu meinem eigentlichen Lieblingstag zu ändern.«

			Mein Geburtstag. Achter März. 38.

			Er trägt seit sechs Jahren mein Geburtsdatum auf seinem Trikot, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung.

			Er dreht sich langsam zu mir um und sieht mich an.

			Ich lächle ihn an, so breit, dass es schmerzt. »Du magst mich also wirklich, was?«, necke ich ihn ganz leise.

			»Ich glaube, wir wissen beide, dass es ein bisschen tiefer geht, auch wenn wir immer noch so tun, als wäre es eines dieser unausgesprochenen Dinge zwischen uns.« Er dreht sich um und drückt mir einen raschen Kuss auf die Lippen. »Und das ist schon seit fünfzehn Jahren so, Hal. Seit dem Tag, an dem du mein Mädchen von nebenan wurdest, bin ich dir verfallen.«

			Ich stelle die letzte dreckige Schüssel neben die Spüle, während Ryan sich um den Abwasch kümmert.

			Isaiah wischt den Tisch ab, Kennedy packt die Reste in Tupperdosen, und Kai, Miller, Stevie und Zanders holen ihre schlafenden Kinder von oben.

			Es ist schon spät, alle sind im Aufbruch, und ich husche zu Indys Büro, wo ich bei unserer Ankunft meinen Mantel in den Schrank gehängt habe. Aber die Bürotür ist geschlossen.

			Gerade will ich Ryan suchen und fragen, ob es okay ist, wenn ich reingehe, da höre ich Rios Stimme durch die Tür.

			»Ich werde unterschreiben.«

			»Wirklich?«, fragt Indy. Ich weiß nicht, wie ich ihren Tonfall deuten soll. Klingt sie überrascht?

			»Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.« In Rios Stimme schwingt eindeutig leise Panik mit. »Wie soll es denn funktionieren, dass sie mich besucht? Meine Mutter weigert sich, auch nur über Hallie zu reden … Wie sollen sie sich denn da gegenübertreten?«

			Mir dreht sich der Magen um.

			Mir wird nicht übel, weil ich höre, dass er bei seinem Heimatverein unterschreiben wird … das weiß ich ja schon seit einer ganzen Weile. Nein, es ist die Bestätigung für meinen Verdacht, wie sehr es ihm zu schaffen macht, dass seine Mutter nichts von mir wissen will.

			»Das wird schon wieder«, versucht Indy ihn zu beruhigen.

			»So einfach ist das nicht, Ind. Im Gegenteil, es ist verdammt kompliziert. Ich kann dir nicht alle Details erzählen, aber glaub mir, diese Geschichte zwischen den beiden ist mehr als einfach nur irgendein kleines Missverständnis, das sich von selbst auflösen wird.«

			Da hat er recht. Es ist leider wirklich kompliziert, und nur er und ich werden das jemals vollständig verstehen.

			»Rio, du musst tun, was für dich am besten ist.«

			»Ich weiß.« Eine lange Pause. »Aber der Gedanke, dass meine Mutter für den Rest ihrer Tage niemals die Frau gutheißen wird, die ich liebe, macht mich krank. Wie zum Teufel soll ich denn damit zurechtkommen, Indy?«

			Ich gehe weg, bevor sie antwortet. Dieses Gespräch ist nicht für meine Ohren bestimmt.

			Ich schaffe so viel Abstand wie möglich zwischen mir und der Tür, während mir mein eigener Herzschlag in den Ohren hämmert. Und das nicht, weil Rio gerade gesagt hat, dass er mich liebt. Das wusste ich ebenfalls schon.

			Mein Herz rast, weil er recht hat.

			Natürlich macht es ihm zu schaffen, dass seine Mutter die Frau, mit der er zusammen ist, nicht ausstehen kann. Und in diesem Moment spüre ich mit jeder Faser meines Wesens, dass ich nicht länger diese Frau sein kann.

			Die Erkenntnis ist so schmerzhaft, dass ich mich glatt übergeben könnte.

			Ich … ich weiß einfach nicht, wie ich es überhaupt in Worte fassen soll. Der Gedanke an dieses Gespräch, von dem ich gehofft habe, ich müsste es niemals führen, macht mich körperlich krank. Ganz zu schweigen von der alles entscheidenden Frage: Wie soll ich jemals den Mut aufbringen, das zu tun, von dem ich weiß, dass es sein muss?

			Rios Mutter ist seine einzige Familie. Er liebt sie so sehr, wie ich meinen Vater liebe, und ich will und werde nicht der Grund dafür sein, dass diese Beziehung zerbricht.

			Ich weigere mich, dafür der Grund zu sein.

		


		
			KAPITEL 39

			Rio

			»Danke, Mann«, sage ich zum Fahrer, als er mich direkt am Flughafen von Montréal absetzt. »Ich weiß das zu schätzen.«

			Ich schnappe mir meine Tasche und gehe hinein. Wir haben gerade unser Spiel gewonnen, und ich kann es kaum erwarten, endlich wieder nach Hause zu kommen. Hallie hat morgen Geburtstag, und weil ich auf keinen Fall noch einen ihrer Geburtstage versäumen will, hat mir die Teamleitung erlaubt, heute Abend ausnahmsweise einen Linienflug nach Hause zu nehmen, anstatt auf den Teamflieger zu warten, der erst morgen Nachmittag geht.

			Ich habe ihr noch nichts gesagt, es soll eine Überraschung sein. Ich kann es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn ich nachher zur Tür hereinkomme. Ich müsste es vor Mitternacht schaffen, und dann kann ich jede Sekunde meines Lieblingstags mit meinem Lieblingsmenschen verbringen.

			Auf dem Weg zur Sicherheitskontrolle zücke ich mein Handy und warne Wren vor, damit sie Bescheid weiß, dass ich mich später ins Haus schleichen werde.

			Ich: Hey, Wren. Das bleibt bitte unter uns … Ich nehme einen früheren Flug und sollte spätestens gegen Mitternacht zu Hause sein. Hal weiß noch nichts davon. Ich wollte dich nur vorwarnen, dass ich vorbeikomme.

			Wren: Das ist so süß von dir, Rio! Aber ich glaube, Hallie ist gerade gar nicht in der Stadt. Sie ist heute Morgen mit einem Koffer abgereist.

			Ich: Wovon redest du?

			Wren: Sie ist abgereist, als ich noch geschlafen habe, aber ich habe die Aufnahmen der Sicherheitskamera vor der Tür überprüft und gesehen, wie sie mit einem Koffer losgezogen ist.

			Ich: Und du hast keine Ahnung, wo sie hingegangen ist?

			Wren: Nein. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt, aber keine Antwort erhalten. Ich bin davon ausgegangen, dass sie zu dir will.

			Könnte es sein, dass sie auf dem Weg hierher ist? Nein. Nein, das ist nicht möglich. Sie weiß nicht, in welchem Hotel das Team ist. Falls sie Stevie danach gefragt hätte, hätte auch Zee gewusst, dass sie kommt, und mich am Aufbruch gehindert.

			Ich: Kannst du mir Bescheid sagen, wenn sie nach Hause kommt?

			Wren: Ja, natürlich.

			Irgendwas fühlt sich komisch an. Mein Bauchgefühl sagt mir, ich solle mich nicht in die Warteschlange am Sicherheitscheck einreihen, also tue ich es nicht. Stattdessen suche ich mir einen ruhigen Fleck am Rand, schreibe den Mädels eine Nachricht und frage, ob eine von ihnen etwas weiß.

			Keine von ihnen hat etwas von Hallie gehört.

			Ich habe sie nach meinem Spiel nicht angerufen, weil ich sie so gern überraschen wollte und ein verflixt schlechter Lügner bin, aber was soll’s … Ich wähle ihre Nummer. Aber nach einer Weile springt die Mailbox an.

			Panik macht sich in mir breit. Als sie das letzte Mal mitsamt Reisegepäck das Haus verlassen hat und nicht ans Telefon ging, hat ihr Vater im Krankenhaus gelegen. Ist sie wieder nach Minnesota gefahren?

			Ich rufe Luke an.

			Im Krankenhaus lief es okay zwischen uns, aber Hallie wird für immer Teil meines Lebens sein, also muss es zwischen ihrem Bruder und mir besser laufen als nur okay. Deshalb habe ich sie vor einigen Wochen um seine Telefonnummer gebeten und wollte ihn mitsamt seiner Familie zur Renovierungsparty einladen, wenn es so weit ist.

			»Hallo?«

			»Luke? Hey, ich bin’s, Rio.«

			Er zögert einen Moment. »Hey, Mann. Alles in Ordnung?«

			Ich betrachte die lange Schlange vor der Sicherheits­­kon­­trolle. »Ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau. Ist Hallie bei dir?«

			»Hier in Minnesota? Nein.«

			Mist.

			»Ist mit eurem Vater alles in Ordnung?«

			»Ja, es geht ihm eigentlich ganz okay. Ich glaube nicht, dass sie auf dem Weg hierher ist. Sie hat uns jedenfalls nichts gesagt.«

			»Inzwischen wäre sie längst da, sie ist heute am frühen Morgen losgefahren.«

			Lange herrscht Stille in der Leitung.

			»Ich versuche, sie anrufen«, schlägt er vor. »Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«

			»Ja. Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.«

			»Ich gebe dir Bescheid.«

			Er unterbricht die Verbindung, und ich laufe ziellos durch den Flughafen und versuche noch mal, sie zu erreichen.

			Keine Antwort.

			Irgendwas fühlt sich grundfalsch an. Irgendwas stimmt hier nicht.

			Wenn ich so darüber nachdenke, war sie diese Woche irgendwie distanziert. Unsere Telefonate waren kürzer als sonst. Sie hat weniger geschrieben. Als ich sie deswegen gefragt habe, sagte sie, sie hätte mit den Renovierungsarbeiten alle Hände voll zu tun, aber jetzt kommt mir der Verdacht, dass vielleicht irgendetwas anderes los ist.

			Ich will sie gerade erneut anrufen, da summt mein Handy und verkündet das Eintreffen einer Nachricht.

			Und diese Nachricht hätte ich nie im Leben zu lesen er­­wartet.

		


		
			KAPITEL 40

			Hallie

			Mein Blick bleibt am Nachbarhaus hängen und folgt der Dachlinie, die die beiden Häuser miteinander verbindet. Ich betrachte die rote Backsteinfassade und den Efeu, der über die Fassade wuchert und damals bei meinem Auszug noch nicht dort war.

			Das Auto in der Einfahrt gehört nicht meiner Familie. Die Töpfe und Pflanzenkübel auf der obersten Stufe sind nicht dieselben wie die, an denen ich als Kind jeden Tag vorbeigelaufen bin.

			Es ist schon lange her, dass ich das letzte Mal hier war, und meine Nerven liegen blank.

			Ich habe die ganze Woche gegrübelt, wie ich dieses Gespräch angehen soll. Bin in Gedanken alles durchgegangen, was ich sagen will, und habe sicherheitshalber einen Brief geschrieben, falls sie sich weigern sollte, mich anzuhören.

			Rios Teamflugzeug landet morgen Nachmittag in Chicago, also habe ich mir heute freigenommen. Ich muss vor ihm wieder zu Hause sein – er weiß nicht, dass ich hier bin, und hat nicht die leiseste Ahnung, was ich vorhabe. Ich wollte nicht, dass er versucht, es mir auszureden.

			Ja, es ist seine Mutter, aber trotzdem … Dieses Gespräch hat eigentlich nichts mit ihm zu tun.

			Ich habe wirklich keine Ahnung, wie es wohl ablaufen wird. Bei unserer letzten Begegnung sagte mir Mrs. DeLuca, sie wolle mich niemals wiedersehen. Und doch stehe ich jetzt, sechs Jahre später, vor ihrer Tür.

			Ich atme tief durch, drücke den Rücken durch und klopfe.

			Während ich warte, ziehe ich meinen Mantel aus. Es ist Anfang März, und in Boston ist es wärmer, als ich erwartet hatte.

			Nach einer Weile öffnet mir eine freundlich dreinblickende Mia DeLuca, aber sobald sie mich sieht, ist ihr Lächeln wie weggewischt.

			Ich schlucke schwer. »Hallo.«

			Eins kann ich jedenfalls jetzt schon mit Sicherheit sagen: Sie kann immer noch so einschüchternd sein wie früher. Eindringlich mustert sie mich von Kopf bis Fuß. Aber als sie mir dann ins Gesicht sieht, meidet sie meinen Blick.

			Ich weiß genau, was sie denkt. Und ich sehe den Schmerz in ihren Augen.

			Sie stößt den angehaltenen Atem aus, ihre Schultern sinken leicht nach unten, und sie öffnet die Tür weiter. »Tja, ich kann dich ja nicht einfach in der Kälte stehen lassen, oder?«

			Ein kaum merkliches Lächeln zuckt über meine Lippen, und ich schlüpfe an ihr vorbei in das Haus, in dem ich einen großen Teil meiner Kindheit und Jugend verbracht habe.

			Kaum bin ich drinnen, schwappt eine überwältigende Welle der Nostalgie über mich hinweg. Es ist noch alles ganz genau so wie früher. In dieser Küche haben wir früher gemeinsam Kekse gebacken. In diesem Esszimmer haben unsere Familien so oft zusammen zu Abend gegessen. In diesem Wohnzimmer habe ich nach der Schule oft mit Luke und Rio ferngesehen.

			Das Klicken, mit dem sich die Haustür hinter mir schließt, reißt mich aus der Vergangenheit und erinnert mich daran, weshalb ich hier bin.

			»Können wir reden?«, frage ich. In meiner Stimme liegt ein Anflug von Verzweiflung.

			Weil ich verzweifelt bin. Ich will das alles unbedingt in Ordnung bringen. Für ihn.

			Seine Mutter antwortet nicht sofort, sondern geht an mir vorbei zur Kaffeemaschine. Sie lässt sich Zeit, nimmt eine Tasse und gießt sich Kaffee ein. Und dann, ohne sich zu mir umzudrehen, fragt sie: »Warum?«

			»Weil ich deinen Sohn liebe und nicht der Grund dafür sein will, dass ihr nicht mehr miteinander redet. Und wenn er wieder nach Boston zieht, werde ich ihn oft besuchen und irgendwann auch selbst wieder herziehen. Es wäre so schön, wenn es möglich wäre, dass wir beide uns problemlos im selben Raum aufhalten können. Für ihn.«

			Sie lässt die Schultern sinken, nimmt eine zweite Tasse und schenkt mir ebenfalls Kaffee ein. »Du hast dir die Haare geschnitten«, sagt sie, immer noch, ohne mich anzusehen.

			»Das habe ich.«

			»Ist Rio nicht bei dir?«

			»Er weiß nicht, dass ich hier bin.«

			Endlich sieht sie mich an.

			»Wenn du Lust hast, würde ich dir gern alles erklären. Und falls du es dir nicht von mir anhören möchtest … ich habe alles aufgeschrieben.« Ich ziehe den Brief aus meiner Gesäßtasche und halte ihn ihr hin. »Wenn du mich danach immer noch hasst, muss ich eben damit leben. Aber weißt du – es bringt ihn um, dass zwischen euch beiden so dicke Luft ist, und ich liebe ihn und muss einfach versuchen, daran etwas zu ändern.«

			Jetzt endlich dreht sie sich zu mir um, lehnt sich gegen den Tresen und mustert mich. »Ich hasse dich nicht, Hallie. Aber du warst praktisch wie meine Tochter, und du hast es mir nicht gesagt.«

			Meine Kehle wird eng. »Ja, ich habe es dir nicht gesagt, und das bereue ich seit sechs Jahren. Dadurch habe ich nicht nur ihn, sondern auch dich verloren. Meine Entscheidung von damals kann ich nicht mehr ändern, aber ich hoffe sehr, dass du mich vielleicht besser verstehst, wenn ich dir erklären darf, weshalb ich damals nichts gesagt habe.«

			Ihr Kiefer zuckt.

			»Ich bin nicht hier, um mich zu rechtfertigen«, fahre ich fort. »Aber ich würde wirklich gern sehen, ob wir nicht vielleicht doch wieder einen Weg finden, miteinander auszukommen.«

			»Für Rio?«

			Ich nicke. »Und vielleicht auch für uns.«

			Sie nimmt die beiden Kaffeetassen mit zum Küchentisch und stellt sie auf Untersetzer. »Komm.« Sie nimmt Platz und deutet auf einen anderen Stuhl. »Reden wir.«

			Ich setze mich ebenfalls, und wir trinken beide einen Schluck.

			»Danke«, sage ich leise.

			»Morgen hast du Geburtstag.«

			Ruckartig sehe ich sie an. Es erschüttert mich, dass sie das noch immer weiß. »Das stimmt.«

			»Will Rio ihn nicht mit dir verbringen?«

			Ich nicke lächelnd. »Ich fliege morgen früh wieder nach Hause und bin zurück, bevor sein Team in Chicago landet.«

			»Das ist gut.« Sie trinkt noch einen Schluck Kaffee. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich hätte einen Schuss Alkohol hinzugeben sollen.«

			»Wem sagst du das!«

			Sie lacht leise, und das ist ein schönes Gefühl. Die Stimmung ist immer noch sehr unbehaglich, aber immerhin hat sie mir nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen. Stattdessen hat sie mir Kaffee angeboten, und wir sitzen an einem Tisch.

			Mrs. DeLuca steht auf, geht zum Kühlschrank und kommt mit einer Flasche Baileys zurück. Sie schüttet einen ordentlichen Schwung in meine Tasse, setzt sich und gibt auch einen Schuss in ihren eigenen Kaffee.

			»Also, was willst du mir sagen?«

			Ich trinke einen großen Schluck. »Ich möchte dir erzählen, was damals alles passiert ist, zwei Wochen ehe du von der Sache erfahren hast.«

			Sie nickt, und ich kann praktisch sehen, wie sie sich mental wappnet.

			»Ich höre zu. Erzähl es mir.«

			Ich atme tief durch und fange an.

		


		
			KAPITEL 41

			Hallie

			(neunzehn Jahre alt)

			Eigentlich sollte ich nach einer Wohnung für uns beide suchen, aber jedes Mal, wenn ich meinen Laptop aufklappe, tippe ich wie ferngesteuert stattdessen Non-Hodgkin-Lymphom in die Suchleiste ein.

			Denn im Moment ist das alles, was mich interessiert.

			Ich muss alles darüber in Erfahrung bringen. Die besten Behandlungsmöglichkeiten finden. Ich muss wissen, wie schlecht es ihm gehen wird, damit ich mich darauf vorbereiten kann. Aber am allerwichtigsten ist, dass ich herausfinde, wie ich dafür sorgen kann, dass er wieder gesund wird.

			Ich bin verzweifelt. Er muss unbedingt wieder gesund werden.

			Ich habe große Angst und habe keine Ahnung, wie ich mit dieser Angst umgehen soll, außer alles in meiner Macht Stehende dafür zu tun, damit alles wieder in Ordnung kommt.

			Die letzten drei Wochen haben sich wie ein Traum angefühlt. Rio wurde in der ersten Runde für die NHL gedraftet, was für jeden eine große Sache ist und erst recht für einen Verteidiger. Wir haben mit unseren Familien, einigen unserer alten Highschool-Freunde und der ganzen Nachbarschaft gefeiert. Ich habe angefangen, für unseren Umzug zu packen, und meine Unterlagen für den Wechsel an eine Universität in Chicago vorbereitet, und seitdem verbringe ich jeden Tag damit, nach der richtigen Wohnung für uns zu suchen, in der wir wohnen werden, bis wir unser Traumhaus finden.

			Doch gestern Abend haben unsere Eltern meinem Bruder und mir gesagt, dass unser Vater Krebs hat, und seitdem steht meine Welt auf dem Kopf.

			Noch vor zwei Wochen kam es mir wie keine große Sache vor, tausend Meilen von meinen Eltern entfernt zu leben. Aber jetzt fühlt sich diese Entfernung unvorstellbar an. Letzte Nacht habe ich mich in den Schlaf geweint, und heute Morgen beim Aufwachen war ich erfüllt von der eisernen Entschlossenheit, alles wieder in Ordnung zu bringen … und zwar am besten sofort.

			Ja, ich möchte immer noch mit Rio mitgehen. Aber zugleich will ich mich keine drei Meter mehr von meinem Vater entfernen. Ich weiß, dass ich gerade vor lauter Panik und Verzweiflung nicht mehr klar denken kann, aber Logik ist mir im Moment völlig egal.

			Ich will es unbedingt, damit es meinem Vater gut geht. Ich würde alles andere dafür opfern. Aber gestern Abend hatte ich irgendwie das Gefühl, als sei ich die Einzige, die so empfindet.

			Nachdem sie es uns gesagt haben, war Luke völlig weggetreten. Ich hätte gern mit ihm darüber geredet, weil er der einzige Mensch ist, der wirklich begreifen kann, wie ich mich gerade fühle, doch seine Schlafzimmertür war die ganze Nacht geschlossen, und ich habe gehört, wie er stundenlang am Telefon mit seiner neuen Freundin Sarah geredet hat, die ich noch nicht kennengelernt habe.

			Meine Mutter ist schon sehr seltsam, seit ich über den Sommer nach Hause gekommen bin. Ich habe mich darüber gewundert, aber gestern Abend wurde mir dann klar, dass sich bei Dad wahrscheinlich schon vor der Diagnose Anzeichen seiner Krankheit bemerkbar gemacht haben. Sie muss sich fürchterliche Sorgen um ihn machen.

			Ich will so gern zu meinen Eltern gehen, um sie zu trösten, aber wie soll ich das anstellen? Mom hat gerade erfahren, dass die Liebe ihres Lebens krank ist. Und meinen Recherchen zufolge wird seine Behandlung auch für sie sehr belastend. Sie kann es nicht gebrauchen, dass ich mich jetzt bei ihr ausheule.

			Und dann ist da noch mein Vater, der wahrscheinlich die größte Angst von allen hat. Schließlich passiert das alles mit ihm.

			Der einzige andere Mensch, dem ich mich anvertrauen möchte, ist Rio. Aber ich bringe es noch nicht über mich, es ihm zu sagen. Sobald ich die Worte laut ausspreche, wird das alles viel zu real, und ich bin noch nicht bereit dafür.

			Stattdessen habe ich mich also in den Schlaf geweint. Noch nie habe ich mich derart ausgekotzt gefühlt wie an diesem Morgen.

			Deshalb dachte ich mir, es wäre eine gute Idee, mit meinem Laptop in ein Café zu gehen und Wohnungsanzeigen durchzuschauen. Ich hatte gehofft, das Koffein würde mir helfen, mich zu konzentrieren. Aber jetzt sitze ich schon seit über einer Stunde hier, mein längst kalt gewordener Kaffee ist unberührt, und meine Internetsuche hat nichts mit Chicago zu tun und dreht sich stattdessen ausschließlich um ein Krebsforschungskrankenhaus in Minnesota, das ich gefunden habe.

			Es ist mir unbegreiflich, dass alle anderen in diesem Café einen ganz normalen Tag haben, während ich hier sitze und so furchtbare Angst habe wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			Ich muss es Rio sagen.

			Er wird bestimmt verstehen, dass ich unter diesen Umständen noch nicht mit nach Chicago kommen kann. Ich darf mit diesem Gespräch nur nicht warten, bis es in zwei Wochen Zeit wird, unsere Autos zu beladen und zusammen aufzubrechen.

			Beim bloßen Gedanken an dieses Gespräch brennen mir schon wieder die Augen, aber so ist das wohl, wenn man viel geweint hat – es geht ständig wieder von vorn los. Weil ich nicht mitten im Café losheulen will, klappe ich meinen Laptop zu und mache mich auf den kurzen Weg nach Hause, um mich fürs Weinen in die Privatsphäre meines Zimmers zurückzuziehen.

			Oder besser gesagt, in sein Zimmer.

			Rio ist gerade beim Training, müsste aber bald zurück sein, also gehe ich direkt ins Nachbarhaus rüber. Ich werde in seinem Zimmer auf ihn warten und ihm das mit meinem Vater erzählen, ehe ich den Mut dazu verliere.

			Seine Eltern sind beide bei der Arbeit, also hole ich den versteckten Ersatzschlüssel unter einem der Blumenkästen hervor und lasse mich selbst hinein.

			Im Haus von Rios Familie fühle ich mich ebenso sehr zu Hause wie drüben bei uns. Ich habe hier so viel Zeit mit ihm verbracht. Und unzählige schöne Stunden mit seiner Mutter in der Küche. Unsere beiden Familien pendeln schon seit Jahren zwischen beiden Häusern hin und her, und es kommt mir völlig selbstverständlich vor, einfach hineinzugehen – Rio macht es bei uns genauso.

			Ich stelle meinen Laptop im Eingangsbereich ab und gehe direkt nach oben. Laufe im Flur an der geschlossenen Tür des Elternschlafzimmers vorbei zu Rios Zimmer.

			Seine Tür ist ebenfalls geschlossen, aber gerade, als ich sie öffnen will, geht hinter mir leise knarrend eine andere Tür auf.

			Ich blicke über die Schulter und sehe, wie sich die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern öffnet. Aber die Frau, die herauskommt, ist nicht Mrs. DeLuca.

			»Ma?«

			Sie hat gerade ihre Bluse zurechtgezupft. Jetzt zuckt ihr Blick zu mir.

			Man hat mir schon immer gesagt, ich sei ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, und in diesem Moment habe ich tatsächlich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken, denn mein eigener Schock spiegelt sich in ihrem Gesicht.

			Sie trägt noch ihre Bürokleidung, die High Heels hält sie in der Hand. Ihre Wangen sind gerötet, das Haar ist ein wenig zerzaust. Wie erstarrt steht sie vor dem Schlafzimmer ihrer besten Freundin.

			»Hallie.« Mein Name kommt ihr als kaum hörbares Flüstern über die Lippen. »Was machst du denn hier?«

			Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Was machst du hier?«

			Was zum Teufel ist hier los?

			Mein Blick fällt auf die offene Schlafzimmertür, aber sie stellt sich rasch davor und versperrt mir die Sicht.

			»Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

			»Wonach sieht es denn aus?« Mein Herz rast, und mir rauscht das Blut in den Ohren. »Was machst du hier?«

			»Mia … sie wollte …« Mit dem Daumen zeigt sie über ihre Schulter ins Schlafzimmer. »Mia wollte, dass ich etwas für sie hole.«

			Ich betrachte ihre Hände. Sie trägt nichts außer ihren Schuhen.

			»Mom?« Meine Stimme bricht, und ich flehe sie voller Panik an: »Bitte sag mir, was du hier machst.«

			»Steph«, ruft Mr. DeLuca aus dem Zimmer heraus. »Möchtest du …«

			Er bricht mitten im Satz ab, als er hinter meiner Mutter hervorspäht und mich am Ende des Flurs vor dem Zimmer seines Sohnes stehen sieht.

			Und bei seinem Anblick wird mir klar: Meine Annahme, von der ich so sehr gehofft hatte, dass ich mich irre, ist wahr.

			Sein Hemd ist erst halb zugeknöpft. Der Gürtel noch offen.

			»Hallie«, flüstert er mit weit aufgerissenen Augen.

			Ich kann nicht sprechen. Ich kann mich nicht rühren. Das kann verdammt noch mal nicht wahr sein.

			»Geh wieder rein.« Meine Mutter legt ihm eine Hand auf die Brust und schiebt ihn zurück. »Ich mach das schon.«

			»Steph.« Verzweifelt sucht er ihren Blick.

			»Sie wird niemandem etwas sagen.«

			Meine Mutter klingt vollkommen überzeugt von ihren eigenen Worten. Sie schließt die Tür, und wir stehen uns im Flur gegenüber. Allein. Wenn ich nicht an ihr vorbeimüsste, um dieses Haus zu verlassen, würde ich losrennen.

			Meine Mutter sieht mich an. »Hal …«

			»Wie konntest du nur?!«, schreie ich auf.

			Sie schließt die Augen. »Hallie, lass es mich erklären.«

			»Es mir erklären?« Ich lache verächtlich. »Was willst du denn da erklären? Was für eine Erklärung könnte es dafür geben, dass du mit dem Vater meines Freundes im Bett warst? Was zum Teufel denkst du dir dabei?«

			»Ich weiß«, sagt sie ruhig. »Ich weiß.«

			»Wie lange?«

			»Hallie.«

			»Wie lange fickst du schon den Mann deiner besten Freundin, Mom?«

			Sie beißt die Zähne zusammen und scheint zu überlegen, was sie mir antworten soll. »Es fing letzten Herbst an, nachdem du aufs College gegangen bist.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich fasse es einfach nicht.«

			»Zwischen mir und deinem Vater hat sich vieles geändert, nachdem du und dein Bruder beide das Haus verlassen habt. Es war so anders ohne …«

			»Gib uns nicht die Schuld daran!« Ich richte den Zeigefinger auf sie. »Wag es ja nicht, uns die Schuld dafür zu geben, was du unserem Dad antust.«

			O mein Gott! Mein Dad …

			Die mühsam zurückgehaltenen Tränen brennen mir in den Augen. »Warum tust du ihm das an?« Ich erkenne meine Mom nicht mehr wieder in dieser Frau, die jetzt vor mir steht. »Dad hat Krebs, und du hast eine Affäre mit seinem besten Freund?«

			Hastig kommt sie einen Schritt auf mich zu, aber ich hebe abwehrend die Hände.

			»Ich habe es beendet«, behauptet sie. »Nur deshalb war ich heute hier. Ich habe es beendet, für deinen Vater.«

			»Für meinen Vater?« Mein Lachen klingt manisch. »Wie wäre es mit der Idee gewesen, ihn gar nicht erst zu betrügen? Das wird ihn zerstören. Und Mia auch.«

			Und Rio.

			O mein Gott!

			Es wird ihn am Boden zerstören. Die Ehe seiner Eltern bedeutet ihm alles. Sie ist das Fundament, auf dem er seine eigene Vorstellung von der Liebe aufgebaut hat.

			Für ihn wird alles in sich zusammenbrechen.

			Ich unterdrücke ein Schluchzen. »Das wird Rio das Herz brechen, Mom.«

			»Nein«, sagt sie fest. »Hallie, du darfst es ihm nicht sagen.«

			Ich starre sie an. Was zum Teufel meint sie damit? Natürlich werde ich es ihm sagen. Ich muss es ihm sagen. Und ich bin unendlich wütend auf sie, weil ich ihm ihretwegen das Herz brechen muss.

			»Du darfst es auch Mia nicht sagen.«

			»Ich muss es tun! Ich werde Rio nicht anlügen. Wir fangen gerade ein gemeinsames Leben an. Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich ihm das verschweige? Das geht nicht. Ich werde dich nicht beschützen.«

			»Es geht hier nicht darum, mich zu beschützen.«

			Verwirrt kneife ich die Augen zusammen.

			»Es geht darum, deinen Vater zu beschützen. Du darfst es niemandem erzählen, Hallie. Wenn dein Vater das erfährt, bringt es ihn um.«

			Mir bleibt die Luft weg.

			Hat sie das gerade wirklich gesagt?

			Und … hat sie recht?

			Angst steigt in mir auf, verdrängt meinen Zorn. Ich habe keine Ahnung, was ein gebrochenes Herz mit meinem Vater anrichten würde, wenn er ohnehin schon in einem so zerbrechlichen Zustand ist, aber ich will es auch auf gar keinen Fall erfahren.

			»Denk doch nur mal darüber nach, was das für die Gesundheit deines Vaters bedeuten könnte, Hallie. Willst du wirklich diejenige sein, die ihm das sagt?«

		


		
			KAPITEL 42

			Hallie

			»Zwei Wochen später hast du es dann trotzdem erfahren«, schließe ich meine Erzählung.

			In den zwei Wochen nach diesem Tag habe ich den Mund gehalten. Ich habe mit niemandem geredet, und zwar über gar nichts. Ich hatte fürchterliche Angst, dass meine Mutter recht behielt und ich die Gesundheit meines Vaters völlig zugrunde richten würde, wenn er davon erfuhr.

			Im Nachhinein weiß ich natürlich, dass es nicht so gekommen ist, aber in diesen zwei Wochen lebte ich in lähmender Angst davor, dass es stimmte.

			Ansonsten hätte ich es Rio und seiner Mutter so schnell wie möglich gesagt. Vielleicht hätte ich ihn dann nicht mehrere Jahre lang verloren. Und auch sie nicht.

			Mrs. DeLuca sitzt mir gegenüber und weint lautlos, Tränen strömen ihr übers Gesicht. Es ist eine ganz andere Reaktion als an dem Tag, als sie herausfand, dass ihr Mann und ihre beste Freundin eine Affäre hatten.

			In ihrem Haus. In ihrem eigenen Schlafzimmer.

			Rio und ich hatten gerade vor, in seinem Zimmer alles zusammenräumen, doch als wir das Haus betraten, fanden wir seine sonst so starke Mutter in einem entsetzlichen Zustand vor. So gebrochen hatte ich sie noch nie gesehen. So gebrochen hatte ich überhaupt noch nie jemanden gesehen. Ich sah seine Panik, als wir ihr entsetzliches Schluchzen hörten, bei dem uns beiden das Blut in den Adern gefror. Sah den Beschützerinstinkt in seinen Augen aufflammen, als er seine untröstliche Mutter vom Boden aufhob.

			Ich sah, wie sein Herz brach, als sie ihm von der Affäre seines Vaters erzählte, und ich sah, wie es völlig zerschmettert wurde, als sie ihm sagte, dass ich es gewusst hatte.

			Ich bin mir nicht sicher, was an diesem Tag mehr wehtat – die Abscheu in ihren Augen, als sie mich ansah, oder seine Worte, als er, der einzige Mann, den ich je geliebt hatte, mir sagte, ich solle aus ihrem Haus verschwinden.

			Mir gegenüber führt Mrs. DeLuca ihre Kaffeetasse an die Lippen und blickt mich dabei über ihren Rand hinweg an. Noch immer rinnen ihr Tränen über die Wangen. »Du siehst aus wie sie.«

			Mir wird das Herz schwer. Ich habe schon lange den Verdacht, dass ihr Blick damals etwas damit zu tun hatte, dass ich praktisch das Ebenbild ihrer einstigen besten Freundin bin. Und wie kann ich von ihr erwarten, dass sie meinen Anblick erträgt, wenn ich sie doch so sehr an die Frau erinnere, die ihre Familie auseinandergerissen hat?

			Wir wissen beide, dass sie nicht wirklich auf dich wütend ist.

			»Ich weiß.« Ich bringe ein entschuldigendes Lächeln zustande. »Es tut mir leid.«

			Sie schüttelt den Kopf und sagt mir, das müsse es nicht.

			»Deshalb habe ich mir die Haare abgeschnitten. Ich wollte nicht mehr so aussehen wie sie.«

			»Hallie.« Noch mehr Tränen schießen ihr in die Augen, und sie legt ihre Hand auf meine. »Du bist nicht sie, Liebes.«

			»Es tut mir so leid, was sie getan hat, und noch mehr tut es mir leid, dass ich es dir nicht sofort gesagt habe.«

			Sie holt zittrig Luft. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas zu dir gesagt hat. Ich wusste ja nicht mal, dass dein Vater krank ist. Ist er …«

			»Es geht ihm gut.« Ein echtes Lächeln huscht über meine Lippen. »Er lebt jetzt in Minnesota bei der Familie meines Bruders.«

			»Luke hat eine Familie?«

			»Ja. Eine Frau und einen Sohn.«

			»Wow!« Sie nickt langsam, und eine ganze Weile lang schweigen wir beide. »Hallie, es tut mir so leid, dass du in diese Lage geraten bist. Es war eine unmögliche Entscheidung, die du da treffen musstest.«

			»Und ich habe mich falsch entschieden.«

			»Im Nachhinein ist man ja immer klüger. Ich weiß, wie viel dir dein Vater bedeutet. Du musst solche Angst ausgestanden haben.«

			»Ich hatte wirklich schreckliche Angst.«

			»Und dann war ich so furchtbar zu dir.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich an deiner Stelle wäre bestimmt auch furchtbar zu mir gewesen.«

			»Wenn ich erklären darf, wie es mir damals ging: Damals hatte ich das Gefühl, dass mich alle anlügen. Deine Mom war meine beste Freundin. Er war über dreißig Jahre lang mein Partner. Und dich habe ich praktisch als meine Tochter betrachtet. Dann, einfach so«, sie schnippt mit den Fingern, »wurde mir alles genommen, und ich hatte nur noch meinen Sohn.«

			Ich nicke verständnisvoll.

			»Hallie.« Sie atmet tief aus. »Du musst wissen, dass es an mir lag, dass Rio damals mit dir Schluss gemacht hat.«

			»Er war damals schon ein erwachsener Mann. Es war seine eigene Entscheidung.«

			»Ja, aber so wie deine Mutter die Entscheidung für dich getroffen hat, indem sie dir Angst gemacht und dir eingebläut hat, du dürftest niemandem davon erzählen, so habe ich praktisch die Entscheidung für meinen Sohn getroffen.«

			Ihre Worte hängen lange in der Luft, während wir beide schweigen.

			»Ich war zum ersten Mal in meinem Leben allein. Ich hatte gerade meinen Mann und meine beste Freundin auf einmal verloren und brauchte dringend jemanden, der mir zur Seite steht. Ich war so wütend und so verletzt, und ich habe dafür gesorgt, dass mein Sohn das sehr deutlich spürt.«

			»Das kann ich verstehen. Du wolltest, dass er dir den Rücken freihält. Aber das hat er ja auch immer getan.«

			»Das hat er. Aber ich konnte damals einfach nicht klar denken. Um ehrlich zu sein … damals war ich überhaupt nicht mehr rational, und ich wollte auf gar keinen Fall, dass der einzige Mensch, der noch auf meiner Seite war, eine Beziehung zu ihrer Tochter hat.« Kurz schließt sie die Augen. »Und ich habe dafür gesorgt, dass er das weiß. Habe ihn vor die Wahl gestellt, ohne es so direkt auszusprechen.«

			Sie blickt so zaghaft zu mir auf, als würde sie mit einer wütenden Reaktion rechnen. Aber ihr Geständnis überrascht mich nicht. Ich habe sie an jenem Tag gesehen. Sie war komplett im Kampf- oder Fluchtmodus, und nach allem, was Rio mir erzählt hat, hat sich dieser Zustand jahrelang ge­­hal­­ten.

			Sie muss so unendlich erschöpft sein.

			»Er war alles, was ich noch hatte, Hallie.«

			»Ich weiß.«

			»Ich wollte meine Familie zurück, aber er war alles, was ich noch hatte.« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn er mit dir zu­­sam­­men­­geblieben wäre … Für mich fühlte sich das an, als wäre er auf ihrer Seite. Als hätte deine Mutter gewonnen. Ich weiß, wie lächerlich sich das anhört, aber für mich hat es sich damals so angefühlt. So als hätte sie mir meine ganze Familie genommen.«

			Langsam dämmert mir die Erkenntnis. »Du dachtest die ganze Zeit, ich hätte dir nichts von der Affäre erzählt, um meine Mutter zu schützen.«

			Ihr Lächeln ist voller Reue. »Ja, das dachte ich.«

			»Nein«, sage ich schnell. »Ich war immer auf deiner Seite. Ich war immer auf Rios Seite. Ich bin auf Lukes Seite und auf der meines Vaters. Wir alle haben schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr. Seit wir von hier weggezogen sind.«

			Mrs. DeLuca runzelt die Stirn, und ich kann förmlich sehen, wie sie das Puzzle zusammensetzt.

			»Wir waren alle auf derselben Seite«, sage ich. »Und es tut mir so leid, dass ich das damals nicht deutlicher gemacht habe. Dass ich es dir nicht sofort gesagt habe.«

			Sie klopft sich mit beiden Händen aufs Gesicht. »Ich habe sechs Jahre lang versucht, meine Reue darüber zu verdrängen, meinen Sohn vor diese Wahl gestellt zu haben. Die Sturheit in mir hat gehofft, dass ich mich dieser Reue niemals stellen muss, wenn ich einfach niemals zugebe, dass ich mich falsch verhalten habe. Wenn Rio nie wieder über dich oder deine Familie sprechen würde. Aber dann war er vor einigen Monaten zu Besuch und hat von dir erzählt, und sofort gingen meine Mauern hoch. Ich hatte Angst davor, dass mein einziges Kind mich hasst, wenn er erfährt, dass ich ihn damals vor diese Wahl gestellt habe, aber gleichzeitig konnte ich nicht anders, als es wieder zu tun. Ich war noch nicht so weit, klar zwischen dir und deiner Mutter zu unterscheiden. Mit Reue zu leben, ist nicht leicht, und ich habe versucht, mir selbst einzureden, meine Entscheidung damals wäre richtig gewesen. Aber Hallie, ich bereue es wirklich sehr.«

			»Ich weiß.« Schnell nicke ich. »Ich bereue meine Entscheidung ja schon ebenso lange.«

			Sie lächelt mich verständnisvoll an. »Reue zuzulassen kann sich anfühlen, als würde man daran ersticken. Verzehrend und lähmend. Aber was ich von ihm verlangt habe, war falsch. Weißt du … als er mir erzählt hat, dass du wieder neben ihm wohnst, hat mich das fürchterlich getroffen, aber das lag ja gar nicht wirklich an dir, Hallie. Es war die Erinnerung an diese schrecklich schmerzhafte Zeit. Ich wollte das nicht noch mal durchleben.«

			»Und dann stehe ich vor deiner Tür, und zack, durchleben wir es beide noch einmal.«

			Sie lacht, und ich glaube, in ihrer Stimme einen Hauch Erleichterung zu hören, als sie sagt: »Ja, das tun wir wohl.«

			»Es tut mir so leid.«

			»O Gott.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, mir tut es leid. Ich meine, ich wusste ja, dass Rio dich liebt, aber mir war nicht klar, wie sehr. Er hat dich fast sein ganzes Leben lang geliebt, und es wird mir immer leidtun, dass er dich meinetwegen so lange verloren hat.«

			Sie drückt meine Hand, und da erst merke ich, dass sie mich die ganze Zeit nicht losgelassen hat. Ich drücke zu­­rück.

			»Ich weiß nicht, ob es dir hilft«, sage ich, »aber ich habe keine Ahnung, wie die letzten sechs Jahre ausgesehen hätten, wenn alles anders gelaufen wäre. Ich weiß nicht … in gewisser Weise war es gut, dass ich damals nicht mit ihm nach Chicago gehen konnte. Ich wäre völlig hin- und hergerissen gewesen. Und so war es im Grunde gut, dass ich nicht die ganze Zeit eigentlich woanders sein wollte, während mein Vater mich so sehr brauchte. Natürlich wünschte ich, ich hätte die Zeit mit Rio nicht verloren, aber das Leben geht manchmal eigenartige Wege, und am Ende findet sich dann doch alles irgendwie.«

			»Versuch nicht, mich zu trösten.«

			Ich lache kurz auf. »Das versuche ich gar nicht. Ich will nur sagen, dass es mir schwerfällt, irgendetwas wirklich zu bereuen, wenn doch er und ich genau da sind, wo wir immer sein wollten. Wir haben nur einen Umweg genommen.«

			Über den Tisch hinweg mustert sie mich aufmerksam. »Du hast ihn immer geliebt, oder?«

			»Immer. Er hat ein gutes, freundliches Herz. Und er wird immer gut zu mir sein. Das weiß ich, weil er von Anfang an gelernt hat, gut zu dir zu sein.«

			Sie schweigt mehrere Herzschläge lang, bevor sie schließlich sagt: »Ich habe dich vermisst, Hallie-Girl.«

			»Ich habe dich auch vermisst.«

			»Darf ich dich umarmen?«

			Sofort erblüht ein strahlendes Lächeln auf meinem Gesicht. »Das wäre sehr schön.«

			Wir stehen gleichzeitig auf, und sie kommt zu mir und schließt mich in die Arme.

			»Es tut mir so leid«, sagt sie wieder, ohne mich loszulassen.

			»Ich weiß. Und ich weiß, dass du nicht meine Mutter bist, aber du hast mich immer behandelt wie eine Tochter. Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe.«

			Sie stößt einen langen Atemzug aus, und ich tue es ihr gleich.

			Es fühlt sich an, als fiele mir endlich der Rest einer schweren Last von den Schultern.

			Irgendwann lassen wir einander los, aber sie legt die Hände auf meine Schultern und sieht mich an. »Musst du heute Abend noch irgendwo hin?«

			»Nein. Ich bin nur deinetwegen hier. Mein Flug geht erst morgen früh.«

			»Würdest du zum Abendessen bleiben? Natürlich nur, wenn du Lust dazu hast. Ich würde wirklich gern ein bisschen was über dein Leben erfahren.«

			»Ja.« Wieder lächle ich sie strahlend an. »Sehr, sehr gern.«

		


		
			KAPITEL 43

			Rio

			Ich schließe die Tür meines Elternhauses auf.

			Doch bevor ich sie öffne, versuche ich, die Wut zu bezähmen, die in meinen Adern brodelt.

			Kaum war ich in Boston gelandet, kam eine zweite Nachricht von meiner Mutter. Sie hat mich gefragt, ob ich wüsste, was Hallies Mutter damals, als Hallie ihre Mutter und meinen Vater zufällig zusammen erwischt hat, zu ihr sagte. Natürlich hatte ich keinen blassen Schimmer, aber jetzt, da ich es weiß … Ich glaube, bis zu diesem Moment wusste ich nicht, wie es sich anfühlt, blanken Hass auf einen anderen Menschen zu empfinden.

			Wie konnte sie gottverdammt noch mal die Last ihrer eigenen Fehlentscheidungen Hallie aufbürden? Wie konnte sie es wagen? Sie hat ausgerechnet den Menschen, der ihrer Tochter am meisten am Herzen liegt, dafür benutzt, ihr Angst zu machen, nur damit sie dieses Geheimnis für sich behält.

			Verdammt, jetzt rege ich mich schon wieder auf, genau wie auf der ganzen Fahrt hierher. Ich gebe mein Bestes, den Zorn runterzuschlucken, und betrete das Haus. Aber dann dreht sich Hallie, die auf dem Sofa sitzt, zu mir um, gerade als ich meine Tasche abstelle, und meine Wut verfliegt.

			Mit offenem Mund und großen Augen sieht sie mich an. »Was machst du denn hier?«

			Sie springt auf, kommt um den Couchtisch herum und wirft sich mir so heftig in die Arme, dass es richtig knallt. Das ist der schönste Schlag, den ich je eingesteckt habe, und ich schließe sie fest in die Arme. Hallie hat mich schon immer geerdet, und daran hat sich nichts geändert.

			Ich stoße die Luft aus und drücke sie fester an mich. »Ich war am Flughafen und wollte gerade einen frühen Flug zurück nach Chicago nehmen, um dich zu deinem Geburtstag zu überraschen, da habe ich erfahren, dass du überhaupt nicht da bist. Zum Glück habe ich einen Platz im nächsten Flieger nach Boston ergattert.« Ich sehe ins Wohnzimmer rüber. »Danke für deine Nachricht, Ma.«

			Sie erwidert meinen Blick über die Sofalehne hinweg, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

			Ich kann immer noch nicht ganz glauben, was in ihrer ersten Nachricht stand, die mich erreichte, als ich gerade durch die Sicherheitskontrolle gehen wollte: Sie hat mir geschrieben, Hallie sei in Boston, und die beiden hätten sich ausgesprochen.

			Ich bin sofort umgekehrt und habe einen anderen Flug ge­­bucht.

			Hallie stützt das Kinn auf meine Brust und sieht zu mir hoch, und gleich verfliegt noch mehr Zorn, und ich fühle mich noch ein bisschen besser. Mehr wie ich selbst. Geerdeter.

			»Du wolltest früher nach Hause kommen, weil ich Geburtstag habe?«, fragt sie.

			»Ja, allerdings wollte ich das. Es ist schließlich mein Lieblingstag des ganzen Jahres.«

			Sie lacht.

			Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ist bei dir alles okay?«

			Mit einem hinreißenden Lächeln nickt sie.

			»Ma«, rufe ich. »Geht es dir auch gut?«

			Über der Lehne der Couch taucht ein hochgereckter Daumen auf. »Alles bestens.«

			Forschend sehe ich zwischen den beiden hin und her. Ich habe die ganze Zeit nicht recht gewusst, was mich hier erwarten würde. Ja, meine Mutter hatte mir geschrieben, sie hätten sich ausgesprochen, aber wie dieses Gespräch verlaufen war, ging aus ihrer Nachricht nicht hervor. Hatten sie sich angeschrien? Geweint? Hat meine Mutter irgendwas zertrümmert? Nicht falsch verstehen, ich liebe diese Frau, aber ihr italienisches Temperament kann ganz schön explosiv sein. Ich hatte ganz sicher nicht erwartet, dass ich die beiden auf der Couch sitzend vorfinde, während sie zusammen The Great British Bake Off ansehen.

			Meine Mom steht auf, und Hallie löst sich von mir, damit wir einander zur Begrüßung umarmen können. Unsere Umarmung fällt etwas fester aus als sonst, weil es zwischen uns jetzt schon eine ganze Weile ziemlich angespannt war. Himmel, wie sehr ich das gehasst habe!

			»Ist zwischen uns alles in Ordnung?«, frage ich sie leise.

			»Nein.« Sie löst sich von mir und legt die Hände an meine Wangen. »Ich schulde dir noch eine Menge Entschuldigungen, bis alles in Ordnung ist.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ma, ist schon gut.«

			»Ich gehe jetzt und lasse euch beide reden. Aber ich würde mich gern später noch ein bisschen unterhalten.«

			»Machen wir«, verspreche ich ihr. »Aber du musst nirgendwo hingehen. Hallie und ich gehen einfach nach oben.«

			Sie lächelt mich an, aber ich spüre die Erschöpfung hinter ihrem Lächeln. Der Tag heute war anstrengend für sie, und ganz sicher setzt ihr auch die Reue sehr zu. »Ich liebe dich, Rio. Es tut mir leid, dass es zwischen uns so schwierig war.«

			Ich lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie noch mal an mich. »Jetzt ist alles gut. Und ich liebe dich auch.«

			Hallie geht mir voran die Treppe hoch. Am Treppenabsatz hole ich sie ein und nehme ihre Hand.

			»Warte, Hal.«

			Sie dreht sich zu mir um und sieht verwirrt auf mich he­­run­­ter – ich stehe zwei Stufen unter ihr.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, was deine Mutter zu dir gesagt hat?« Und wieder kribbelt meine Haut vor Wut auf diese Frau. »Mir ist richtig übel, wenn ich nur daran denke. Du hättest es mir sagen sollen, nachdem ich das von deinem Vater erfahren habe.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Dir ging es doch sowieso schon schlecht genug, und ich wollte dir nicht noch mehr aufbürden. Du hattest mir bereits verziehen, dass ich dir nicht von der Affäre erzählt hatte, und du hast meine Reaktion ja auch so verstanden. Es kam mir unnötig vor, dir davon zu erzählen.«

			»Ich glaube, ich hasse sie.«

			Sie lacht auf. »Stell dich hinten an.«

			»Das also hat dein Vater damit gemeint, dass sie nach seiner Diagnose etwas Unverzeihliches gesagt hat.«

			Hallie nickt.

			»Und keiner von euch spricht mehr mit ihr?«

			»Nein.« Auf dem Gesicht meines Mädchens sehe ich keine Spur von Traurigkeit. »Mein Vater hat angeboten, ihr zu verzeihen – weil ihm klar war, dass ich mich sonst während der Behandlung um ihn kümmern müsste. Aber ich wollte sie auf keinen Fall in seine Nähe lassen. Nicht nach allem, was sie ihm angetan hat. Nicht, nachdem sie das zu mir gesagt hatte.«

			Scheiße, ich liebe dieses Mädchen.

			»Du bist durch und durch gut, Hal, weißt du das eigentlich?«

			»Du doch auch, Baby.« Sie legt mir die Arme um die Schultern. »Jetzt lass uns aufhören, Energie an sie zu verschwenden. Ich sehe, wie sehr es dich aufregt, aber glaub mir, das ist sie nicht wert.«

			Wieder dieses sanfte, in sich ruhende Lächeln. Ich beschließe, mich ganz darauf zu konzentrieren. Auf sie und uns und auf das, was vor uns liegt. Nicht auf die Vergangenheit.

			Das alles ist sechs Jahre her, und sie hat es eindeutig überwunden.

			»Nenn mich noch mal Baby.«

			Kichernd drückt sie mir einen Kuss auf die Lippen, und dann will sie sich umdrehen und in mein Zimmer gehen, aber ich halte sie fest.

			»Danke.« Es klingt wie ein erleichterter Seufzer, und genau so fühlt es sich auch an. »Danke, dass du hergekommen bist und mit ihr geredet hast, Hallie. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

			Doch streng genommen weiß sie es sehr gut. Und genau deshalb hat sie es getan.

			Hallies Gesichtsausdruck wird ganz sanft, und sie legt beide Hände an mein Gesicht und streichelt mir mit den Daumen über die Wangen. »Ich würde alles für dich tun, Rio.« Sie sieht mir in die Augen. »Alles.«

			»Ich glaube, du wolltest eigentlich sagen: Ich würde alles für dich tun, Baby.«

			Sie verdreht demonstrativ die Augen, und ich gehe die beiden Stufen hoch, die uns noch trennen, hebe Hallie hoch und trage sie durch den Flur zu meinem alten Zimmer. Erst als wir drinnen sind und ich die Tür hinter uns geschlossen habe, lasse ich sie wieder runter.

			Hallie macht sofort einen kleinen Rundgang, als wäre sie nicht schon eine Million Mal hier gewesen. Seit meiner Highschool-Zeit hat sich nichts verändert. Die Wände sind immer voller Boston-Bobcats-Merch. Der Schrank ist vollgestopft mit Klamotten, in die ich seit meiner Teenagerzeit nicht mehr hineinpasse.

			Sie durchwühlt den Schrank und findet einen meiner alten Team-Kapuzenpullis, nimmt ihn vom Bügel und zieht ihn über.

			Ich lehne mich an die Tür und beobachte sie.

			Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu, ohne dass ich es an einer bestimmten Erinnerung festmachen könnte. Sie in meinem Kinderzimmer, im Hoodie meines Highschool-Teams … Himmel, allein dass sie wieder in Boston ist, macht mich schon ganz sentimental.

			Hier hat alles begonnen.

			Ich war sechs Jahre lang nicht ganz ich selbst, so fühlt es sich an, so wichtig ist sie in meinem Leben. So tief ist sie eingebettet in das, was mein wahres Ich ausmacht. Ich habe schon oft gehört, dass man nicht weiß, was man hat, bis man es verliert … doch ich wusste immer, was ich an ihr hatte, und das machte den Verlust umso unerträglicher.

			Die letzten sechs Jahre waren auf ihre ganz eigene Art eine echte Folter. Ich hätte sie so viel leichter durchgestanden, wenn ich gewusst hätte, dass sich doch noch alles finden würde: Ich und sie, für immer.

			Ich würde jeden verdammten gemeinsamen Moment gern noch mal wiedererleben.

			Hallie setzt ihren Rundgang durch mein Kinderzimmer fort, während ich zum Fenster gehe und aufs Dach hinaussehe. Wie ich gehofft hatte, liegen weder Schnee noch Eis darauf.

			»Es ist fast Mitternacht«, erinnere ich sie und öffne das Fenster.

			Sie sieht mich über ihre Schulter an. »Willst du damit sagen, dass ich gleich Geburtstag habe?«

			»Treffen wir uns auf dem Dach?«

			Lächelnd kommt sie zu mir und klettert vorsichtig aus dem Fenster. Sobald ich sicher bin, dass sie sicher draußen auf dem Dach steht, schnappe ich mir die Decke von meinem alten Bett und folge ihr nach draußen.

			Am Nachthimmel hängt nur eine schmale Mondsichel, aber sie ist groß und hell und wirkt fast absurd nah. Irgendwie haben wir in diesen Nächten immer Glück mit dem Mond, er leuchtet immer hell genug, dass wir einander gut sehen. Und diese Nacht ist keine Ausnahme. Ohne darüber nachzudenken, gehen wir zu der alten Stelle, obwohl Hallie gar nicht mehr drüben wohnt und es nicht mehr nötig ist, dass wir uns in der Mitte treffen.

			Sie betrachtet ihr altes Schlafzimmerfenster, und ich folge ihrem Blick.

			»Fühlt es sich seltsam an, wieder hier zu sein?«, frage ich leise.

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein, es fühlt sich gut an. Ich bin zwar ein bisschen traurig, weil es eine tolle Zeit war und ich sie ein bisschen vermisse, aber diese Nächte waren schon immer meine allerliebsten Erinnerungen.«

			»Wollen wir eine neue Erinnerung an eine solche Nacht schaffen?«

			Ich strecke ihr die freie Hand hin, in der ich nicht die Decke halte. Sie nimmt meine Hand, aber statt sich von mir helfen zu lassen, sich hinzusetzen, kommt sie zu mir.

			Sie blickt hoch und sieht mir in die Augen, bevor sie so heftig hervorstößt, als wollte sie es sich unbedingt von der Seele reden: »Ich habe deiner Mutter gesagt, dass ich dich liebe.«

			Unwillkürlich breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus, so breit, dass ich spüre, wie sich die Haut in meinen Augenwinkeln in Falten legt.

			Scheiße, es tut so gut, das zu hören.

			Natürlich wusste ich schon, dass Hallie mich liebt, aber trotzdem klingen diese Worte, die ich sechs Jahre lang nicht gehört habe, wie Musik in meinen Ohren. Fast wünschte ich, es wäre tatsächlich Musik … ein Lied, das sie in unsere Playlist aufnehmen kann.

			Ich streiche ihr über den Rücken und ziehe sie an mich. »Meinst du nicht, du hättest es erst mir sagen sollen, ehe du es meiner Mutter sagst?«

			Hallie kichert und begreift sofort, dass ich darauf anspiele, dass ich damals zuerst Luke gesagt habe, ich würde seine Schwester lieben, noch ehe ich es ihr selbst gesagt habe.

			»Ich dachte, das sei wieder eine dieser unausgesprochenen Tatsachen.« Sie schlingt mir die Arme um den Hals. »Aber es sollte nicht unausgesprochen sein. Im Gegenteil, wir sollten es so oft sagen, wie es nur geht. Denn ich liebe dich, Rio. Ich habe dich schon geliebt, als wir noch Kinder waren, und ich werde dich noch lieben, wenn wir alt und grau sind. Aber wenn du das nicht sowieso längst weißt, habe ich etwas falsch gemacht.«

			Mein Lächeln wird noch breiter. »Ich weiß, dass du mich liebst, Baby, und du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben.«

			»Keine Sekunde lang«, stimmt sie mir zu.

			Hallies Rückkehr in mein Leben schenkt mir den größten inneren Frieden, den ich in meinem Leben je verspürt habe. Ich wusste schon, dass ich geliebt werde, lange bevor ich die Worte wieder gehört habe. Ich spüre es in jeder Faser meines Wesens. Sehe es in ihrem Blick. Höre es daran, wie sie über uns beide spricht.

			Was wir beide miteinander haben, ist selten und kostbar, und ich werde es so gut beschützen, wie ich nur kann, bis ans Ende meiner Tage.

			»Ich liebe dich, Hallie Hart. Ob ich es nun ausspreche oder nicht, ich habe dich immer geliebt.«

			Ich beuge mich vor und küsse sie. Sanft und langsam und sehr lange. So lange, dass ich, als ich mich schließlich aufrichte, ganz sicher bin, dass Mitternacht schon vorbei ist. »Alles Gute zum Geburtstag.«

			Sie lächelt mich an und drückt mir noch einen Kuss auf die Lippen, und dann setzen wir uns aufs Dach. Ich spreize die Beine, und sie setzt sich dazwischen, den Rücken an meine Brust gelehnt. Ich wickle die Decke um uns und schließe die Arme um sie.

			Hallie seufzt zufrieden, und ich verspüre dieselbe Ruhe in mir wie sie, denselben Frieden. Es fühlt sich an, als würde sich der Kreis schließen. Wir sitzen genau dort, wo ich einst mit dem Mädchen von nebenan gesessen habe, an Hallies dreizehntem Geburtstag.

			Aber eins fehlt noch an diesem Geburtstag.

			Ich krame in meiner Tasche und hole meine kabellosen Ohrstöpsel heraus, reiche ihr einen und stecke mir den anderen selbst ins Ohr.

			»Was ist das?«, fragt sie.

			Ich öffne meine Musik-App auf dem Handy und scrolle zu der Playlist, mit deren Zusammenstellung ich im Oktober angefangen habe.

			»Ich habe es an deinen Geburtstagen immer sehr geliebt, wenn du mir von all deinen wichtigen Momenten des Jahres erzählt hast. Also habe ich gehofft, ich könnte dir an diesem Geburtstag mal von meinen wichtigen Momenten erzählen.«

			Sie dreht sich um und sieht mich an. »Wirklich?«

			Etwas nervös, nicke ich ihr lächelnd zu.

			»Ja, bitte. Das wäre schön, Rio.« Sie lehnt den Kopf an meine Schulter. »Das wäre richtig, richtig schön.«

			»Ich konnte dir kein Mixtape machen, so wie du es immer für mich gemacht hast, also muss diese moderne Version eines Mixtapes reichen.«

			Ich suche das erste Lied auf meiner Wiedergabeliste heraus und drücke auf Play.

			Als die Musik in den Ohrstöpseln ertönt, schließt sie die Augen und lauscht.

			»Was ist bei diesem Lied Wichtiges passiert?«, fragt sie.

			Ich lehne meinen Kopf gegen ihren. »Dieses Lied habe ich in der Umkleide gehört, bevor ich aufs Eis rausgegangen bin. Bei dem Spiel, bei dem ich dich zum ersten Mal wiedergesehen habe.«

			Schnell dreht sie sich wieder um und sieht mich an.

			Noch ehe das Lied vorbei ist, springe ich zum nächsten Song weiter. Ich kann unmöglich die gesamte Playlist abwarten, ehe ich ihr endlich sage, was ich zu sagen habe.

			Sie schluckt schwer. »Und das hier?«

			»Das ist der Song, den ich gespielt habe, als du zum ersten Mal zu einer Besprechung in mein Haus gekommen bist. Es war das allererste Mal, dass du das Haus betreten hast.«

			Sie begreift, worauf das hier hinausläuft, und kraust die Stirn.

			Ich springe zum nächsten Lied. »Bei diesem Lied bist du in meinem Auto eingeschlafen, als ich dich das erste Mal von der Arbeit nach Hause gefahren habe.«

			Ihre Augen beginnen zu schimmern, aber dann beginnt das nächste Lied, und sie fängt an zu lachen, wenn auch ein wenig zittrig. »Moana?«

			»Der Abend, als du mir beim Babysitten geholfen hast«, erkläre ich. »Das erste Mal, als ich das Gefühl hatte, es könnte vielleicht wieder ein Wir geben.«

			Nächstes Lied.

			»Das lief gerade, als du mich gebeten hast, weiterzufahren. Es war die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal wieder geküsst haben.«

			Nächstes Lied.

			»Das lief über die Lautsprecheranlage in meinem Haus. Es war das erste Mal, dass ich gehört habe, wie du wieder einfach so für dich Musik hörst.«

			Ihr eben noch ganz sanfter Gesichtsausdruck verändert sich, und sie hebt die Brauen. »Du meinst den Tag, an dem ich dich in der Dusche erwischt habe.«

			»Ja, das kann an dem Tag eventuell auch passiert sein.«

			Sie lacht und legt den Kopf wieder an meine Brust. Ohne sie loszulassen, springe ich zum nächsten Lied weiter.

			»Das ist der Song, zu dem wir in der Küche getanzt haben, als wir beschlossen haben, dass wir einander noch eine Chance geben.«

			Ungläubig schüttelt Hallie den Kopf.

			»Das sind alles unsere wichtigen Momente.«

			Ich drücke auf Pause.

			»Hallie, erinnerst du dich an den ersten Tag, an dem wir uns kennengelernt haben? Du hast Musik gehört und wolltest erst das Lied zu Ende hören, bevor du mit mir redest.«

			Sie lächelt in sich hinein. »Natürlich.«

			»Weißt du noch, was du mir gesagt hast, als ich wissen wollte, weshalb du diese Lieder hörst?«

			»Irgendwas darüber, dass ich auf die Weise einen Moment immer und immer wieder erleben kann, indem ich den Song noch mal höre.«

			»Ganz genau. Ich möchte alles immer wieder erleben, Hallie. Ich möchte mich an alles erinnern. Du hast dafür gesorgt, dass wir Playlists haben, um uns an unsere ersten gemeinsamen Jahre zu erinnern, also habe ich dafür gesorgt, dass wir auch eine Playlist haben, um uns an dieses Jahr zu er­­innern.«

			Sie blickt über die Nachbarschaft hinweg und lehnt den Kopf wieder an meine Brust, aber ich sehe, wie sie sich so unauffällig wie möglich über die Wange wischt. »Sind das alles gemeinsame Momente von uns beiden?«

			»Eigentlich …« Ich streiche mit dem Daumen über den letzten Song auf der Liste. »Bei diesem hier warst du nicht dabei.«

			Ich drücke auf Play und lasse sie eine Weile zuhören. Warte darauf, dass sie fragt.

			Sie sieht zu mir hoch. »Was ist passiert, während du dieses Lied gehört hast?«

			Ich lächle sie sanft an. »Das ist das Lied, das ich gehört habe, als ich meine Vertragsverlängerung mit den Chicago Raptors unterschrieben habe.«

			Sie reißt die Augen auf und richtet sich abrupt auf. »Was?«

			Ich lache leise in mich hinein, statt zu antworten. Sie hat mich ganz genau verstanden.

			Sie setzt sich rittlings auf meinen Schoß, sieht mich in einer Mischung aus Panik und Verwirrung an. »Aber … aber ich habe doch gehört, wie du nach dem Familienessen mit Indy gesagt hast, du würdest unterschreiben.«

			Ich überlege kurz, was sie meint, dann macht es klick. »Ja. Ich meinte die Unterzeichnung für Chicago.«

			»Du hast gesagt, und ich zitiere: Wie soll es denn funktionieren, dass sie mich besucht und Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.«

			Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Wie neugierig du doch bist, Baby.«

			»Rio. Du hast davon gesprochen, dass ich dich in Boston besuche.«

			»Nein, Hal. Ich habe von meiner Mutter gesprochen. Ich wusste nicht, wie ich es ihr sagen soll«, erkläre ich. »Sie will seit Jahren, dass ich wieder herziehe. Und ich wusste nicht, wie es funktionieren soll, dass sie mich in Chicago besucht, weil ich nicht wollte, dass sie bei uns wohnt, wenn sie weiterhin ein Problem mit dir hat.«

			Ich beobachte, wie sie langsam begreift.

			»Du meinst das ernst.«

			»Ich habe die Teamleitung gebeten, die offizielle Ankündigung noch aufzuschieben. Ich wollte es zuerst dir sagen. Während wir diese Playlist unserer gemeinsamen wichtigen Momente anhören. An deinem Geburtstag. Auf einem Dach. Nur wusste ich in dem Moment noch nicht, dass es klappen würde, dass wir wieder auf diesem Dach landen würden.«

			Sie umfasst mit beiden Händen mein Gesicht, als wollte sie sichergehen, dass sie meine ganze Aufmerksamkeit hat – als wäre das nötig.

			»Rio, für Boston zu spielen ist dein Kindheitstraum.«

			Ich schüttle den Kopf. »Du bist mein Kindheitstraum.«

			Sie öffnet den Mund, aber es kommt kein Wort heraus.

			»Manche Träume haben sich verändert, andere sind die gleichen geblieben.« Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr. »Ich liebe die Stadt, in der wir leben. Ich liebe mein Team. Ich liebe meine Freunde. Und ich liebe dich. Wir haben sechs Jahre verloren, Hallie, und ich habe nicht vor, auch nur einen weiteren Tag zu verlieren, den wir gemeinsam verbringen können.«

			Sorgenvoll runzelt sie die Stirn. »Wenn es darum geht, dass ich in Chicago bleibe … das muss ich nicht tun. Ich kann mit dir kommen. Ich will nicht, dass du für mich die Chance aufgibst, für das Team deiner Heimatstadt zu spielen.«

			»Aber für Chicago zu spielen, fühlt sich an, als würde ich für meine Heimatstadt spielen. Chicago ist mein neues Zuhause. Du bist mein Zuhause. Von dir geliebt zu werden, ist der einzige meiner Träume, der niemals ins Wanken geraten ist. Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.«

			Sie lässt meine Worte auf sich wirken, und dann, ganz langsam, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Du bleibst.«

			»Ich bleibe, Baby. Aber ich muss sagen: Wenn wir uns jemals dafür entscheiden, woanders hinzuziehen, dann sollten wir uns unbedingt eine wärmere Gegend aussuchen, um dort weiterhin im März auf Dächern herumzusitzen. Es ist echt arschkalt, und ich weiß, dass es auf unserem Dach zu Hause in Chicago genauso kalt ist wie hier.«

			Sie wirft den Kopf zurück und lacht, doch dann begreift sie, was ich gerade gesagt habe, und mustert mich vorsichtig. »Unser Dach zu Hause?«

			»Unser Dach zu Hause.« Ich streiche über ihre Oberschenkel und ziehe sie näher heran. »Ich dachte, du hättest es schon gemerkt, als du das Haus zum ersten Mal betreten hast. Hallie, die wahre Ironie daran, dass ich ausgerechnet dich mit der Planung des Hauses beauftragt habe, liegt darin, dass du es bist, für die ich es ursprünglich überhaupt erst gekauft habe.«

			Ihre Augen werden wieder feucht, und sie schüttelt den Kopf. »Mir sind die weißen Wände und die vier Schlafzimmer aufgefallen. Dass es in Stadtnähe liegt und doch in einem kleinen, ruhigen Viertel. Aber ich dachte, das könntest du dir unmöglich gemerkt haben.«

			»Ich erinnere mich an alles, was uns betrifft.«

			»Als ich erfuhr, dass du die Mixtapes noch hast, und das Tattoo sah … da hielt ich es zum ersten Mal für möglich.«

			»Das Haus hat immer dir gehört, Hallie. Es war immer unser Haus. Es hat nur darauf gewartet, dass du endlich kommst und es zu unserem Zuhause machst.«

			Sie lacht, ein leises, ungläubiges Lachen, aber sie ist völlig durch den Wind. So süß und schön und verletzlich. So viel verletzlicher als damals vor ein paar Monaten, als wir uns nach all der Zeit wieder über den Weg gelaufen sind. Das hier ist wieder das sanfte, liebenswürdige Mädchen, in das ich mich als Kind verliebt habe.

			Und mitzuerleben, wie sie sich öffnet, wie sie sich selbst erlaubt, ihre Gefühle zuzulassen … Es ist so viel mehr, als dass sie nur ein paar Tränen vergießt.

			Hallie beugt sich vor und küsst mich, flüstert dicht an meinen Lippen: »Wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich seit fünfzehn Jahren von dir geliebt werde?«

			»Was hältst du davon, wenn wir daran arbeiten, die Zahl in so schwindelerregende Höhen zu treiben, dass wir gar nicht mehr wissen, wie viele Jahre es inzwischen sind?«

			Sie lächelt. »Ich bin dabei.«

			»Alles Gute zum Geburtstag, Baby.«

			»Danke, dass du ihn zu meinem bisher allerschönsten ge­­macht hast.«
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			Rio

			Zwei Monate später

			»Hey, Leute, kommt doch rein.« Ich lasse mehrere Teamkollegen in mein Haus, die zur Party gekommen sind. »Etwas zu essen findet ihr in der Küche, und die Getränke sind hinten in den Kühlboxen. Bedient euch.«

			Ich begrüße alle, und sie kommen herein und sehen sich um. Außer Zanders war seit Beginn der Renovierungsarbeiten keiner von ihnen mehr hier, und dieses neue Haus ähnelt in nichts mehr dem Hockey-Verbindungshaus von früher.

			Jedes Mal, wenn jemand hereinkommt, der es noch nicht kennt, genieße ich seine Reaktion auf die Arbeit meines Mädchens. Hallie hat den kahlen weißen Klotz in das schönste Zuhause verwandelt, das ich je gesehen habe. Es ist warm, einladend und gemütlich. Ein richtiges Familienhaus, so wie ich es mir schon immer gewünscht habe.

			Kurz entschlossen schnappe ich mir einen Blumentopf von der Veranda und benutze ihn als Türstopper. Ich habe heute wirklich schon oft genug die Tür geöffnet, und eigentlich ist diese Einweihungsparty sowieso praktisch ein Tag der offenen Tür – alle sind willkommen.

			Das Haus ist voller Menschen, und im Hinterhof sitzen unsere Freunde, meine Teamkollegen und eine Handvoll Nachbarn. Die Renovierung ist seit etwa zwei Wochen abgeschlossen, aber momentan laufen die Playoffs, sowohl für unser Team als auch für das von Ryan, die Rhodes-Brüder stecken mitten in der Baseball-Saison, und da hat es eine Weile gedauert, einen Termin zu finden, der allen passt.

			Aber das Haus … Verdammt, es ist einfach atemberaubend.

			Eigentlich war die Fertigstellung schon vor Wochen geplant gewesen. Aber nach unserer Rückkehr aus Boston haben Hallie und ich uns sehr ausgiebig und offen darüber unterhalten, wie wir uns dieses Haus und unsere Zukunft vorstellen. Es ist nicht mehr nötig, um den heißen Brei herumzureden – bei dieser Renovierung ging es darum, dass Hallie das Haus ihrer Träume designt. Also haben wir uns darüber unterhalten, dass wir beide eines Tages Kinder haben möchten. Wie wir es uns vorstellen, wenn unsere Familien uns besuchen. Und darüber, wie wir als Paar uns unser Haus wünschen.

			Die Renovierungsarbeiten hatten ohnehin schon das Ziel, das Haus familiengerecht zu gestalten, aber wir haben uns noch ein paar Extrawochen Zeit genommen, um ganz sicherzugehen, dass es das perfekte Haus für unsere zukünftige Familie ist.

			Auf dem Weg in den Garten komme ich in der Küche vorbei, und dort ist Hallie, die gerade einige der Frauen und Freundinnen anderer Spieler im Haus herumführt.

			Ich lehne mich mit der Schulter gegen die Wand und beobachte sie.

			Mit ihrem umwerfenden Lächeln zeigt sie ihnen die allesamt von ihr persönlich ausgewählten Schränke, die neuen Geräte, Armaturen und Beschläge. Erzählt ihnen auf die neugierigen Nachfragen hin alles Wissenswerte über die Arbeitsplatten und Aufkantungen, die Beleuchtung und die Böden. Sogar die Kaffee-Ecke zeigt sie ihnen und erklärt dazu, dass die Lorbeeren für diese Ecke des Hauses allein mir gebühren.

			Sie strahlt übers ganze Gesicht, und ich liebe es, sie so zu sehen. Ich liebe es, dass sie stolz auf ihre Arbeit ist, und ich liebe es, dass dieses Haus genau so geworden ist, wie sie es haben wollte.

			Und ich liebe es, dass es ihr Haus ist.

			Sie bemerkt aus dem Augenwinkel, dass ich sie beobachte, und errötet. Sie entschuldigt sich bei dem kleinen Grüppchen und kommt zu mir.

			»Ich zeige ihnen gerade deine Küche.«

			Ich lege ihr einen Arm um die Taille und ziehe sie an mich. »Unsere Küche, meinst du wohl.«

			Nach Abschluss der Bauarbeiten ist Hallie endlich bei mir eingezogen. Jeden Tag neben ihr aufzuwachen ist wie ein Traum.

			Es ist ein Traum. Der Traum, von dem wir bis vor sechs Jahren gemeinsam geträumt haben und der nun endlich Wirklichkeit geworden ist.

			»Unsere Küche.« Sie stützt das Kinn auf meine Brust und sieht zu mir hoch. »Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«

			In Hallies Blick liegt keine Resignation mehr, wenn sie von meiner Mutter spricht, sondern nichts als Begeisterung und Liebe. Seit dem Besuch in Boston verstehen sich die beiden wieder unglaublich gut. Meine Mutter behandelt Hallie wie ihre eigene Tochter, genau wie früher, und das bedeutet Hallie, die zu ihrer Mutter keinen Kontakt mehr hat, unglaublich viel.

			Ich glaube, die beiden telefonieren öfter miteinander als meine Mutter und ich. Und als meine Mutter letzten Monat zu Besuch war, hat sie mehr Zeit mit meiner Freundin verbracht als mit mir.

			Ich bin unglaublich erleichtert darüber, dass die beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben sich wieder miteinander ausgesöhnt haben. Dass sie einander wieder so nahestehen wie damals vor sechs Jahren.

			»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen«, sage ich zu Hallie und streichle ihr über den Rücken. »Aber das werde ich gleich nachholen.«

			»Willst du, dass ich dabei bin?«

			»Möchtest du denn dabei sein?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich denke, dieses Gespräch solltet ihr unter vier Augen führen. Aber ich möchte, dass sie weiß, dass ich mit an Bord bin.«

			Ich sehe auf sie hinunter, und ein strahlendes Lächeln erblüht auf meinem Gesicht. Ich könnte diese Frau wirklich unmöglich noch mehr lieben.

			Aber das dachte ich gestern und vorgestern auch schon. Scheiße, das dachte ich schon vor einem Jahrzehnt. Und doch beweist mir jeder neue Tag, dass ich mich geirrt habe, denn mit jedem neuen Tag verliebe ich mich noch ein bisschen mehr in sie.

			»Ich sorge dafür, dass sie das weiß.« Ich beuge mich vor und küsse sie. In unserer Küche. In unserem Zuhause. »Ich liebe dich, Baby. Na los, zeig den Gästen weiter unser Haus.«

			»Ich liebe dich auch.« Ein schneller Kuss, dann löst sich Hallie aus meiner Umarmung und schließt sich wieder den anderen an.

			Als ich nach draußen komme, läuft Musik, aber nicht so laut, dass man sich nicht mehr unterhalten könnte. Ich geselle mich zu meiner Mutter und Onkel Mikey, die sich gerade mit Ryan, Indy und ihren Kindern unterhalten.

			Ich lege meiner Mutter den Arm um die Schultern. Navy stürzt sich aus den Armen ihres Dads direkt in meine.

			Sie schmiegt den Kopf an meine Schulter, während Indy und meine Mutter sich weiter unterhalten.

			»Wenn der Geschmack nicht richtig zum Tragen kommt, ist die Konsistenz wahrscheinlich noch zu dünnflüssig. Du musst es richtig gut einkochen lassen, damit es eindickt und sich der Geschmack konzentriert.«

			»Ich glaube, nächstes Mal frage ich dich per Videocall«, beschließt Indy.

			»Oder du fragst einfach mich«, werfe ich ein. »Ich habe die Bolognese meiner Mutter perfektioniert.«

			Indys Blick zuckt zu mir. »Du kannst kochen? Warum erfahre ich das erst jetzt?«

			Ich zucke vergnügt mit den Schultern. »Es war irgendwie nett, wie ihr euch all die Jahre um mich gekümmert habt. Es hat mir sehr gefallen. Aber ja, ich bin am Herd gar nicht so übel.«

			Meine Mutter lacht in sich hinein. »Er ist sogar großartig am Herd.«

			»Rio DeLuca«, sagt Indy vorwurfsvoll, während Ryan neben ihr anfängt zu lachen. »Beim nächsten Familienessen kochst du.«

			»Kann ich gern machen.« Ich wende mich an meine Mutter. »Können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«

			»Natürlich.«

			Ich reiche Ryan seine Tochter zurück und ziehe mich zusammen mit meiner Mutter in eine ruhigere Ecke der neuen Terrasse zurück.

			Nachdem Hallie und ich in Boston vom Dach runtergekommen sind, bin ich nach unten und habe mit meiner Mom gesprochen. Sie hat mich um Entschuldigung gebeten, und wir haben lange über alles geredet. Sie hat sich große Vorwürfe gemacht wegen der Art, wie sie mit der Affäre meines Vaters umgegangen ist. Und weil sie mich in ihrer Kränkung manipuliert hat.

			Ihre Wortwahl, nicht meine. Ich hatte nie das Gefühl, sie würde mich manipulieren, ich wollte sie einfach nur beschützen. Und das will ich noch immer. Weshalb ich furchtbar nervös bin, als ich ihr jetzt mitteile, dass ich für weitere sechs Jahre bei Chicago unterschrieben habe.

			Sie nimmt es viel besser auf als erwartet und wirkt nicht mal sonderlich überrascht. Aber dass ich mich zum Bleiben entschieden habe, bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen mehr um sie mache, wenn sie allein in Boston lebt.

			Wir lehnen uns ans Geländer, stehen einander gegenüber und sehen uns an.

			»Ist alles in Ordnung, Liebling?«

			»Ja, mir geht es wirklich gut«, sage ich aufrichtig.

			Sie mustert mich, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Sie weiß, dass es mir gut geht. Aber ich möchte ganz sicher sein, dass es ihr ebenfalls gut geht.

			»Hallie und ich haben uns unterhalten, und wir haben uns gefragt, was du wohl davon halten würdest, herzuziehen. Nach Chicago. Ich würde dir gern eine Wohnung kaufen. Wir hätten dich beide sehr gern näher bei uns.«

			Die Augen meiner Mutter werden riesengroß, und ich glaube, es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich diese temperamentvolle Frau wirklich sprachlos erlebe.

			»Ich hasse die Vorstellung, dass du ganz allein in deinem Haus bist«, fahre ich fort. »Überhaupt die Vorstellung, dass du allein bist.«

			»Aber ich bin doch gar nicht allein.«

			Verwirrt runzle ich die Stirn.

			»Ich habe dort eine ganze Gemeinschaft. Ich habe immer alle Hände voll zu tun, Rio. Du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen. Die Nachbarsfamilien sind für mich sozusagen meine Großfamilie. Das weißt du doch.«

			»Aber das Haus! Es ist sehr pflegeintensiv, und ich mache mir Sorgen, wie es sein wird, wenn du älter bist.«

			»Wie bitte?«

			»Ich meine, du bleibst natürlich für immer 29, so wie schon mein ganzes Leben lang.«

			»Danke.« Sie lächelt, und dann wendet sie den Blick ab. »Dein Onkel Mikey hilft mir im Haus.«

			»Ich weiß, aber er kann ja nicht immer da sein.«

			Sie wiegt bedächtig den Kopf. »Die meiste Zeit schon.«

			»Was meinst du damit?«

			Meine sonst so laute und selbstbewusste Mutter wirkt auf einmal ungewohnt schüchtern. »Er und ich …«

			»Du und er … was?«

			»Er und ich …« Sie richtet sich auf und sieht mir in die Augen. »Wir sind uns nähergekommen.«

			»Mikey?« Ich drehe mich um und zeige mit dem Finger auf ihn. »Du meinst meinen Onkel Mikey? Den Bruder meines Vaters?«

			»Oh, jetzt guck doch nicht so entgeistert.« Sie wedelt wegwerfend mit der Hand. »Es ist ja nicht so, dass ich irgendeinen Typen aufgelesen und mit nach Hause gebracht hätte. Ich kenne ihn praktisch schon mein ganzes Leben. Sogar länger als deinen Vater. Wir sind schon sehr lange befreundet, und als er dann letztes Jahr immer öfter da war … ach, ich weiß auch nicht. Es hat sich einfach irgendwie verändert.«

			Ich lasse das einen Moment lang sacken. Mein Onkel und mein Vater standen sich nie besonders nah, deshalb war Mikey normalerweise nur an Feiertagen oder Geburtstagen bei uns. Aber er ist ein feiner Kerl. Und deshalb habe ich mich sehr lange gefragt, weshalb die beiden nicht besser miteinander auskommen … bis ich dann eines Tages erfuhr, dass mein Vater kein feiner Kerl ist.

			»Du bist Mikey also nähergekommen«, stelle ich ungläubig fest und lehne mich wieder ans Geländer. »Ist es was Ernstes?«

			»Nein, Rio, wir unterhalten uns nur«, sagt sie sarkastisch. »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Ja, es ist was Ernstes? Es ist nicht so, dass wir morgen durchbrennen und heiraten werden, aber wir genießen die Gesellschaft des anderen sehr. In meinem reifen Alter von 29 Jahren zählt das mehr als alles andere. Deshalb ist es ja auch so wichtig, dass der Mensch, mit dem du zusammen bist, dir zugleich ein guter Freund ist.«

			»Was ist aus deiner Ansicht geworden, dass Beziehungen nicht funktionieren, wenn man einander schon von klein auf kennt, weil man erwachsen wird und sich auseinanderlebt? Du kennst ihn doch ebenfalls, seit ihr Kinder wart. Was ist daran so anders?«

			Ihr Blick wird ganz sanft. »Manchmal wachsen Menschen nicht auseinander, sondern enger zusammen. Daran hat mich erst kürzlich mein Sohn erinnert.«

			»Jesus!« Ich bekreuzige mich. »Mikey also?« Ich blicke zu ihm hinüber und stelle fest, dass er sich immer noch mit Ryan und Indy unterhält. Nicht falsch verstehen, ich habe ihn immer gemocht. Er ist ehrlich und nett, und mehr kann man sich ja eigentlich nicht wünschen von jemandem, der mit der eigenen Mutter zusammen ist.

			Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Und macht er dich glücklich?«

			Ein aufrichtiges Lächeln umspielt ihre Lippen, und ich sehe, wie ihre grünen Augen aufleuchten. Es wirkt fast befremdlich. So habe ich sie seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen.

			Sie sieht ihn an, und er blickt auf, erwidert ihren Blick und lächelt ihr zu.

			»Er macht mich sehr glücklich.«

			»Das sollte er besser auch.«

			Lachend gibt mir meine Mutter einen Klaps auf den Arm.

			»Das heißt also, dass du nicht herziehst.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Vielleicht eines Tages, aber nicht jetzt. Boston ist meine Heimat, so wie Chicago deine ist. Unabhängig davon, was in diesem Haus passiert ist, es ist immer noch mein Haus. Ich bin dort aufgewachsen, ebenso wie deine Nonna. Ich möchte, dass es im Besitz unserer Familie bleibt, und auch wenn du und Hallie nicht dort leben wollt, eines Tages wird das Haus euch gehören. Ich hoffe, du zeigst irgendwann meinen Enkelkindern, wo sich ihre Eltern in­­ei­­nan­­der verliebt haben.«

			Ich lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie an mich. »Auf jeden Fall. Das Haus wird immer in der Familie bleiben, da musst du dir keine Sorgen machen.«

			Sie klopft mir auf den Rücken. »Falls du mich unbedingt dazu bringen möchtest, doch herzuziehen, solltest du dich zusammen mit Hallie-Girl an die Arbeit machen, mir Enkel zu schenken.«

			Lachend ziehe ich sie dichter heran. »Das werden wir tun. Noch nicht sofort, aber eines Tages ganz bestimmt.«

			»Ich liebe dich, Rio.«

			»Ich liebe dich auch, Ma.«

			Hallie und Wren kommen untergehakt durch die Hintertür und unterhalten sich miteinander, gefolgt von Wrens älterem Bruder Cruz, Zee und Stevie, die ebenfalls ins Gespräch vertieft sind.

			»Wir sehen uns später.« Meine Mutter klopft mir auf den Rücken und geht wieder zu meinem Onkel rüber.

			Noch immer ganz benommen von der Vorstellung, dass sie wieder liiert ist, gehe ich quer über den Hof zu meinen Freunden. Kai, Miller, Isaiah und Kennedy haben sich zusammen mit den anderen um die Feuerschale versammelt, und Ryan und Indy steuern ebenfalls auf uns zu.

			»Hey, Cruz.« Ich reiche ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen. Freut mich, dass du es geschafft hast.« Ich umarme seine Schwester, dann stelle ich mich hinter Hallie, nehme sie von hinten in den Arm und ziehe sie an mich. Zu zwölft stehen und sitzen wir um die Feuerschale herum.

			»Das Haus sieht fantastisch aus«, sagt Cruz. »Ehrlich gesagt bin ich sehr dankbar, dass du es nicht zur gleichen Zeit verkaufen wolltest wie ich.«

			»Hey!«, protestiert Hallie mit gespielter Empörung.

			»Versteh mich nicht falsch, mein Haus ist wunderschön und hat einen unglaublich hohen Preis erzielt, aber dieses Haus? Du hast dich selbst übertroffen, Hallie.«

			Sie lächelt stolz. »Danke schön.«

			»Wann übergibst du die Schlüssel?«, frage ich Wren.

			»Morgen.« In ihrer Stimme schwingt ein Hauch Wehmut mit, aber ich weiß, dass sie sich trotzdem sehr darauf freut, wieder nach Hause zu ziehen. »Cruz hilft mir beim Beladen des Umzugswagens. Morgen früh fahren wir los.«

			»Ich werde dich vermissen«, sagt mein Mädchen.

			Als Wren ihre ehemalige Mitbewohnerin ansieht, wird ihr Blick ein wenig traurig. »Ich werde dich auch vermissen. Aber ihr kommt mich doch besuchen, oder?«

			»Auf jeden Fall. Rio und ich überlegen schon, welche Termine sich mit seinem Eishockey-Zeitplan vereinbaren lassen würden.«

			»Ihr seid jederzeit willkommen«, sagt Cruz. »Bei uns ist praktisch immer gutes Wetter. Und das Grundstück unserer Familie ist ziemlich groß, da ist mehr als genug Platz.«

			»Du meinst, für uns alle?«, fragt Ryan.

			Alle lachen, nur Cruz und Wren verstehen den Witz nicht. Und wie sollten sie auch? Wer würde denn denken, dass ausgerechnet Ryan Shay ein Fanboy wie aus dem Bilderbuch ist? Aber wir anderen wissen jetzt schon eine ganze Weile, dass er die Wilder-Brüder anbetet.

			»Auf jeden Fall«, sagt Cruz. »Meine Brüder flippen garantiert aus, wenn Ryan Shay zu Besuch kommt.«

			»Ganz zu schweigen vom Rest der Stadt«, fügt Wren hinzu.

			Kennedy fragt: »Wie nah wohnt ihr denn an San Francisco?«

			»Nicht allzu weit weg, aber gerade weit genug, dass man sich nicht wie in einer Großstadt fühlt«, antwortet Wren.

			»Unsere Heimatstadt selbst ist sehr klein«, fügt Cruz hinzu. »Unsere Familie besitzt ein ausreichend großes Stück Land, damit jeder seinen eigenen Bereich hat – bald haben wir alle vier ein eigenes Haus dort. Aber meine Brüder und ich haben auch jeweils eine eigene Wohnung in der Stadt, damit wir während der Saison nicht ständig pendeln müssen.«

			»Das klingt toll«, sagt Stevie. »Ihr lebt sozusagen alle zusammen, aber doch für euch.«

			»Genau.« Grinsend wendet sich Wren an Hallie. »Mein Haus ist das letzte, das noch gefehlt hat, und ist gerade erst gebaut worden. Wenn du also Lust hättest, es für mich zu gestalten …«

			»Das hätte ich tatsächlich.«

			»Braucht ihr beim Umzug noch Hilfe?«, bietet Zee an.

			»Ja, das wäre tatsächlich großartig.« Cruz deutet mit dem Daumen über die Schulter Richtung Nachbarhaus. »Da gäbe es ein paar größere Möbel, bei denen ihr uns eine große Hilfe wärt.«

			Die Jungs unserer Runde machen sich auf den Weg nach drüben, aber als ich mich anschließen will, hält Ryan mich auf. »Rio, schon gut. Du bist der Gastgeber dieser Party. Wir sind gleich wieder da.«

			Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. »Mach nichts Peinliches, Shay. Wren ist meine Freundin. Bitte stell ihr auf keinen Fall eine Million seltsame Fragen über ihre Brüder.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest«, erwidert er mit dem unschuldigsten Lächeln der Welt und trabt den anderen hinterher.

			Ich drehe mich zu Indy um, die nicht aufhören kann zu lachen. »Er hört sich genauso an wie du, wenn du von ihm schwärmst.«

			Als sich die Mädchen zerstreuen – einige jagen ihren Kindern hinterher, andere holen sich neue Drinks – , setze ich mich und ziehe Hallie auf meinen Schoß. Vor uns lodert das Feuer, die Sonne geht allmählich unter, und die Patio-Lichterketten haben sich gerade eingeschaltet. Es ist perfekt.

			»Wie lief das Gespräch mit deiner Mutter?«, fragt sie.

			»O mein Gott, Hal, du wirst es nicht glauben. Sie und mein Onkel Mikey sind zusammen.«

			»Natürlich sind sie das, Baby.« Lachend deutet Hallie in ihre Richtung. »Sieh sie dir nur an. Wie er sie anschaut. Er ist völlig verliebt in deine Mom.«

			Ich zucke zusammen und sortiere dann rasch meine kurzfristig entgleisten Gesichtszüge. Es ist wahnsinnig ungewohnt, mir meine Mom mit einem anderen vorzustellen. Aber dann beobachte ich, wie Mikey sie ansieht, während sie sich mit jemandem unterhält, und auf einmal weiß ich genau, was Hallie meint. Er sieht sie an, als wäre sie der Grund dafür, dass morgens die Sonne aufgeht.

			Er sieht sie so an, wie ich das Mädchen auf meinem Schoß immer ansehe.

			»Das ist er wohl wirklich, nicht wahr?«

			»Weißt du, ich frage mich …«, sagt Hallie nachdenklich. »Er hat nie geheiratet. Und in all den Jahren, in denen ich ihn kannte, hat er nie eine Frau mitgebracht. Vielleicht hat er schon immer etwas für deine Mutter empfunden.«

			»Was meinst du denn damit?«, frage ich lachend. »Dass mein Vater ihm einfach nur zuvorgekommen ist?«

			»Er und dein Vater haben sich nie besonders gut verstanden. Es ist gar nicht so abwegig zu denken, dass er vielleicht schon die ganze Zeit in sie verliebt war und sich nach ihr gesehnt hat.«

			»Okay, lass uns bitte sofort aufhören, das Liebesleben meiner Mutter zu romantisieren. Und Himmel …« Ich ziehe eine Grimasse. »Ich hoffe wirklich sehr, dass ich niemals wieder die Worte meine Mutter und Liebesleben in ein und demselben Satz verwende.«

			Kichernd schmiegt Hallie den Kopf an meine Schulter.

			So sitzen wir eine ganze Weile in einvernehmlichem Schweigen da und beobachten die Party. Alle amüsieren sich, haben Spaß, schlendern vom Haus in den Garten oder vom Garten ins Haus.

			Unser Haus.

			»Das haben wir gut gemacht, Hallie Hart.«

			Sie lächelt mich an. »Ja, das haben wir gut gemacht. Und das ist erst der Anfang.«

			In diesem Haus werden noch viele Geburtstagsfeiern und Feste stattfinden, vielleicht sogar ein paar Familienessen. Wir werden unsere Freunde zu Besuch haben. Eines Tages werden unsere Kinder ihre Freunde hier zu Besuch haben, und ich freue mich riesig darauf, unserer zukünftigen Familie das gleiche Gefühl von Heimat und Gemeinschaft zu vermitteln, mit dem Hallie und ich in unserer alten Nachbarschaft aufgewachsen sind.

			Hallie legt mir einen Arm um die Schultern und beobachtet von meinem Schoß aus das Geschehen ringsum. Ich sehe ihr an, dass sie sich gerade ebenso wie ich unsere Zukunft hier vorstellt.

			»Ich liebe dich, Hal.«

			Sie dreht sich zu mir um und lächelt mich an. »Ich liebe dich, Rio. Schon immer. Und das werde ich auch immer tun.« Hallie lehnt den Kopf gegen meinen, und ich halte sie fest.

			Früher, als wir noch Kinder waren, hatte ich einfach Glück. Die Liebe fiel uns förmlich in den Schoß. Wir waren Nachbarn, die zu Freunden wurden und sich schließlich ineinander verliebten. Aber diesmal fühlt es sich an, als hätten wir es uns verdient. Wir haben einander, weil wir dafür gearbeitet haben. Wir haben beschlossen, einander zu verzeihen und uns gegenseitig Verständnis entgegenzubringen.

			Diese zweite Chance fühlt sich nicht an wie schieres Glück, sondern wie eine Belohnung.

			»Sieh doch mal, wer es auch hergeschafft hat«, sage ich, als Hallies Vater und ihr Bruder in den Garten kommen.

			Ich will aufstehen, aber Hallie auf meinem Schoß rührt sich nicht, sondern beobachtet ihren Dad aufmerksam.

			»Er sieht gut aus, oder?«, fragt sie mich.

			Er sieht wirklich gut aus. Viel gesünder und kräftiger als beim letzten Mal, als wir ihn gesehen haben. Er hat wieder richtig Farbe bekommen und sogar ein bisschen zugenommen.

			»Er sieht wirklich gut aus.«

			Sie lächelt erleichtert, und als ich erneut Anstalten mache, aufzustehen, rührt sie sich immer noch nicht. »Warte! Rio, sieh mal.«

			Ich folge ihrem Blick. Meine Mutter und ihr Vater haben einander entdeckt, sehen sich quer über den Hof hinweg an. Mr. Hart ist an Ort und Stelle erstarrt, ebenso wie meine Mutter.

			Soweit ich weiß, haben sie sich seit dem Tag, an dem sie das mit der Affäre ihrer beiden Ehepartner herausgefunden haben, nicht mehr gesehen oder miteinander gesprochen, obwohl sie vorher sehr gut befreundet waren. Daran habe ich gar nicht gedacht, als ich sie beide eingeladen habe.

			Es fühlt sich an, als wäre die Musik abrupt verstummt. Als hätten sich Hof und Garten schlagartig geleert.

			Ich kann nichts tun. Nur darum beten, dass das hier gut geht.

			Und da erhellt mit einem Mal ein Lächeln Mr. Harts Gesicht, und ich sehe, wie meine Mutter sein Lächeln erwidert und schnellen Schrittes auf ihn zugeht.

			Sie umarmen sich. Sie umarmen sich so, wie man sich eben umarmt, wenn man lang vermisste Freunde wiedersieht, denn genau das sind sie füreinander.

			Scheiße, ich könnte heulen. Es rührt mich unerwartet heftig. Als ich Hallie ansehe, stelle ich fest, dass es ihr nicht besser geht – ihre Nase hat sich gerötet, die Augen schimmern feucht.

			Nach sechs langen Jahren ist zumindest dieser Teil der Familien DeLuca und Hart endlich wieder in Ordnung.

			»Lass uns Hallo sagen«, schlage ich vor, und jetzt steht Hallie auf, und wir machen uns Hand in Hand auf den Weg zu den anderen. Dort angekommen, lässt Hallie meine Hand los und nimmt ihren Vater in die Arme.

			»Hallie, mein Mädchen.« Er schließt die Augen und drückt seine Tochter fest an sich. »Ich habe dich vermisst.«

			»Ich dich auch, Dad.«

			Wegen der Renovierung und meines Spielplans waren wir seit unserem Besuch bei ihm im Krankenhaus nicht mehr in Minnesota. Aber für Mitte Juni ist geplant, dass wir eine Woche lang zu Luke fahren, und am 4. Juli sind sie dann alle hier bei uns.

			Apropos Luke: Nachdem er meine Mutter umarmt hat, wendet er sich mir zu.

			»Hey, Mann«, sage ich und lächle ihn an.

			»Das Haus ist ja der völlige Irrsinn.«

			»Das war alles deine Schwester.«

			Er kommt einen Schritt auf mich zu, breitet die Arme aus, und wir umarmen uns rasch.

			Wir haben in letzter Zeit ein paarmal miteinander telefoniert. Es war schön, ein wenig zu plaudern und sich auszutauschen. Ich habe meinen alten Freund vermisst und bin froh, ihn wieder in meinem Leben zu haben.

			Ich umarme auch seine Frau und beuge mich dann zu dem kleinen Jungen hinunter, der sich am Bein seines Vaters festhält.

			»Das ist Hudson«, sagt Luke und legt ihm die Hand auf den Kopf. »Hudson, das ist unser Freund Rio.«

			»Hey, kleiner Mann.« Ich strecke meine Faust aus, und nach kurzem Zögern lächelt Hudson und schlägt mit seiner eigenen Faust so fest dagegen, wie er kann.

			»Oh, verdammt!« Ich schüttle meine Hand aus. »Du bist superstark.«

			Hudson kichert und streckt die Faust erneut aus. Mehrmals schlägt er die Faust gegen meine, dann entdeckt er Hallie und läuft zu seiner Tante, um sie zu begrüßen.

			Ich richte mich auf und sehe ihren Vater an. »Hey, Mr. Hart.« Wir umarmen uns, und er klopft mir auf den Rücken. »Ich bin so froh, dass ihr es geschafft habt.«

			»Danke für die Einladung. Ich freue mich schon sehr darauf, das ganze Haus zu besichtigen.«

			»Hal, sie brauchen eine Tour. Zeig ihnen alles, was du drinnen angestellt hast.«

			Sie lächelt aufgeregt. Ich würde sehr gern mitgehen, aber sie möchte ein bisschen vor ihrem Dad angeben, er möchte es genießen, dass sie ihren lang aufgeschobenen Traum verwirklicht hat, und das ist für die beiden ein sehr privater Moment.

			Tatsächlich habe ich erst letzte Woche am Telefon mit ihrem Vater darüber gesprochen. Na gut, der eigentliche Anlass für dieses Gespräch war eigentlich ein ganz anderer – da ging es eher um das, was ich jetzt in meiner Tasche verstecke. Und darum, dass er weiß, dass ich mich immer um seine Tochter kümmern werde, so wie er mich gebeten hat. Es ist mir sehr wichtig, dass er weiß, dass Hallie glücklich ist, denn das wünscht er sich sehr für sie.

			Mit weithin spürbarem Elan führt Hallie ihre Familie ins Haus und erklärt ihnen sämtliche Renovierungen. Als ich sie so in ihrem Element sehe, kann ich mir ein dümmliches Grinsen nicht verkneifen. Überhaupt scheint dieses dümmliche Grinsen momentan quasi auf meinem Gesicht festgewachsen zu sein, ich kann nichts dagegen tun.

			Die Jungs sind inzwischen aus Wrens Haus zurückgekehrt und haben sich wieder um die Feuerschale versammelt, und ich setze mich zu den vier anderen. Isaiah reicht mir eine Flasche Bier.

			Wir beugen uns vor und stoßen miteinander an.

			»Also.« Zee trinkt einen Schluck. »Du hast jetzt also dein Haus. Du hast dein Mädchen. Was kommt als Nächstes?«

			Rasch sehe ich mich um und vergewissere mich, dass niemand uns beobachtet, vor allem nicht Hallie, und ziehe den Ring aus der Tasche. »Jetzt werde ich sie um die Ewigkeit bitten.«

			Sie sehen sich ebenfalls um, als wären wir Mitglieder eines Geheimbunds, und beugen sich dann alle zugleich vor. Zee nimmt den Ring, inspiziert ihn und reicht ihn dann weiter, damit alle ihn näher ansehen können.

			»Teufel auch, Rio.« Kai stößt seine Flasche gegen meine.

			»Er ist fantastisch geworden.« Ryan dreht den Ring und betrachtet ihn von allen Seiten. »Indy hat mir schon davon erzählt, aber er ist viel schöner, als ich es mir hätte vorstellen können.«

			Dieser Verlobungsring ist kein Familienerbstück oder so, wir haben schließlich familiär nicht gerade die beste Bilanz in Sachen glücklicher Ehe vorzuweisen, also ist er brandneu und gehört einzig und allein Hallie. Ja, eines Tages wird sie ihn weitergeben können, aber sie wird die Erste sein, die ihn trägt.

			Indy hat mich zu meinem ersten Termin beim Juwelier begleitet, aber wir haben schnell gemerkt, dass ich nicht viel Hilfe brauchte. Niemand kennt meine zukünftige Frau besser als ich.

			Das Band ist eine Mischung aus Weiß- und Gelbgold und schreit förmlich ihren Namen. Ich kann es kaum erwarten, diesen Ring an ihrer Hand zu sehen. Wie passend, dass sie sich gerade die Nägel hat machen lassen … jeden Fingernagel in einer anderen Farbe.

			Der Ring kommt zu mir zurück, und ich stecke ihn vorsichtig zurück in die Tasche.

			»Glaubst du, sie sagt Ja?«, fragt Isaiah.

			Alle Köpfe rucken zu ihm herum.

			Er hebt die Hände. »Was denn? Ist doch eine berechtigte Frage.«

			Kai klopft seinem Bruder auf die Schulter. »Im Notfall kann er sie ja einfach nach Vegas verschleppen und sie betrunken machen, damit sie einwilligt.«

			Isaiah grinst durchtrieben. »Hat bei mir bestens funktioniert.«

			Ich lache leise und schüttle den Kopf. »Sie wird Ja sagen. Wir reden schon übers Heiraten seit … verdammt, ich hab keine Ahnung, wie lange schon. Es fühlt sich an, als hätten wir schon immer gewusst, dass wir eines Tages heiraten.«

			»Wann willst du denn zur Tat schreiten?«, fragt Zee.

			»Heute Abend, wenn ihr alle weg seid.«

			Ryan nimmt einen Schluck von seinem Getränk. »Und wie gehst du es an?«

			»Ich nehme sie mit aufs Dach, und dort mache ich ihr den Antrag.«

			Alle vier sehen mich an, als hätte ich den Verstand verloren, aber ich bin vollkommen sicher: Wenn ich ihren Frauen von meinem Plan erzählt hätte, würden die vier Mädels mir zujubeln.

			Und da wundern sich die Jungs darüber, wie gerne ich zum Mädelsabend gehe.

			Doch ich habe nicht das Bedürfnis, ihnen zu erklären, welche Bedeutung hinter diesem ungewöhnlichen Ort steckt. Hallie wird es verstehen. Wir beide haben uns auf dem Dach zwischen unseren Elternhäusern verliebt, und jetzt werde ich sie auf dem Dach unseres eigenen Hauses fragen, ob sie für immer und ewig mein sein will.

			Max Rhodes kommt auf seinen Vater zugetapst und schnauft und keucht, weil er die ganze Zeit wie wild herumgesaust ist. Kai hält ihm eine Wasserflasche mit einem Strohhalm darin hin, der Kleine trinkt und macht dann wortlos kehrt, um zu den anderen Kindern zurückzurennen.

			Sie sind zu viert – Max, Taylor, Navy und Iverson – , rennen herum und jagen sich gegenseitig, nur Emmy ist schon oben in einem der Gästezimmer und schläft. Kai hat sein Handy auf die Armlehne seines Stuhls gelegt, das mit dem Babyphone verbunden ist.

			»Werdet ihr beide denn diese kleine Crew vergrößern?«, fragt Ryan und deutet mit einem Nicken auf die Kinder.

			»Hoffentlich ja, eines Tages. Hallie hat sich jetzt so lange um jemand anderen gekümmert, dass ich will, dass sie sich erst mal gründlich um ihre eigenen Ziele kümmert, ehe wir das angehen. Aber ja, irgendwann wollen wir selbst Kinder.«

			Zee stößt seine Flasche gegen meine. »Guter Mann.«

			Die Mädels sitzen hinten auf der Terrasse, reden und lachen miteinander. Hallie kommt von dem Hausrundgang mit ihrer Familie zurück und gesellt sich zu ihnen. Kaum setzt sie sich dazu, legt Miller ihr den Arm um die Schultern und bezieht sie ins Gespräch mit ein, als wäre sie schon die ganze Zeit dabei gewesen.

			Hallie wirkt so entspannt, als würde sie die anderen schon ewig kennen.

			Sie passt einfach supergut in diese kleine Runde, aber das ist eigentlich keine Überraschung. Sie war schon immer aufgeschlossen und gesellig, und dafür bin ich in diesem Moment dankbarer als je zuvor. Sie kommt neu in eine Gruppe von neun Freunden, die sehr eng miteinander sind, und das würde viele Leute einschüchtern – sie jedoch nicht. Es ist, als wäre es uns schon immer bestimmt gewesen, wieder zueinanderzufinden, und als hätte sie schon immer zu dieser Runde dazugehört.

			Und ich kann mir das alles nicht mehr anders vorstellen.

			Ich beobachte, wie auch meine Freunde ihre Partnerinnen beobachten. Wie die es merken und kurze Blicke gewechselt werden, eine stille Übereinkunft mitten im Trubel. Ein kurzes, liebevolles Lächeln hier, ein unauffälliges Zwinkern dort, ein flüchtiges Grinsen, ehe die Gespräche fortgesetzt werden.

			Ich habe mich bei so etwas so lange wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt, das einen privaten Moment mitbekommt, der mich eigentlich nichts angeht.

			Ich wollte immer das, was meine Freunde hatten.

			Ich wollte immer das, was ich selbst einmal hatte.

			Mitten im Gespräch bemerkt Hallie, dass ich sie ansehe. Ohne das Gespräch zu unterbrechen, erwidert sie meinen Blick, und als ich lächle, tut sie es ebenfalls.

			Sie ist alles, was ich je gewollt habe, alles, wonach ich mich gesehnt habe. Ich habe verzweifelt gesucht, was ich schon einmal gefunden hatte, weil ich genau wusste, was mir in meinem Leben fehlte.

			Die fünf schlendern langsam auf uns zu. Fünf Frauen, wie sie unterschiedlicher kaum sein könnten, und doch kommen sie so unglaublich gut miteinander aus.

			Hallie setzt sich auf meinen Schoß, die anderen gesellen sich ebenfalls zu ihrem jeweiligen Lieblingsmenschen.

			Dann sind wir zu zehnt. Genau so, wie es immer hat sein sollen.

			Die Sonne ist untergegangen, aber es ist noch hell genug, um Hallies zufriedenes Lächeln zu sehen. »An dieses Leben könnte ich mich echt gewöhnen«, sagt sie leise zu mir.

			»Es steht dir auch hervorragend.«

			Ihre haselnussbraunen Augen funkeln. »Ich liebe dich.«

			Ich lache leise. Verdammt, es wird sich immer unglaublich anfühlen, wenn sie das zu mir sagt. »Hallie-Baby, ich liebe dich.«

			»Rio«, ruft Indy mir über die Feuerschale hinweg zu und setzt sich auf den Schoß ihres Mannes. »Ryan möchte dir etwas sagen.«

			Wir alle sehen ihn an.

			»Äh …«, stammelt er, und Indy nickt ihm aufmunternd zu. »Ich wollte dir nur sagen, dass …« Er räuspert sich. »Ich liebe dich, Mann.«

			Alle sind vollkommen still. Ich mache große Augen.

			Ich warte schon seit Jahren darauf, dass er das endlich sagt.

			»Ich weiß nicht, Ryan.« Ich wiege den Kopf hin und her und mustere ihn über die Feuerschale hinweg nachdenklich. »Irgendwie hat das jetzt nicht den Wumms, den ich mir immer vorgestellt habe.«

			»Oh, steck doch den Kopf ins Klo!«

			Alle fangen an zu lachen.

			Miller kichert in sich hinein. »War auch echt ungünstig, dass Hallie ihm etwa zwei Sekunden vor Ryan gesagt hat, dass sie ihn liebt. Wie sollte er das toppen?«

			»Tja.« Ryan schnaubt. »Früher mal war ich die Liebe seines Lebens.«

			Hallie lächelt ihn an. »Tut mir leid, Ryan.«

			»Wer hätte das gedacht?«, sagt Indy. »Rio hat endlich jemanden gefunden, den er mehr liebt als meinen Mann.«

			Ich drücke Hallie einen Kuss auf die Schulter und schlinge die Arme um sie. »Ryan, Mann, ich liebe dich auch. Weniger als sie, aber ich liebe dich trotzdem. Ich liebe euch alle.« Ich lasse den Blick durch die Runde wandern. »Es heißt: Freunde sind die Familie, die man sich aussucht. Und ich muss sagen, ich habe die beste Familie, die man sich nur wünschen kann.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Aber ja.«

			»So was von.«

			Alle murmeln ihre Zustimmung, und dann stoßen wir gemeinsam darauf an.

			Hallie schmiegt sich an meine Brust, und die Unterhaltung wird wiederaufgenommen. Wir lachen miteinander, blödeln ein bisschen herum und plaudern über alles Mögliche.

			Ich bin still. Beobachte. Genieße es, inmitten von neun der wichtigsten Menschen in meinem Leben zu sitzen.

			Ich bin der glücklichste Mann der Welt.

			Früher habe ich mir immer ein Geschwisterchen gewünscht. Jemanden, mit dem ich Hockey spielen kann. Jemanden, mit dem ich reden kann. Jemanden, der mich versteht.

			Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich als erwachsener Mann am Ende quasi acht Geschwister haben würde.

			Diese Mädels sind wie meine Schwestern, und es steht außer Frage, dass diese Jungs meine Brüder geworden sind.

			Jahrelang habe ich darüber geklagt, dass ich als Einziger von uns keine Partnerin habe. Ein Außenseiter. Und ja, ich war der Letzte von uns, der sein Glück gefunden hat. Aber wie glücklich kann ich mich schätzen, in erster Reihe miterlebt zu haben, wie sich meine besten Freunde verliebten?

			Ich war dabei, als Zanders die Maske abgelegt hat, die er jahrelang getragen hat, damit die Team-Flugbegleiterin sein wahres Gesicht sehen kann.

			Ich war dabei, als Stevie gelernt hat, sich selbst ebenso sehr zu lieben, wie es der arrogante Eishockeyspieler tut, der ihr überallhin gefolgt ist. So wie wir alle es tun.

			Ich war dabei, als Indy sich aus einer Beziehung befreit hat, die nicht gut für sie war, und eine neue Art der Liebe kennengelernt hat, die nicht aus lauter pompösen Gesten besteht.

			Ich war dabei, als Ryan jemanden in sein Haus und in sein Herz gelassen hat, nachdem er so lange alle ausgeschlossen hat – woraufhin der hellste Sonnenstrahl der Welt die Dunkelheit in ihm vertrieb.

			Ich war dabei, als Kai gelernt hat, um Hilfe zu bitten und diese Hilfe in Gestalt einer unglaublichen Konditorin zu ihm kam, die ihm wieder beigebracht hat, Spaß zu haben.

			Ich war dabei, als Miller aufgehört hat, immer wegzulaufen, sich in einen alleinerziehenden Vater und seinen kleinen Jungen verliebte und tiefere Wurzeln schlug, als sie selbst es je für möglich gehalten hätte.

			Ich war dabei, als Kennedy dank ihres Mannes gelernt hat, zu lieben und sich selbst zu lieben, weil er ihr nicht von der Seite wich, ohne sie mit seiner Liebe förmlich zu überschütten.

			Ich war dabei, als Isaiah seiner Frau beharrlich gezeigt hat, wer hinter seinem immerwährenden Lächeln steckt, und wie er sein Herz immer offen hielt für die einzige Frau, die er wirklich wollte.

			Ich war dabei, als Hallie endlich ihre harte Fassade hat fallen lassen, und ich bin so unendlich stolz auf sie. Sie hat mir vergeben, ohne dabei sich selbst aus den Augen zu verlieren.

			Und ich … Nun, ich habe die Liebe gefunden, die immer dort draußen war und auf mich gewartet hat, auch wenn ich infrage gestellt habe, ob sie überhaupt existiert. Ich habe sie sogar direkt nebenan gefunden – dort, wo sie schon immer war.

			Ich fühle mich unglaublich gesegnet, weil ich Seite an Seite mit diesen neun Menschen durchs Leben gehen darf.

			Abgesehen von Indy sind wir alle Zugezogene, die in der Windy City ihr Zuhause gefunden haben … und miteinander.

			Ich kann wohl für uns alle sprechen, wenn ich sage: Nirgendwo anders wären wir lieber als hier.

		


		
			DANKSAGUNGEN

			Das wird wahrscheinlich ein bisschen langatmig, aber andererseits … Ich schreibe Bücher, die deutlich mehr als vierhundert Seiten umfassen, also ist es ja eigentlich keine große Überraschung. Nehmt euch eine kleine Erfrischung und macht es euch gemütlich. Ich habe gerade meine allererste Serie beendet (das zu schreiben fühlt sich so krass an), also lasse ich mir mit dieser Danksagung Zeit.

			Als Allererstes bedanke ich mich wie immer bei euch, meinen Leser*innen. Ohne eure Liebe und Begeisterung für meine Bücher hätte ich nicht die Möglichkeit, hauptberuflich Geschichten zu erzählen. Als ich mit dieser Serie begann, war ich Flugbegleiterin eines Eishockeyteams (hallo, MILE HIGH-Plot), und das bin ich auch bis zur Fertigstellung von PLAY ALONG geblieben. REWIND IT BACK war das erste Buch, das ich als Vollzeitautorin geschrieben habe. Obwohl ich schon seit Jahren schreibe, habe ich auf die Frage, was ich beruflich mache, immer geantwortet, dass ich Flugbegleiterin bin. Vor allem deshalb, weil es mir unrealistisch und ein bisschen wie ein Hirngespinst vorkam, mich als Autorin zu bezeichnen. Doch neulich saß ich in einem Café bei uns in der Gegend und beendete gerade die letzten Kapitel dieses Buchs, und der Barista fragte mich, was ich beruflich mache. Es war das erste Mal, dass ich daraufhin sagte: »Ich bin Autorin.« Und es war eine absolut umwerfende Erkenntnis, die mich in diesem Moment befiel … Ja, ich erzähle Ge­­schichten, lebe in meiner Fantasie, teile mit euch meine Liebe zu Liebesromanen und darf genau das meinen Beruf nennen. Und das habe ich allein eurer Liebe zu dieser Serie zu verdanken. Also, von Herzen DANKE an euch alle, dass ihr meine Träume wahr werden lasst. Ich weiß das so, so sehr zu schätzen.

			Der nächste Teil wird etwas schwerer, aber es gehört nun mal zur Entstehungsgeschichte dieses Buchs dazu.

			Bei der Planung von REWIND IT BACK und Hallies Ge­­schichte dachte ich, es wäre sicher therapeutisch für mich, über die Ge­­fühle zu schreiben, die damit verbunden sind, wenn ein Elternteil sehr krank wird, wenn man noch jung ist. Auch ich habe einen Großteil meiner Zwanziger und den Beginn meiner Dreißiger damit verbracht, mich um einen kranken Elternteil zu sorgen, aber zum Glück hatte ich im Ge­­gensatz zu Hallie einen sehr engagierten Bruder, der diese Verantwortung immer mit mir geteilt hat.

			In der Woche, als ich mit dem Schreiben dieses Buchs be­­gann, kam meine Mutter ins Krankenhaus. Ich habe drei Mo­­nate lang an diesem Buch geschrieben, und die gesamte Zeit über war sie im Krankenhaus. Und plötzlich waren diese ganzen alten Gefühle, die ich eigentlich aus therapeutischen Gründen gern zu Papier bringen wollte, wieder meine aktuelle Realität. Manchmal habe ich überlegt, Hallies Hintergrundgeschichte zu ändern, weil mein echtes Leben schon schwer genug war, aber dann wurde das Schreiben zu einem Ventil. Hier konnte ich genau das loswerden, was ich gerade empfand. Es war also wirklich therapeutisch, aber in einem ganz anderen Sinne als ursprünglich gedacht. Hallie war genau das, was ich zu diesem Zeitpunkt brauchte.

			Der zweite Mensch, dem ich unbedingt zu danken habe, ist mein Bruder Andrew. Wäre er nicht eingesprungen und hätte sich um unsere Mutter gekümmert, damit ich mich hinsetzen und schreiben kann, wäre dieses Buch niemals rechtzeitig fertig geworden.

			Ich danke Allyson, die von Anfang an dabei war. Jedenfalls seit ich dir zum ersten Mal erzählt habe, dass ich ein Buch geschrieben habe (das war ungefähr ein Jahr danach, weil ich es so lange wie möglich vor all meinen Freunden und meiner Familie geheim gehalten habe). Du hast mich also im Grunde von Anfang an begleitet, und ich bin dafür so unendlich dankbar! Ich kann gar nicht fassen, dass wir schon seit Jahren da­­rüber reden, wie schön es wäre, wenn wir zusammenarbeiten könnten, und jetzt ist es endlich so weit! Ich bin so glücklich, dich zu meinen besten Freundinnen zählen zu dürfen, und es ist ein wahr gewordener Traum, dass du jetzt zu meinem Team gehörst.

			Ich danke Sierra und Chas für alles, was ihr tut! Sei es, dass ihr Content erstellt, mich während des ersten Entwurfs stets aufmuntert oder mir weinende Selfies schickt. Ich liebe euch beide.

			An Sam, meinen Assistenten, der seit kurz nach der Veröffentlichung von MILE HIGH mit an Bord ist: Ich bin dankbar, dich in meinem Team zu haben, und schätze dich so, so sehr.

			Acacia, vielen Dank für die Gestaltung der atemberaubenden Skyline-Cover, die zu einem Markenzeichen der Reihe geworden sind. Ich bin so dankbar für deine Kreativität und das, was du für mich und meine Bücher getan hast.

			An Erica: Ich kann nicht glauben, dass wir gerade eine ganze Serie zusammen beendet haben! Ich bin so dankbar für dich und deine Freundschaft. Deine Anmerkungen sind sehr wertvoll für mich, und ich bin glücklich, dich an meiner Seite zu wissen.

			An Jess und das SDLA-Team: Dank euch stehen meine Bücher jetzt in Buchläden! Vielen Dank für eure unermüdliche Arbeit hinter den Kulissen, um den Erfolg meiner Bücher zu sichern und sie den Leser*innen zugänglich zu machen.

			An Lucy und das Hodder-Team & Jessica T. und das Team von Entangled: Danke, dass ihr mir und dieser Serie eine Chance gegeben habt. Es war unglaublich, nicht nur die Möglichkeit zu haben, meine Bücher in den Läden zu sehen, sondern obendrein euer aller Unterstützung zu spüren.

			Und an Marc – five for five, mein Freund. TTP – du weißt, was ich meine?

		


		
			Leseprobe

			Mehr aus der Windy City
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			Ist dies der Anfang vom Ende?

			Es fühlt sich jedenfalls ganz danach an.

			An welchem Punkt werde ich wohl erfahren, dass dies wirklich mein Schicksal ist? Dass dies hier mein letzter erster Saisontag war. Mein letztes erstes Saison-Meeting. Mein erstes und letztes Wiedersehen mit den Kollegen, die ich monatelang nicht gesehen habe.

			Nie hat sich eine Nebensaison kürzer angefühlt.

			Normalerweise brenne ich darauf, dass die Baseball-Saison wieder beginnt, zähle die Tage, bis der Winter endlich vorüber ist, aber nicht dieses Jahr. Dieses Jahr hat es mich davor gegraut, wieder in mein Stadion-Büro zurückzukehren, weil ich genau weiß, dass man alles, was ich tue, genauestens analysieren wird.

			Denn ab dieser Saison habe ich einen brandneuen Boss – und dieser Boss betrachtet mich nicht als die richtige Besetzung für den Posten des Field Managers des Chicagoer MLB-Teams, obwohl ich diesen Posten nun schon seit sieben Jahren innehabe.

			Heute Morgen summt es im Film Room nur so vor Geschäftigkeit. Sämtliche Sitzreihen, die denen im Stadium ähneln, sind von den Leuten besetzt, die für die Windy City Warriors arbeiten – nur die Spieler sind nicht mit dabei. In diesem Raum sehen wir uns Spielaufnahmen an, um uns auf kommende Gegner vorzubereiten, und halten auch die Analysen mit einzelnen Spielern ab, wenn es Fehler zu verbessern gilt.

			Heute allerdings haben wir alle uns hier reingequetscht, um das erste Meeting mit der neuen Teambesitzerin abzuhalten.

			Reese Remington.

			Die 35-Jährige ist die Enkelin des Vorbesitzers, eines Mannes, der diesen Titel praktisch schon mein ganzes Leben lang innehatte. Ein Besitzer, der es mir erlaubt hat, das Team genau so zu leiten, wie ich es für angemessen erachtet habe.

			Seine Enkelin allerdings scheint alles andere als gewillt zu sein, mir freie Hand zu lassen, wenn ich daran denke, wie sie letztes Jahr einfach das Ruder übernommen hat.

			Kai, der neben mir sitzt, stupst mich mit dem Ellbogen an. »Wann treffen wir uns morgen, um noch mal die Pitcher-Aufstellung zu besprechen?«

			»Lass uns halb zwölf sagen.«

			»Kann sein, dass ich Max mitbringe. Ich hoffe, das ist okay.«

			Ich starre meinen zukünftigen Schwiegersohn ausdruckslos an. »Natürlich ist das okay, Ace.«

			Er lacht leise in sich hinein. »Ich glaube, du solltest so langsam mal damit aufhören, mich Ace zu nennen. Diese Saison wirst du einen neuen Ace-Pitcher haben. Wir müssen nur noch rausfinden, wer das sein wird.«

			Ich winke ab. »Für mich wirst du immer Ace bleiben. Ich wünsche deinem Nachfolger viel Glück.«

			Kai oder auch Ace, wie wir ihn nennen, war der Top-Pitcher der Windy City Warriors, seit er vor vier Jahren dem Team beigetreten ist. Jedenfalls, bis er Ende der letzten Saison seinen Rücktritt erklärt hat und ich meinen verlässlichsten Mann am Schlagmal verloren habe.

			Aber sosehr ich ihn auch vermissen werde, sosehr er dem Team auch fehlen wird: Ich bin wahnsinnig stolz auf ihn, weil er sich so entschieden hat, wie es in seinen Augen für seine Familie das Beste ist. Vor allem, weil zu dieser Familie inzwischen auch meine Tochter gehört.

			Die beiden haben sich kennengelernt, als Miller den Sommer über den Babysitter für Kais Sohn gespielt hat, und der Rest ist Geschichte. Ich könnte mir keinen besseren Partner für meine Tochter wünschen. Seit Miller mit ihm und Max hier in Chicago lebt, ruht sie so sehr in sich, wirkt so zufrieden und angekommen, dass es mir manchmal schwerfällt, mich an das rastlose Mädchen zu erinnern, das ich einst aufgezogen habe und das es nirgendwo lange ausgehalten hat.

			Doch so stolz ich auch auf Kai bin, weil er zur rechten Zeit seinen Hut nimmt … Bereits vor Ende des Frühjahrstrainings hat ihm das Spiel sehr gefehlt. Und so habe ich ihn jetzt, wenn schon nicht draußen auf dem Feld, immerhin in meinem Trainerteam.

			Einer der Vorteile, wenn man der Field Manager eines Baseball-Teams der Major League ist: Man kann selbst entscheiden, wen man einstellt. Und niemand könnte ein besser qualifizierter neuer Pitching-Trainer sein als Kai Rhodes.

			Die Tür des bereits überfüllten Raums öffnet sich erneut, und unwillkürlich spanne ich mich an. Erwarte, dass sie he­­rein­­kommt. Aber dann entspanne ich mich wieder, als ich sehe, dass es nur eine kleine Rothaarige mit wippendem Pferdeschwanz ist, die sich durch die Menge ganz nach vorne drängt und dabei drei Becher Kaffee in ihren Händen balanciert.

			»Habe ich irgendwas verpasst?«, fragt Kennedy und setzt sich auf den freien Platz auf meiner anderen Seite, dann reicht sie Kai und mir je einen Kaffee.

			»Bisher noch nicht.« Ich hebe den Becher. »Vielen Dank.«

			»Immer gern, Monty.«

			»Schönen ersten Saisontag, Dr. Rhodes.«

			Bei meinen Worten leuchtet Kais Gesicht auf, und er strahlt über mich hinweg seine Schwägerin an.

			Sie errötet leicht. »Danke schön.«

			Kennedy ist nicht nur die neue leitende Ärztin des Teams, sondern auch mit einem der Spieler verheiratet – und zwar mit Kais kleinem Bruder Isaiah.

			Die Rhodes-Brüder sind Teil meiner Familie geworden, nachdem es uns alle nach Chicago verschlagen hat. Manchmal, wenn es gerade nötig ist, nehme ich ihnen gegenüber eine eher väterliche Rolle ein. Da aber zwischen uns kein allzu großer Altersunterschied besteht – nur etwas mehr als zehn Jahre – , sind wir ansonsten einfach nur Freunde.

			Ja, sie beide waren Spieler in meinem Team, und ich war ihr Trainer, aber uns verbindet noch viel mehr miteinander als das. Schon bald wird Kai meine Tochter heiraten, und Isaiah hat die leitende Teamärztin geheiratet, mit der ich eng zusammenarbeite. Es ist also ein echt enges Gewirr aus lauter familiären Verbindungen, auch ganz ohne Blutsverwandtschaft.

			»Kommt ihr denn heute Abend zum Essen?«, fragt Kai.

			Sie nickt. »Wir sind dabei.«

			»Ebenso«, bestätige ich.

			Obwohl es im Film Room ordentlich laut ist, höre ich sehr deutlich, wie die Tür quietscht, und schon wieder zuckt Anspannung mir durch sämtliche Muskeln.

			Reese ist die Letzte, die eintrifft, und sobald sie auch nur einen ihrer High Heels in den Raum setzt, nimmt sie meine gesamte Aufmerksamkeit gefangen.

			Kurzes blondes Haar, das exakt unterhalb ihrer Kieferlinie endet. Anthrazitfarbener Bleistiftrock, der sich eng an ihre Kurven schmiegt. Kühl lässt sie den Blick ihrer dunkelblauen Augen, in denen man nicht das Geringste lesen kann, durch den Raum schweifen.

			Doch als dieser Blick mich streift, flammt in diesen Augen so deutlich auf wie ein stummer Schrei, dass sie mich nicht ausstehen kann.

			Na schön, ich nehme es zurück. Wenn es um mich geht, sieht man ihr sogar sehr gut an, was sie denkt.

			Ihr unbeeindruckter Blick verharrt nur ganz kurz auf mir, ehe ihre Aufmerksamkeit weiterwandert und sie auf das Podium vorn zusteuert.

			Ich weiß nicht, womit ich mir ihre Missbilligung zugezogen habe, weshalb sie mich auf den Tod nicht ausstehen kann, aber mir geht es mit ihr ebenso.

			Allerdings gibt es dafür mehrere Gründe.

			Erstens: Diese Frau hat mir die ganze letzte Saison über bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase gerieben, dass ein neuer Vertrag für mich fällig wird, wenn sie erst offiziell Teambesitzerin ist. Als wollte sie mir immer und immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass das Schicksal meiner Karriere in ihrer Hand liegt.

			Zweitens: Sie behelligt mich die ganze Zeit mit irgendwelchen Listen und Budgetplänen und der Neuverteilung von Geldern, als wäre ich der Grund dafür, dass gewisse Abteilungen der Organisation in den roten Zahlen gelandet sind, und nicht etwa die Tatsache, dass ihr Großvater irgendwann nicht mehr die Energie dafür aufbringen konnte, sich darum zu kümmern. Ganz ehrlich – ich möchte mit diesen Themen nichts zu tun haben. Ich möchte mich nicht um den Betrieb hinter den Kulissen kümmern müssen, sondern einfach nur wissen, dass für meine Spieler gesorgt ist. Ich möchte einfach nur Baseball-Coach sein.

			Und drittens, und das ist ihr schlimmster Fehler: Sie sieht unglaublich gut aus.

			Meine neue Chefin ist nicht nur unfassbar nervtötend, obendrein ist sie auch noch atemberaubend und außerdem die allererste Frau seit Gott weiß wie langer Zeit, auf die zu reagieren mein Körper beschlossen hat.

			Na ja. Wenn sich meine neue Chefin dazu entschließen sollte, meinen Vertrag nach dieser Saison nicht mehr zu verlängern, wird wohl auch mein Körper endlich das Rundschreiben erhalten, das ihn darüber informiert, dass wir sie nicht leiden können.

			»Alles gut?« Kai stupst mich an.

			Ich räuspere mich. »Ja, klar.«

			»Okay.« Er gibt sich keine Mühe, so zu klingen, als würde er mir glauben, beugt sich vor und wechselt einen wissenden Blick mit Kennedy.

			»Das habe ich gesehen«, brumme ich.

			»Wir haben ja auch nicht versucht, es vor dir zu verbergen.« Kennedy lacht.

			Reese steht inzwischen am Podium und sagt etwas, aber es ist so laut und unruhig ringsum, und alle freuen sich so sehr darüber, nach der Nebensaison endlich ihre Kollegen wiederzusehen, dass niemand ihr seine Aufmerksamkeit schenkt oder versucht, zu verstehen, was sie gesagt hat.

			Ich sehe, wie sie schluckt, fast als wäre sie nervös, und die Hände fest ums Podium schließt. Und ich verstehe das. Nicht nur, dass es das erste Mal ist, dass ein Teambesitzer in der MLB weiblich ist – auch einen jüngeren Teambesitzer als sie hat es niemals gegeben.

			Aber Reese ist ein Boss. Nicht nur mein Boss, sondern einfach durch und durch ein richtiger Boss – eine Frau, die ihr Ding durchzieht und sich von niemandem irgendwelchen Blödsinn gefallen lässt. Das war schon letztes Jahr unübersehbar, als sie für ihren neuen Posten quasi noch geübt hat. Nur ihretwegen hat Kennedy endlich den Job, den sie schon seit Jahren hätte haben sollen. Reese hat gesehen, was ihr Großvater nicht gesehen hat – dass nämlich der vorherige leitende Teamarzt ein sexistischer Scheißkerl war – , und sie hat sich um die Angelegenheit gekümmert. Hat ihn gefeuert und Kennedy seinen Job angeboten. Und jetzt ist Kennedy die erste leitende Teamärztin der Liga.

			Sosehr mir der Gedanke auch widerstrebt, für jemanden zu arbeiten, der mich nicht hier haben will … Reese wird eine Menge frischen Wind in die Organisation bringen. Aber erst einmal muss sie dieses Meeting überstehen.

			Erneut öffnet sie den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt kein Wort heraus. Offenbar ist sie wirklich sehr nervös, und alle hier sind so beschäftigt mit ihrem Wiedersehen, dass niemand bemerkt, dass sie dort vorne steht und ihre Aufmerksamkeit verlangt.

			Sie umklammert den Rand des Podiums so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten, was ich allerdings nur deshalb sehe, weil ich ganz vorn sitze.

			Und um ihretwillen machen mich das Gelächter und das Stimmengewirr hinter mir auf einmal richtig wütend.

			Fuck! Innerlich schimpfe ich mit mir selbst wegen dem, was ich jetzt gleich tun werde. Daran ist nur meine Tochter schuld. Sie ist der Grund dafür, dass ich so weich geworden bin.

			»Hey!« Ich erhebe mich, drehe mich zur Menge um, und alle Augen richten sich auf mich. »Zeigen wir doch mal alle ein bisschen gottverdammten Respekt, ja?«

			Sofort wird es still.

			»Gottverdammt noch mal«, murmle ich in mich hinein.

			Ja, meistens wirke ich wie ein mürrischer Mistkerl und wohl auch ein bisschen bedrohlich mit meiner Statur und meinen zahlreichen Tattoos, aber jeder, der mich kennt, weiß genau, dass ich ein verdammt netter Kerl bin, solange man mich nicht wütend macht. Doch das hier macht mich wütend.

			Ich setze mich wieder und spüre Reeses Blick. Es dauert einen Moment, ehe ich es über mich bringe, aufzusehen und ihn zu erwidern.

			Sie nickt mir knapp zu und sagt in sehr professionellem Ton: »Vielen Dank dafür, Emmett.«

			Tja, ganz genau … Emmett.

			Sie ist der einzige Mensch in ganz Chicago, der mich so nennt, alle anderen rufen mich bei meinem Spitznamen. Und ich weiß genau, dass es Absicht ist. Als würde sie alles tun, um jede Vertraulichkeit zwischen uns zu vermeiden. Als wollte sie mich damit daran erinnern, dass sie mein Boss ist und ich ihr Angestellter und dass wir keine Freunde sind und auch niemals Freunde werden, ganz gleich, wie viel Zeit wir während der Saison miteinander verbringen.

			Das wird es ihr deutlich leichter machen, mich Ende des Jahres zu feuern.

			Verdammt scheißgroßartig.

			»Für diejenigen, die es noch nicht wissen: Ich bin Reese Remington.« Jetzt, da es still ist, eröffnet sie selbstbewusst das Meeting. »Die neue Besitzerin der Windy City Warriors.«
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